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Vorwort. 

Die Zeit zwischen Jena und Tilsit gilt uns als die Epoche von 
Preußens tiefstem militärischen Sturz und größter politischer 
Ohnmacht. Die hundertjährige Wiederkehr der jenen Zeitabschnitt 
begrenzenden vaterländischen Trauergedenktage ladet im ganzen 
deutschen Osten, vor allem in der Provinz Posen, zu einer Rück- 
schau auf die damaligen preußisch-polnischen Beziehungen ein; 
ist doch gerade unsere Provinz der Schauplatz des durch Napoleon 
begünstigten Polenaufstandes im Herbst 1806 und Frühjahr 1807 
gewesen, durch den der Staat ehemals polnische Landesteile, vor- 
nehmlich die sogenannte Provinz Südpreußen, mit einem Schlage 
verlor. 

Unter Heranziehung des archivalischen Quellenstoffes sind die 
Ereignisse jener so wichtigen Zeit sowie die Pläne zur Bückge- 
winnung und künftigen Verwaltung des Landes in einer Einzel- 
schrift noch nicht eingehender behandelt worden, so lohnend die 
Aufgabe war, zumal die Denkschriften aus dem Frühjahr 1807 viel 
interessante Vergleiche für die Gegenwart bieten. 

Die Historische Gesellschaft hat deshalb beschlossen, diesem 
Gegenstande gleichsam als einer von der Provinz Posen gebotenen 
Säkularschrift zum Kriege von 1806/07 eine ihrer Sonderveröffent- 
lichungen zu widmen, und hat mit der Herausgäbe des vorliegenden 
Werkes den Unterzeichneten beauftragt.' 

Das archivalische Material für diese Arbeit entstammt in erster 
Linie dem Geheimen Staatsarchiv zu Berlin, daneben dem Staats- 
archiv zu Posen. Letzteres bot aus der leider nur sehr trümmer- 
haft auf uns gekommenen Registratur der südpreußischen Kriegs- 
und Domänenkammer einige wenige, aber für die Zeit unmittel- 
bar vor dem Aufstand sehr wichtige Aktenstücke. Im Geheimen 
Staatsarchiv zu Berlin kamen zumeist in Betracht die Akten des 
südpreußischen Departements des Generaldirektoriums, sodann die 
des Etatsministeriums (Rep. 7. c), die Kabinettsakten König 
Friedrich Wilhelms III. , die Akten der Königsberger Insurrektions- 
Untersuchungs-Kommission, welche mit der Registratur des Justiz- 
ministeriums (Rep. 84) ins Berliner Arehiv gelangten, und schließ- 
lich wegen der großen Denkschrift (Urkunde Nr. 63) auch der 
handschriftliche Nachlaß Hardenbergs (Rep. 92). 

Den Vorständen und Beamten der beiden Archive sage ich 
auch an dieser Stelle für die gewährte Unterstützung ganz be- 
sonderen Dank. 

Danzig, im März 1907. 

Kurt Schottmüller. 
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I. 

Polnische Umtriebe vor dem Jahre 1806. 

Als mit der dritten Teilung Polens der letzte Rest staatlicher 
** Selbständigkeit dieses Reiches schwand, wandten sich viele von 
denen, die durch Teilnahme an dem vorhergegangenen) Insurrektions- 
kriege gegenüber Preußen, Rußland oder Österreich kompromit- 
tiert und der Gefangenschaft der Teilungsmächte entgangen waren, 
nach Frankreich, dessen junge republikanische Staatsform einst 
1791 die alte Polenrepublik durch den Warschauer Rechtsgelehrten 
Bars in Paris hatte begrüßen lassen, 1 ) und von dessen Hilfe man 
die Rückgewinnung des Vaterlandes erhoffte, um so mehr, da ja 
Frankreichs Truppen in den Koalitionskriegen sich den Heeren 
der Teilungsmächte so oft überlegen gezeigt hatten. Für diese zahl- 
reich nach Frankreich strömenden jungen polnischen Emigranten 
suchte ihr Pariser Komitee, unterstützt durch den Einfluß des 
polenfreundlichen Berliner französischen Gesandten Caillard, Ge- 
legenheit zu französischem Militärdienst, um die dort gewonnene 
Waffenübung dereinst für das verlorene Vaterland nutzbar machen 
zu können. 2 ) 

Aber viel erfolgreicher als jenes Komitee war der als Führer 
der südpreußischen Insurrektion 1794 bekanntgewordene und nun 
aus Preußen entwichene General Johann Heinrich Dombrowski. 
Zwar war nach dem geltenden Recht innerhalb des Heeres der 
französischen Republik für die Bildung ausländischer Truppen- 
teile kein Raum, aber dies Verbot galt doch nicht für die jüngst 
entstandene zisalpinische Republik in Italien, für deren Dienste 
Dombrowski nach seinem Abkommen mit dem Obergeneral Bona- 
parte im Frühjahr 1797 polnische Legionen zur Aufnahme seiner 
jungen Landsleute, der Emigranten, errichtete. 3 ) Die Gründung 
schlug gut an. Voll Hoffnung, in dem augenblicklichen unglück- 
lichen Kriege Österreichs nach Dombrowskis Plan durch Dalma- 
tien und Ungarn in das österreichische und preußische Poleniand 
einzudringen und einen Aufstand dort zu erregen, strömten die 
Polen, junge, aber auch altgediente, in Massen herbei. Dieser 

') Lelewel, S. 394. Kraushar. Barß, S. 42. 

*) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. Beobachtung der ver- 
dachtigen Korrespondenz des Professor Erhardt und des polnischen Agenten 
Parandier. 

■) Lelewel, S. 395. Angeberg, S. 421. Der Brief Dombrowskis an 
Bonaparte, S. 426. 
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starke Zudrang gerade auch aus den eignen neuen Provinzen 
erfüllte die preußische Regierung sehr mit Sorge, da sie mit 
Recht von dem Aufenthalt im Dombrowskischen Feldlager eine 
Stärkung des preußenfeindlichen Geistes und von den etwa später 
rückkehrenden Legionären eine schwere Störung der Ruhe in ihrem 
neuen Besitz befürchtete. Die Auswanderungen zum Dombrowski- 
schen Korps wurden deshalb streng überwacht, aber verhindern 
ließen sie sich nicht; denn zur immer stärkeren Vermehrung dieser 
Freiheitsschar warben von Frankreich und Italien aus die 
Emigranten und die ihnen befreundeten französischen Kreise mit 
Briefen und geheimen Sendboten sehr eifrig und geschickt in den 
neuen Provinzen unter der polnischen Jugend, die nicht bloß 
Abenteurerlust, sondern der Deutschenhaß hinaustrieb. 

Nach der Anweisung ihrer Regierung hatten darum die 
diplomatischen Vertreter Preußens auch in den deutschen Nach- 
bargebieten ihr Augenmerk besonders auf die nach Italien und 
Frankreich durchreisenden oder von dort kommenden Polen und 
ihre Helfershelfer am Orte zu richten. *) Blieb zumeist auch der 
endgültige Erfolg trotz größter Aufmerksamkeit aus, so gelang es 
doch immerhin mehrfach wichtige Einblicke in die polnisch-franzö- 
sischen Umtriebe gegen Preußen zu gewinnen. Am 8. November 
1797 sprach der preußische Geschäftsträger Crayen in Leipzig in 
seinem Bericht an die Berliner Vorgesetzten den Verdacht aus, 
daß die Korrespondenz zwischen den mißvergnügten Polen in 
Preußen und denen in Frankreich und Italien durch den derzeiti- 
gen Rektor der Leipziger Universität, den Professor des Staats- 
rechts Dr. Erhardt. und durch den Agenten der Berliner französi- 
schen Gesandtschaft Parandier ginge. 2 ) Die Minister des Aus- 
wärtigen Departements Finckenstein, Haugwitz und Alvensleben 
ersuchten daher umgehend ihren Pariser Gesandten Sandoz-Rollin, 
bei dem Direktorium die Abberufung des Parandier als eines in 
Berlin unbequemen Ausländers zu veranlassen. Gleichzeitig er- 
hielt der Hof-Postmeister Seegebarth in Berlin den gemessenen 
Befehl, den Schriftwechsel Parandiers und Erhard ts sorgfältig zu 
überwachen. Schon einige Wochen darauf, Mitte Dezember 1797, 
konnten den Ministern die Abschriften einiger auf der Post als 
verdächtig geöffneten Briefe vorgelegt werden. Besonderes Inter- 
esse verdient wegen der klaren Aufdeckung der polnischen End- 
ziele ein Brief des Generalleutnants Dombrowski, „commandant des 
legions polonaises auxiliaires de la republique cisalpine au 
citoyen Parandier" vom 8. Oktober 1797: C'est ä Vous, citoyen, 

*) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. wegen Verdachts neuer Un- 
ruhen in dem ehemaligen Polen und Beobachtung der verdächtigen und 
unruhigen Köpfe. I. Publikandum gegen die Auswanderungen zum Dom- 
browskischen Korps nach Italien. Listen der Polen in Dresden und Leipzig. — 
Tableau des Dombrowskischen Generalstabes. 

2 ) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7c. 14 M. 1. a. A. betr. Beobachtung der ver- 
dächtigen Korrespondenz des Professor Erhardt und des polnischen Agenten 
Parandier. — Peter Parandier, ursprünglich Advokat in Lyon, kam als Sekretär 
Ignaz Potockis in den Leipziger Polenklub und galt als wohlvertraut mit der 
polnischen Sprache und Politik. — Kraushar, Barß, S. 137. 



de juger quels peuvent etre nos vues, s'ils tendent vers le bien 
public! et si une armäe composäe des patriotes qui au risque des 
plus grands dangers se rendent ici — si cette armäe dis-je — 
etant toujours sous les auspices et Tinspection des Francis peut 
avoir un autre but que le recouvrement de sa patrie!" 1 ) 

Aber auch in den neuen Provinzen selbst blieben diese ge- 
heimen Anknüpfungen den preußischen Behörden nicht verborgen. 
Der Oberpost-Direktor Goldbeck zu Warschau übersandte am 
19. April 1798 dem Auswärtigen Departement die Abschriften 
einiger Briefe als Beweis, daß die Auswanderung junger Polen 
aus Südpreußen nach Italien zum Dombrowskischen Korps durch 
den Agenten Parandier von der Berliner französischen Gesandt- 
schaft und den Leipziger Universitätsrektor Erhardt im Geheimen 
vermittelt werde. Der Parandier gebe den in Berlin Ankommenden 
Pässe, die allerdings erst von der französischen Grenze ab nützen 
könnten; unter dem Vorwande der Heimkehr nach Südpreußen ver- 
ließen die jungen Leute wieder Berlin, gelangten auf getrennten 
Wegen nach Leipzig, wo sie auf die Empfehlungsschreiben 
Parandiers von Erhardt als Studenten immatrikuliert und als 
solche leicht mit Pässen nach Kassel versehen würden, das 
neutral und nur 12 Meilen von der Linie der französischen Truppen 
entfernt sei. Dort angelangt würden die Emigranten von der 
Armeeleitung offiziell an ihr Ziel weiterbefördert. 2 ) Die von 
Berlin aus daraufhin bei der sächsischen Regierung erhobenen 
Vorstellungen hatten aber letzten Endes ebenso wenig Erfolg, als 
der ein Vierteljahr vorher beim Pariser Direktorium gestellte 
Antrag auf Abberufung Parandiers aus Berlin. Zwar erklärte im 
Mai 1798 in Dresden der Minister Graf Los dem preußischen Ge- 
sandten Brockhausen, daß er, falls Preußen Beweise vorbringe, 
gewiß gegen die geheimen Polenklubs in Dresden und Leipzig 
unerbittlich einschreiten und die Emigranten wie auch Erhardt 
dauernd scharf überwachen lassen wolle. Daß Letzteres wenig- 
stens bezüglich der Erhardtschen Briefschaften auf dem Leipziger 
Postamte erfolge, konnte Ende Mai desselben 'Jahres Crayen be- 
stätigen. Aber leider mußte dieser einige Wochen darauf nach 
Berlin melden, die angestellte Untersuchung gegen Erhardt sei 
ganz erfolglos gewesen, nichts sei entdeckt, weil das Leipziger 
Kreisamt „mit sovieler Kundbarkeit" sie geführt, als hätte man 
absichtlich, zwar nicht Erhardt schonen, aber nichts Straffälliges 
bei ihm finden wollen, so daß er offenbar rechtzeitig gewarnt, 
alles Verdächtige habe beseitigen können, zumal da auf eine Ver- 
sieglung bei ihm verzichtet worden sei. Parandiers fortgesetzter 
Verkehr mit den unruhigen Köpfen des südpreußischen Adels 
veranlaßte die Minister im Herbst 1798 schließlich beim König 
seine Ausweisung zu beantragen, da er nicht als Diplomat be- 
glaubigt sei und fortgesetzt die Ruhe in den neuen Provinzen ge- 



*) Geh. St.-A. Berlin, a. a. O. Bl. 19. 

2 ) Sehr interessante Nachrichten über die polnischen Emigranten in 
Leipzig, Dresden und Frankreich bietet der erwähnte Aufsatz von Kraushar. 
Barß, S. 33 ff. 
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fährde. Aber die Abneigung König Friedrich Wilhelms III. gegen 
entschlossene strenge Maßregeln sicherte jenem Intriguanten auch 
weiterhin die Gelegenheit zu preußenfeindlichen Agitationen unter 
den Polen, die betreffende Kabinettsordre entschied ausweichend: 
„Was den p. Parandier betrifft, so behalten sich Se. Majestät vor, 
dem Departement Ihre Willensmeinung nächstens zu erkennen zu 
geben." 1 ) Parandier blieb auf freiem Fuße, noch im Jahre 1801 
durfte er — seit mehreren Jahren nun auch mit einer Polin ver- 
heiratet — eine Agitationsreise nach Südpreußen wagen. 

Wie gegenüber Parandier so zeigte der König auch gegenüber 
dem stark kompromittierten, seit lange als staatsgefährlich erkann- 
ten Cziszewski, dem „Tresorier des Dresdener Polenklubs", eine 
verhängnisvolle Scheu vor tatkräftigem rechtzeitigen Einschreiten, 
als die Minister ihm dringend die Verhaftung und Verhörung dieses 
oft in Berlin weilenden polnischen Verschwörers anrieten. Der 
König entschied sich für das wirkungslose Mittel einer „entfernten 
Beobachtung* 4 . 2 ) Für die preußischen Behörden war die Über- 
wachung dieser polnischen Intriguanten um so schwieriger, als 
diese sogar in der näheren Umgebung des Königs einen ihnen 
nicht abgeneigten Gönnej* ihres Nationalgedankens hatten. Wie im 
Kreise der Minister hervorgehoben wurde, gewährte der polnische 
Prinz Anton Radziwill. der spätere Statthalter Posens, vermählt 
mit einer Tante des Königs, den nach Berlin kommenden Polen t 
deren preußenfeindliche Pläne ihm nicht unbekannt sein konnten, 
stets freien Zutritt in seinem Hause; der spätere Oberst Uminski, 
einer der Führer im Polenaufstand von 1806 und in den Ver- 
schwörungen von 1822 a ) und 1831, wie der 1798 wegen seiner 
Umtriebe in Warschau verhaftete Woyczynski wurden als Gäste 
des Radziwillschen Palais besonders bemerkt. 4 ) Wenn schon der 
Prinz den letzten Endes doch gewalttätigen Absichten seiner Lands- 
leute nicht beitrat, so erhoffte er doch die Wiederherstellung 
Polens in irgend einer Form ganz gewiß. Nach seiner Auffassung 
verpflichtete also seine Verwandtschaft mit dem Könige ihn nicht r 
diesen vor den polnischen Intriguen nachdrücklich zu warnen, 
sondern er suchte, durch seine Beziehungen zum Hofe seinen 
Landsleuten Erleichterungen zu schaffen. 

Aber nicht nur im preußischen, sondern auch im österreichi- 
schen Anteil arbeiteten die Polen eifrig an dem Gedanken der 
Wiederherstellung ihrer alten Republik unter gewaltsamer Los- 
lösung von den beiden Monarchien. :> ) Zwecks allgemeiner Aus- 
sprache und Beschlußfassung sollte unter dem Schutze Dombrows- 
kischer Legionen in Mailand ein polnischer Reichstag zusammen- 



') Geh. St.-A. a. a. O. 

2 ) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. Beobachtung des 
Cziszewski wegen Verdachts der Teilnahme an aufrührerischen Verbindungen 
1797—1799. 

3 ) Schiemann. a. a. O. 

4 ) a. a. O. 

6 ) Geh. St-A. Berlin. Rep. 7c. 14 M. 1. a. Die mit den österreichischen 
und russischen Behörden über die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung im 
ehemaligen Polen zu unterhaltende freundnachbarliche Korrespondenz 1798—99- 



treten. 1 ) Aber es kam nicht dazu, die galizischen Behörden, 
über die Verschwörung unterrichtet, verhafteten eine große Zahl 
der Teilnehmer vor der Abreise, und auch preußischerseits schritt 
man ein und setzte im Warschauer Kammerdepartement den ehe- 
maligen Reichstagsmarschall von 1791 Stanislaus Malachowski, 
sowie die Edelleute Woyczinski, Kochanowski und Grabienski in 
Arrest. Dem österreichischen Vorschlage, zur Ermittelung des 
Gesamtunifangs der Verschwörung die Verhaftelen aus dem preußi- 
schen Polen neben den galizischen vor eine gemischte österreichisch- 
preußische Untersuchungskommission in Krakau zu stellen, hat 
König Friedrich Wilhelm auf das Drängen seiner Minister nur 
sehr ungern nachgegeben. 2 ) Als preußisches Mitglied dieses Ge- 
richtshofes begab sich der Warschauer Regierungsrat von Bach- 
mann unter Mitführung der vier Verhafteten nach Krakau. Vor 
Eintritt in das Hauptverhör durch die Kommission nahm Bach- 
mann mit Woyczinski, in dessen Papieren ein auffälliger, jenen 
Plänen wohl nicht unfreundlicher Brief des Prinzen Anton Rad- 
ziwill gefunden war, ein eingehendes Verhör vor über seine Ver- 
bindungen mit auswärtigen Polen, wie Dombrowski und Wybicki, 
mit den französischen Behörden, sowie über seine Beziehungen 
zum Fürsten Radziwill. Jener durch den General v. Köhler in 
Warschau sofort umgehend dem Könige übermittelte Brief Rad- 
ziwills aus dem Jahre 1798 trug seinem Schreiber eine Haus- 
suchung durch die Minister und einen ernsten Verweis seitens des 
Königs ein, der die Haltung des Prinzen als eine für die preußi- 
schen Interessen äußerst „unvorsichtige" bezeichnete, im Übrigen 
die Angelegenheit niederschlug. Woyczynski beteuerte gegenüber 
Bachmann, wohl auch, um den Prinzen zu schonen, daß die 
Wiederherstellung Polens nicht gewaltsam, sondern nur im fried- 
lichen „Einverständnis mit Preußen" beabsichtigt worden sei. Da 
trotz mehrfachen Drängens die österreichischen Kommissare die 
Untersuchung sehr schleppend betrieben, so kehrte Bachmann mit 
seinen vier polnischen Begleitern im Februar 1799 nach Stid- 
preußen zurück. Der König verhängte unter Berufung auf seine 
gerade gegen solche Verbrechen bisher erzeigte große Milde über 
die vier Angeklagten nur einen scharfen Verweis und dauernde 
Überwachung, „da man die Delinquenten der Absicht gewaltsamer 
Mittel nicht überführt habe, so wahrscheinlich diese auch 
seien." 8 ) Vielleicht empfahl auch die Rücksicht auf den ver- 
wandten Fürsten Radziwill, diese Angelegenheit bald zu verlassen. 
Die Erwartungen der Polen auf Belohnung ihrer tatkräftigen 
Waffenhilfe wurden aber durch Frankreich sehr getäuscht, weder 
der Friede von Campo Formio 1798 noch der von Luneville sprach 

*) Lelewel 396. 

*) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die in Galizien ent- 
deckte Verschwörung der unruhigen Polen zur Wiederherstellung der Republik 
und die bei dieser Gelegenheit von österreichischer Seite nachgesuchte Trans- 
portierung des Kochanowski und Wojczynski zur Untersuchung nach Cracau 

n ) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. a. a. O. 



in irgend einem Artikel von Polen und seiner Herstellung. Der 
Konsul Bonaparte suchte sich der jetzt ihm unbequemen Mit- 
kämpfer zu entledigen, indem er nach Auflösung der Legionen 
einige Abteilungen unter die verschiedenen Beobachtungskorps 
verteilte, einige dem Königreich Etrurien überwies, und den Rest 
unter aufgefahrenen Kanonen gewaltsam nach Haiti einschiffte, 
um den dortigen Negeraufstand zu bekämpfen. Von den so zer- 
streuten Legionären sammelte sich ein ansehnlicher Teil in Italien* 
wieder unter Dombrowski 1 ) und hat 1806 nach der Schlacht von 
Jena an dem südpreußischen Polenaufstand mitgewirkt. Viele 
aber kehrten in der Zeit von 1802—06 mit getäuschten Er- 
wartungen, aber im festen Vertrauen auf bessere Tage nach Stid- 
preußen zurück, zur Niederlassung auf der Heimaterde; teils 
lebten sie bei ihren Verwandten, von ihrem Vermögen, vom Spiel 
oder als Pferde- oder Holzhändler. 

Begreiflicherweise hatten auf diese heimkehrenden unruhigen 
Köpfe, die daheim als Helden und Träger der polnischen Idee 
gefeiert waren, die preußischen Beamten ein wachsames Auge. 
In vierteljährlichen Berichten wurden von den Provinzialbehörden 
dem Kabinettsministerium die Personalien der rückkehrenden polni- 
schen Legionäre übermittelt. Überwiegend entstammten diese Rück- 
wanderer den unteren militärischen Chargen, höchstens waren sie 
Kapitäns oder Leutnants und ließen sich überwiegend im Warschauer 
Kammerdepartement nieder; nur ein einziger höherer Offizier war 
1805 unter ihnen, der im Dorfe Czarnylas, Kr. Czersk, als Päch- 
ter lebende Brigadegeneral Hamilkar Kosinski, der als Unter- 
führer Dombrowskis im Polenaufstand 1806, besonders als Insur- 
gentenchef im Netzedistrikt später eine Rolle spielen sollte. 2 ) Zu 
gleicher Zeit gab das in Warschau aufkommende Interesse der 
vornehmen Kreise für Wissenschaft und polnische Vergangenheit 
neuen Anlaß zur kräftigen Pflege des polnischen Nationalgedankens 
und des Deutschenhasses. Im Jahr 1801 sprach Graf Thaddeus 
Czacki in der Vorrede zu seiner Ausgabe der polnisch-lithauischen 
Rechtsquellen hoffnungsvoll aus, daß den polnischen Königethron 
nur ein Spinnwebe bedecke, das ein günstiger Hauch des Schick- 
sals leicht wegwehen könnte, 3 ) und der Bischof Albertrandy ver- 
glich in der Gründungsrede der von ihm gestifteten „Gesellschaft 
der Freunde der Wissenschaften in Warschau" am 23. November 
1800 die Preußen mit den Hunnen, Alanen, Avaren, Herulern, die 
auch die fremden Völker unterjocht, aber die Sprache und Gesetze 
der Völker nicht hätten vernichten können. 4 ) Vergeblich warnten 
die preußischen Zensurbeamten unter Hinweis auf solche Be- 
merkungen vor zu großer Sorglosigkeit; die Unbekanntschaft der 
meisten preußischen Beamten mit der polnischen Sprache blieb 

l ) Lelewcl 397—99. 

*) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. wegen Nachweisung der- 
jenigen südpreußischen Vasallen, welche bei der polnischen Legion in Frank- 
reich gedient haben und in ihr Vaterland zurückkehren. 1803. 

*) Czacki, O litewskich i polskich prawach. Warszawa. 1801. IL Aus- 
gabe. Krakau 1861 p. S. III. 

4 ) Kraushar. Towarzystwo. I. 142. 



nach wie vor die beste Schutzwaffe der Polen und verhinderte die 
Unschädlichmachung solcher polnischen Geheimangriffe. l ) 

1805 rief die politische Konstellation eine unruhige Bewegung 
unter den preußischen Polen hervor. Der polnische Fürst Adam Czar- 
toryski, der Freund und Minister Zar Alexanders I., plante mit dem 
an der preußischen Grenze versammelten Russenheer einen Einfall in 
den Nachbarstaat, angeblich um -Preußens Anschluß an die anti- 
französische Koalition zu erzwingen, tatsächlich um Preußen seiner 
polnischen Provinzen zu berauben und aus diesen zusammen mit 
den österreichischen und russischen Anteilen das alte Königreich 
Polen unter Alexanders I. Szepter wiederherzustellen. Die preußi- 
schen Polen waren hiervon wohl unterrichtet und froh bewegt; 
waren doch auch ihre Vertreter aui dem Czartoryskischlosse Pu- 
lawy bei dem polnischen Adelsempfang durch Kaiser Alexander I. 
zugegen gewesen. 2 ) 

Infolgedessen hielt sich der südpreußische Departementschef, 
der Staatsminister von Voß, verpflichtet, König Friedrich Wil- 
helm III. den Ernst der Lage darzulegen und einige Vorsichts- 
maßregeln vorzuschlagen. Seit den Gerüchten von dem bevor- 
stehenden Einmarsch der russischen Kriegsmacht rege sich unter 
dem kleinen Adel in Südpreußen der Geist der Unruhe wieder; 
bei Einsassen und Beamten beständen Besorgnisse wegen der Treue 
der Provinz und wegen Störung der Sicherheit durch Aufrührer. 
Zweifellos sei vielen von dem dortigen unbegüterten, beschäftigungs- 
losen Adel eine Invasion, in der Hoffnung in der allgemeinen 
Unordnung oder der Herstellung ehemaliger Verhältnisse zu ge- 
winnen, willkommen und die Anknüpfung sträflicher Ver- 
bindungen zum Nachteil des preußischen Staates ganz unbedenk- 
lich. Die Gerüchte von Insurrektionsplänen bezeugten das Be- 
stehen einer übelwollenden, zu Gewalttaten geneigten polnischen 
Partei. So wenig der Ausbruch einer Insurrektion jetzt wahr- 
scheinlich sei, da sowohl der begüterte Adel, als auch der Bürger 
und Bauer die Vorzüge seiner jetzigen gegen die ehemalige Ver- 
fassung fühle, so sei doch auf jeden Fall strenge Aufsicht auf den 
der Unruhestiftung, sowie der Sicherheits- und Eigentumsgefähr- 
dung verdächtigen Adel nötig. Die Kammerpräsidenten sollten 
keine irgend bedenklichen Adelszusammenkünfte dulden und alle 
irgend verdächtig gewordenen Personen verhaften und bis auf 
wieder ruhige Zeit in den benachbarten Festungen Glogau und 
Küstrin internieren lassen. Bei den letzten Unruhen 1794 in der 
Provinz habe sich diese Maßregel durch Verminderung der da- 
maligen Teilnehmer an der Insurrektion sehr bewährt. 8 ) Leider 
zeigte sich auch bei dieser Gelegenheit Friedrich Wilhelm III. 
trotz des Ernstes der Lage energischen Maßregeln durchaus ab- 
geneigt. Durch Königliche Kabinettsordre vom 22. Oktober 1805 
wurde Voß beschieden, daß die Präsidenten in der Beobachtung 

') Die ehemaligen Beamten. S. 43. 
*) Schiemann 95—96. 
3 ) Urk. Nr. 1. 



nur ja recht behutsam verfahren möchten, einerseits würde die in 
einigen unruhigen Köpfen angefachte Hitze sich von selbst wieder 
dämpfen, andererseits würde Mißtrauen das Übel nur verschlimmern. 
Von der Festungshaft sei abzusehen, da der König zur Mehrheit 
der Nation vollkommenes Vertrauen hege. 1 ) 

Auf der Potsdamer Zusammenkunft entsagte zwar Alexander 
seinen polnischen Eroberungsplänen gegen Preußen, 8 ) aber der 
unruhige Geist und Deutschenhaß blieb im polnischen Adel, wie 
Preußen 1806 noch zur Genüge erfahren sollte. 

»rürk- Nr. 2. 

*) Schiemann. a. a. O. 97. 



II. 

Südpreußen im Herbst 1806. 

Der verhängnisvolle und verderbliche. Krieg Preußens mit 
Napoleon 1806/7 ist in seinem letzten Anlaß nach Bailleus Fest- 
stellungen nicht aus bestimmten politischen Ereignissen, sondern 
aus der militärischen Situation erwachsen. Das gleichzeitige Ein- 
treffen gewisser Nachrichten und Gerüchte auf beiden Seiten 1 ) war 
der psychologische Faktor, daß die anfängliche gegenseitige 
Truppendemonstration, statt sich aufzulösen, in wirklichen blutigen 
Krieg überging. Nach Bailleus Annahme hat Napoleon im Sommer 
1806 — gerade mit Rußland und England über Frieden verhan- 
delnd — an Krieg mit Preußen nicht gedacht. 2 ) Aber sein mili- 
tärisches Übergewicht mit der drohenden Truppendislokation im 
Westen und namentlich im Süden, die hier vielmehr gegen Öster- 
reich gerichtet war, empfand Preußen doch wie einen auf seine 
Brust gesetzten Flintenlauf, so daß es sich in seinen politischen 
Entschlüssen völlig gelähmt fühlte. Blüchers Nachrichten über 
weitere französische Truppenansammlungen am Niederrhein und 
Lippe, die Gerüchte von Murats Absichten auf die Grafschaft 
Mark, von Bayerns auf Bayreuth, von Napoleons angeblicher Zu- 
sage der Rückgabe Hannovers an England, all das verstärkte in 
Berlin nur das Gefühl von Preußens völliger Wehrlosigkeit gegen- 
über einem etwaigen napoleonischen Einfall und veranlaßte am 
9. August den bedeutungsvollen Entschluß des Königs und seines 
Ratgebers Haugwitz zur Mobilmachung der preußischen Truppen 
und ihrer derartigen Verteüung, daß ein französischer Angriff 
vom Niederrhein und von Süddeutschland sich abwehren ließ. s ) 
Gleichzeitig, sollte der nach Paris bestimmte neue preußische Ge- 
sandte Knobelsdorff die Rückführung der französischen Truppen 
aus Deutschland verlangen, denn nicht für den Augenblick, son- 
dern für die Dauer wünschte Preußen sich dieser drohenden mili- 
tärischen Umschntirung seines Körpers zu entledigen. Das gleich- 
zeitige Eintreffen der Nachrichten von jener preußischen Mobil- 
machung und von der Verwerfung seines Alexander I. angebote- 
nen Friedensvertrages erweckte in Napoleon die Vermutung, eine 
neue Koalition Preußen-Rußland sei gegen ihn im Werke. Dem 
eintreffenden Knobelsdorff gegenüber betonte er am 7. September 

') Bailleu. Bd. 11. S. LXXIV. LXXV. LXXVH. 
') a. a. O. S. LXXV11. 
*) a. a. O. S. LXXVI. 



10* 

die Behauptung seiner militärischen Stellung in Süddeutschland 
bis zum Friedensabschlusse mit Rußland, bot die Verminderung 
seiner westfälischen Truppen an, aber forderte die vorherige, so- 
fortige Demobilisierung der preußischen Armee. 1 ) Knobels- 
dorffs Depesche mit diesen Bedingungen Napoleons langte in der 
Nacht vom 16. zum 17. September in Berlin an und vernichtete 
dort jede Hoffnung auf Erhaltung des Friedens. Preußen trat aus 
seiner bisher defensiven Haltung heraus, am 17. September war 
der Angriff gegen Frankreich beschlossene Sache. Die neue letzte 
Mission am 26. September, schon aus dem Naumburger Haupt- 
quartier, mit der nochmaligen Forderung der Zurückziehung sämt- 
licher französischer Truppen aus Deutschland bezweckte nur den 
Zeitgewinn zur Vollendung der preußischen Rüstungen. 2 ) 

War schon bei früheren politischen Konstellationen, an denen 
Preußen nicht unmittelbar kriegerisch beteiligt war, die Haltung 
der Polen als ein sehr bedeutungsvoller Faktor für die Gestaltung 
der preußischen Zukunft gewürdigt worden, so galt das« in noch 
viel höherem Grade am Vorabend eines eigenen schweren Krieges 
mit einem so skrupellosen Gegner wie Napoleon I. Ganz begreif- 
lich, daß bei beiden Parteien der Wunsch auftauchte, sich der Mit- 
hilfe der Polen für den kommenden Kampf zu versichern. 

Auf preußischer Seite erfolgte die Anregung durch den schon 
erwähnten Prinzen Radziwill, den Gemahl der preußischen Prinzeß 
Luise, der Tante König Friedrich Wilhelms III. In den Tagen 
zwischen der Mobilmachung und dem eigentlichen Kriegsbeschluß, 
also zwischen der Mitte des August und des September, überreichte 
der Prinz eine Denkschrift in französischer Sprache, die von der 
Möglichkeit des Krieges ausgehend dem König für die Behandlung 
der polnischen Untertanen einige Ratschläge gab; er möge für 
den Kriegsfall polnische Korps bilden, das sei von großem Vor- 
teil, denn einerseits gewönne der Staat neue verfügbare Streit- 
kräfte, andererseits könnten die neuen Untertanen sich in ehren- 
voller Weise betätigen, und schließlich würde damit jede Sorge 
um die Entstehung innerer Unruhen beseitigt. Das Gelingen dieses 
Plans sei natürlich nur möglich durch die Bietung großer Garan- 
tien, denn ohne zugleich die Polen für Preußen zu begeistern, sei 
es gefährlich, ihnen als unzufriedenen Untertanen Waffen in die 
Hand zu geben, die sie leicht im eigenen Interesse gegen den 
Staat wenden würden. Da der bevorstehende Krieg für Preußen 
ein Existenzkampf würde, müsse man sich fragen, wie denn die 
augenblickliche Stimmung der Polen sei! Unter dem jetzt regieren- 
den gerechten Monarchen, der an der Teilung Polens unschuldig 
sei, schiene ein Wiederaufblühen der neuen Provinzen, eine Be- 
seitigung der aus der vorigen Regierungsperiode datierenden Ver- 
waltungsmißbräuche sicher zu sein. Indessen, fährt Radziwill 
fort: „le g6nie fatal, qui dirige tous les 6v6nements, auquel tous 
les moyens sont 6gaux", d. h. Napoleon würde sofort das Feuer 
der Zwietracht zu entfachen suchen, dessen Flamme er durch die 

M a. a.O. II. S. LXXIX. 
-) a. a. O. II. S. LXXX 
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polnischen Legionen in seinem Dienst seit lange für diese Zwecke 
nähre. Zwar habe er im Frieden von 1798 die Polen seinen höheren 
Zwecken geopfert, aber er habe angeblich sie doch auch im vor- 
jährigen Kriege mit Oesterreich hervor zu holen gesucht, die fran- 
zösischen Zeitungen sprächen dauernd von bevorstehenden großen 
Änderungen in Nordeuropa. Es sei zu berücksichtigen, daß es 
eine große Menge junger Leute gebe, die wegen Beschäftigungs- 
losigkeit sehr unruhig gesinnt seien. Da nun die Polen an nichts 
mehr, als an ihrem ruhmvollen Namen hingen, so möge doch 
Friedrich Wilhelm den Titel eines Königs von Polen annehmen, 
so wie einst Friedrich II. den schlesischen Herzogstitel nach der 
Eroberung Schlesiens. Das würde die Polen elektrisieren, be- 
geistern, bei Wiederherstellung ihrer alten Erinnerungen würden 
sie sich ungestüm zum Eintritt in die polnischen Hilfskorps drän- 
gen, die geheimen Machenschaften Napoleons würden zu nichte. 1 ) 

Diese Denkschrift scheint damals keine weitere Beachtung 
gefunden zu haben, wie Hardenberg später meinte, durch das Ver- 
schulden von Haugwitz. 2 ) Tatsächlich lag das Hindernis wohl 
mehr in der Unruhe der Mobilmachung und in der furchtbaren 
Nervenspannung in den kritischen Tagen vor dem Kriegsausbruch. 
— Ob die Verwirklichung dieses Radziwillschen Plans tatsächlich 
zu dem erstrebten Ziele geführt hätte, darf wohl füglich be- 
zweifelt werden. Lediglich die Annahme des polnischen Königs- 
titels ohne gleichzeitige völlige Änderung der Verfassung und 
Verwaltung Preußisch-Polens in rein polnisch nationalem Sinne 
und ohne Angliederung der österreichischen und russischen An- 
teile würde den Polen doch nicht als die ersehnte «Wiederherstel- 
lung ihres Namens" und daher auch nicht als wirklich befriedi- 
gendes Zugeständnis gegolten haben! Wie wenig Prinz Radziwill 
in der Tat seine eigenen Landsleute kannte und wie sehr er die 
deutschen Sympathien einiger höhergebildeter Polen und deren 
Einfluß auf die große Masse gewaltig überschätzte, das sollte sich 
im Laufe der nächsten Monate noch zur Genüge zeigen. — Der 
Gedanke, den beschäftigungslosen unbegüterten Klein-Adel durch 
straffen Militärdienst in polnischen Nationalkorps von seinen staats- 
gefährlichen Träumereien und unruhigen Ideen abzulenken, war 
nicht einmal neu, schon der Minister v. Voß hatte im Jahre 1801 
mit der Errichtung des Regiments Towarzysz 3 ) dieselbe Tendenz 
verfolgt. Die Organisation preußisch-polnischer Freikorps unter 
dem Namen „ Weichsellegionen a war offenbar eine Lieblingsidee 
von Radziwill, auf die er 1807 und 1813 4 ) zurückgekommen ist. 

Auch Napoleon war sich wohl bewußt, daß die 4 Millionen | 

mißvergnügter Polen im Rücken der preußischen Armee ein sehr I 

bedeutungsvolles Moment im kommenden Kriege darstellen würden. 
Auch er glaubte durch Errichtung nationaler Truppenteile auf die 
Polen Einfluß zu gewinnen. Waren auch seine Maßnahmen nicht 

~ J ) Urk. Nr. 3. 
*) Hardenberg II. 200. 

;i ) Allgemeine deutsche Biographie. Bd. 40. S. 356. | 

4 ) Bailleu, Briefwechsel Friedrich Wilhelms III. mit Alexander I. Nr. 238. 
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so großzügig in der Idee wie Radziwills, so hatten sie doch den 
Vorteil schnellen realen Erfolges voraus. Noch von St. Cloud 
aus verfügte der Kaiser in einer Ordre vom 20. und 22. Septem- 
ber an den General Dejean die Bildung zweier polnischer Legionen 
aus den Deserteuren der preußischen Regimenter mit polnischem 
Ersatz, von denen einige seit 1805 in Westfalen standen. Die erste, 
sogenannte Nordlegion unter dem General Zajonczek wurde in 
Jülich gebildet. Die zweite Legion unter Oberst Henry trat in 
Nürnberg zusammen. Die Kommandeure sollten durch Proklama- 
tionen preußische Soldaten polnischer Herkunft zur Desertion ver- 
leiten und die Deserteure einstellen, ohne jedoch für die Zukunft 
den Namen „Polen" auszusprechen. 1 ) Und zwei Tage später, es 
war wohl der letzte militärische Befehl vor der Abreise zur Armee, 
verfügte er an Dejean, daß die bei der italienischen Armee ange- 
stellten polnischen Offiziere an die polnische Nordlegion zu über- 
weisen seien. 8 ) Wohl gleichzeitig erging, nachdem Kosciuszko 
die vom Kaiser gewünschte Leitung einer Polenerhebung in 
Preußen abgelehnt, 8 ) ein Ruf an General Dombrowski. Dieser er- 
hielt den Befehl, zur Armee zu eilen, am 5. Oktober in seinem 
Stabsquartier Chieti in den Abruzzen. 17 Tage später, am 
22. Oktober, meldete er sich bereits im kaiserlichen Hauptquartier 
in Dessau, 4 ) um aber erst nach dem Berliner Einzug seine 
Mission nach Posen anzutreten. Ob Napoleon vor dem Kriegsaus- 
bruch durch geheime Emissäre, wie es seit den Revoluüonskriegen 
im französischen Heere üblich war, direkte Anknüpfungen mit 
den Polen in Südpreußen hat suchen oder das Gelände erftunden 
lassen, scheint nicht ausgeschlossen zu sein. 5 ) Die lebhaften 
Besorgnisse der südpreußischen Behörden vor derartigen geheimen 
französischen Sendboten, die Warnungen vor solchen aus den be- 
nachbarten deutschen Staaten, deuten die Wahrscheinlichkeit solchen 
Geheimverkehrs an. Gegen einen französischen Generalstabs- 
kapitän polnischer Herkunft namens Bolesta und einen gewissen 
Kierczewski, die sich in Dresden als kaiserlich französische 
Kuriere ausgegeben hatten und mit Pässen des französischen 
Kriegsministers Berthier nach Warschau angeblich zum Besuch 
ihrer Verwandten reisten, erhob sich sehr bestimmt der Verdacht, 
daß sie Zusammenkünfte polnischer Edelleute veranstalteten und 
das Terrain auffällig rekognoszierten. 6 ) 

') Corr. de Nap. 10835 und 10858. Die zweite Legion wurde auf Befehl 
vom 29. November 1806 mit der ersten verschmolzen. Corr. de Nap. 11323. 

*) Corr. de Nap. 10883. 

s ) Corr. de Nap. 11153. Lelewel, 411. Korzon, Kosciuszko, 519— 22, 
wo sehr eingehend die interessanten Verhandlungen Fouches mit Kosciuszko 
sowie die Skrupellosigkeit dargelegt wird, mit der Napoleon in seinen Bulletins 
durch Dombrowskis und Kosinskis Proklamationen die Teilnahme Kosciuszkos am 
polnischen Freiheitskampf in Aussicht stellte trotz genauer Kenntnis des Gegenteils. 

4 ) Loret 137. 

G ) Einen Befehl an Berthier, durch einige polnische Offiziere als geheime 
Emissäre die Vorgänge an der russisch -preußischen Grenze zu erkunden, hatte 
der Kaiser schon am 3. September erlassen. Corr. de Nap. 10730. 

•) Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. VII. Nr. 7. St.-A. Posen. S. P. Z. 
A. II. 10. 
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Am 25. September fragte der Kammerpräsident Buddenbrook 
zu Marienwerder in Posen an, ob die bei der momentanen Kriegs- 
konjunktur im Publikum bestehenden Gerüchte und Besorgnisse 
vor einer polnischen Insurrektion und vor unruhestiftenden ge- 
heimen Emissären begründet seien. 1 ) Ohne die Initiative der 
Ministerialinstanz abzuwarten, wies die Posener Kammer von sich 
aus bereits am 4. Oktober sämtliche Land- und Steuerräte ihres 
Bezirkes an, alle ohne bestimmtes Gewerbe reisenden und als 
Emissäre verdächtigen Personen scharf zu überwachen. 2 ) Aus 
dem Kreise Krotoschin berichtete am 7. Oktober der dortige Land- 
rat v. Thein von der lebhaften Unruhe des eingesessenen polni- 
schen Adels, der plötzlich an den politischen Vorgängen der fernen 
Außenwelt ein überraschend großes Interesse bezeige, zu heim- 
lichen Zusammenkünften zusammentrete oder als noch weniger 
auffällig, unter dem Vorwand von Jagdausflügen wie Zaremba auf 
Rusko Besprechungen mit einzelnen Gesinnungsgenossen abhalte. 
Zwei einsichtigere polnische Gutsbesitzer, von Pruski und Graf 
Radolinski hätten ihn vor den Anschlägen ihrer eigenen ränke- 
lustigen Landsleute dringend gewarnt und vor den vielen im 
Lande sitzenden geheimen Anhängern Napoleons, die, obgleich ehe- 
malige Legionäre oder Führer des vorigen Aufstandes, doch von 
der preußischen Regierung unbehindert zwischen Paris und Süd- 
preußen hin und herreisten und beim Kriegsausbruch unter der 
leichterregbaren Nation viel Unheil hervorrufen würden. Ganz 
wie sein Gewährsmann Radolinski vorgeschlagen, hält auch Thein 
eine dauernde genügend starke Militärbesatzung in der Provinz 
für unumgänglich notwendig, um den revolutionären Geist im 
Zaum zu halten und den Zivilbehörden Gehorsam gegen ihre An- 
ordnungen zu sichern. 3 ) Fast gleichzeitig meldete der Bürger- 
meister Eilenow aus dem Städtchen Sempolno, seit drei Wochen 
gingen durch die sonst so stille Gegend allnächtlich Extraposten 
durch, die Reisenden gäben sich, wenn er sie befrage, stets als 
Kaufleute aus und schützten große Eile vor. Wennschon er selbst 
hoffe, daß der Abzug des Militärs aus der Provinz keine Insurrek- 
tion veranlassen werde, so empfehle er doch in Anbetracht der 
Unzufriedenheit der Polen zur Aufdeckung etwaiger Verschwö- 
rungen, sämtliche mit Extrapost und auffälliger Eile durchreisenden 
Passagiere polizeilich examinieren und alle polnische Korrespon- 
denzen aus dem Ausland durch die Postämter überwachen zu 
lassen.^ 

Der Posener Polizeidirektor berichtete auf den Erlaß der 
Kammer am 4. und kam bei seinem Vorschlage von Verbeugungs- 
maßregeln auf Voß' und Radziwills Ideen von der militärischen 
Beschäftigung des unbegüterten Adels zurück, wenn er empfahl, 
die ohne Vermögen und Gewerbe nur vom Spiel, „Facienden", 
d. h. Trinkgeldern, oder Bettelei lebenden polnischen Edelleute 

') St.~A~ Posen. S. P. Z. A. II. 10. 

*) Urk. Nr. 4. 

') Urk. Nr. 5. 

4 ) St.-A. Posen. S. P. Z. A. II. 10. Bl. 19. 
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einfach in das Regiment Towarzysz einzustellen, um sie für die 
Gesellschaft unschädlich, für den Staat und sich selbst nützlich zu 
machen; er fügte eine Liste von 8 derartigen jungen Edelleuten im 
Alter von 18 — 32 Jahren aus der Stadt Posen bei und riet auch 
zwei als gefährliche Glücksritter bekannte pensionierte polnische 
Offiziere, von Rosmilowski und von Rembowski, in der gleichen 
Weise zu behandeln. 1 ) Auch der Gouverneur von Warschau Ge- 
neralleutnant von Koehler empfahl der Posener Kammer allge- 
meine scharfe Beobachtung der durchkommenden Fremden und be- 
zeichnete im Besonderen als sehr verdächtig einen nach Posen 
reisenden Grafen Lochowski aus Bartschin, der in Warschau durch 
Veranstaltung von Zusammenkünften mit unruhigen jungen Polen 
aufgefallen sei. 2 ) 

Bei dem Staatsrat in Berlin lief aus Südpreußen ein vom 
14. Oktober datiertes anonymes Schreiben ein, das die Warnung 

enthielt: „Herr von ki trägt mir auf, Ihnen zu sagen, 

daß seinen Landsleuten keineswegs zu trauen ist, und daß leicht 
unangenehme Szenen bewirkt werden könnten." Das General- 
direktorium schärfte der Posener Kammer erhöhte Wachsamkeit 
auf alle Fremden ein, da von Dresden aus auffällig viel franzö- 
sische Reisende Pässe nach Warschau verlangten und man von 
der französischen Regierung die Entsendung geheimer Emissäre 
zur Stiftung von Unruhen in Südpreußen befürchte. 8 ) Die Kammer 
konnte sofort zurückmelden, daß seit dem 4. sämtliche Land- und 
Steuerräte, sowie die Polizeidirektoren angewiesen seien, alle ver- 
dächtig durchreisenden und nur Pferde wechselnden Fremden genau 
zu examinieren und darüber zu berichten. Das Postamt über- 
wache den Briefwechsel der vornehmen Polen und auch der wohl- 
habenden Juden, da deren Glaubensgenossen sich der Aushebung 
zu entziehen suchten. „Die öffentliche Stimmung", fährt der Be- 
richt fort, „ist gut, indeß ist der Pole reizbar, leicht empfänglich, 
und die Neigung für politische Selbständigkeit noch nicht abge- 
storben. An eine regelmäßige Staatsverwaltung ungewöhnt, gibt 
es noch manche, die mit der südpreußischen Verfassung unzu- 
frieden sind. Zu diesen gehört besonders der arme kleine Adel. 
Hat er gleich keine Einwirkung auf das Ganze und vermag er 
nicht eine Insurrektion zu bewirken, so kann er doch leicht zu 
einzelnen unangenehmen Auftritten Veranlassung geben." 4 ) Auch 
in einem Privatbriefe an den Minister Voß konnte der Kammer- 
direktor Grüner gelegentlich seines Berichts über glatte Erledi- 
gung des Mobilmachungsgeschäfts die Stimmung in Posen im All- 
gemeinen als gut bezeichnen, wenigstens als so, wie sie vor der 
Hand sein könne. Trotzdem hielt er die etwaige völlige Entblößung 
der Provinz von preußischen Truppen immerhin für bedenklich. 5 ) 

*) St.-A. Posen. S. P. Z. A. II. 10. Bl. 12—13. 

*) St.-A. Posen, a. a. O. Bl. 24. 

8 ) Urk. Nr. 6. 

4 ) St.-A. Posen. S. P. Z. A. 11. 10. 

") Urk. Nr. 7. 
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Dieselbe Auffassung vertraten die Posener und die Warschauer 
Kammer in ihren amtlichen Berichten vom 19. Oktober und 1. No- 
vember. l ) Die Erklärungen dieser Beamten, bei der augenblick- 
lichen Lage und Stimmung sei eine Insurrektion nicht zu befürchten, 
bewiesen doch, daß sie die Möglichkeit dafür sehr wohl einsahen; 
für wahrscheinlich hielten sie die polnische Erhebung erst, wenn 
die Provinz ganz von Truppen entblößt würde und wenn die 
preußischen und verbündeten russischen Waffen entschiedene Nieder- 
lagen erlitten. Der dann etwa erfolgende feindliche Einmarsch 
würde gewiß wohl einen Polenaufstand herbeiführen. Die Frage 
ausreichenden militärischen Schutzes wurde also immer und immer 
wieder betont. 

Am 30. September hatte der König die Mobilmachung des noch 
auf dem Friedensfuß befindlichen Teiles der Armee angeordnet. 
Davon sollten 17 Bataillone, 30 Schwadronen und 9 Batterien 
unter General L'Estocq in der Neumark versammelt werden, der 
Rest verblieb einstweilen in Südpreußen und Schlesien. 2 ) Als nun 
am 18. Oktober in Posen, das als Garnison vorübergehend dort- 
hin verlegte Infanterie-Regiment vakant v. Reinhardt für den 
24. Marschbefehl nach Thorn wohl zum Anschluß an die jetzt 
dort zusammengezogenen Truppen L'Estocqs erhielt, und das seit 
länger erwartete Dragoner-Regiment v. Rhein als Ersatz ausblieb, 
wandte sich das Posener Kammer-Präsidium an das Militär-Depar- 
tement nach Berlin mit der dringenden Bitte um Zuweisung wenig- 
stens eines Bataillons als Garnison für Posen. In der Stadt hätten 
zwar seit dem Ausmarsch des Zastrowschen Infanterie-Regiments 
die Bürger zeitweilig den Wachdienst versehen, aber für Exeku- 
tionen landespolizeilicher Befehle außerhalb, für die Niederwerfung 
entstehender Unruhen usw. sei eine m militärische Besatzung Posens 
unbedingt erforderlich; auch das im Kammerbezirk befindliche 
kleine Depot des Dragoner-Regiments v. Osten, z. Z. in Kosten, 
reiche nicht aus. 3 ) Dabei wies die Kammer noch nicht auf den 
bald fühlbar werdenden Umstand hin, daß die Truppenteile mit 
polnischem Ersatz leicht durch Desertion der polnischen Mann- 
schaften sich stark im Bestände verringern könnten. Betrug doch 
bei dem Korps L'Estocq um Thorn in der Zeit vom 1. November 
bis zum 20. Dezember die Zahl der desertierten Polen über 3000. 
also fast den siebenten Teil des Bestandes. 4 ) Der General von 
Geusau erwiderte, er könne an Militär z. Z. nichts nach Posen ab- 
geben, da die jetzige Truppenzusammenziehung auf unmittelbaren 
Befehl des Königs erfolgte; er riet, sich an den General von Koehler 
in Warschau oder an den König in Graudenz zu wenden. 5 ) Aber 
auch von Koehler ging der Bescheid ein, daß außer dem Osten- 
echen Depot in Kosten für den Kammerbezirk keine Truppen ver- 



*) Urk. Nr. 8 und 9. 

*) Lettow-Vorbeck I. 154. 

■) Urk. Nr. 8. 

4 ) Lettow-Vorbeck III. 40. Anm. 

6 ) Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 9. Bl. 10. 
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tilgbar seien. Nach dem Ausmarsch des Regiments Reinhardt 
mußte die Stadt Posen also ohne jede Besatzung und mithin Un- 
ruhestiftern oder auch nur widersetzlichen Unterthanen gegenüber 
wehrlos bleiben. 

Eine gewisse Beruhigung bot vielleicht in diesen Tagen den 
Posener Behörden der Gedanke an die verbündeten russischen 
Truppen und die allerdings noch wenig begründete Vermutung 
ihres baldigen Einmarsches auch in das Posener Kammerdeparte- 
ment. Nach dem Abkommen vom 24. Februar 1806 hatte ja Ruß- 
land sich verpflichtet, den Besitzstand Preußens mit dem größten 
Teil seiner Armee zu schützen. Als am 18. Oktober die preußi- 
sche Kriegserklärung in Petersburg mitgeteilt wurde, erhielt Ge- 
neral Bennigsens Korps Befehl zum Aufbruch, um mit 4 Divi- 
sionen durch Südpreußen und Schlesien vordringend in Böhmen 
einzufallen und so den österreichischen Anschluß an die Ver- 
bündeten zu erzwingen. 1 ) 

Am 22. Oktober konnte Präsident Hoym aus Warschau nach 
Posen mitteilen, daß der zum preußischen Militärkommissar im 
russischen Hauptquartier ernannte Generalmajor v. Chlebowski, 
bereits seit dem 16. dort eingetroffen, über Vormarsch und Ver- 
pflegung der russischen Truppen unterhandle, daß aber 
nach einer von Oberstleutnant Krusemark aus Petersburg neuer- 
dings bei Chlebowski eingegangenen Nachricht die Überschreitung 
der preußisch-russischen Grenze durch die Russen vor Ende 
Oktober nicht zu erwarten sei. 2 ) Obgleich Hoym in demselben 
Schreiben versichert hatte, innere Unruhen seien wohl vor der 
Hand nicht zu befürchten — denn es blieben einstweilen 2 In- 
fanterie-Regimenter, ein Grenadierbataillon, 5 Schwadronen Pritt- 
witz-Husaren und eine Batterie dem General v. Koehler, der auch 
noch das Dragoner-Regiment v. Rhein an sich ziehen könne — 
so nahm er doch 8 Tage später, am 1. November, Veranlassung r 
dem Minister gegenüber die Frage des vermehrten militärischen 
Schutzes auch seinerseits zu berühren. Wenn schon der Wunsch 
nach der Wiedererstehung des alten Reiches in allen Polen leb- 
hafter als früher zurzeit sei, so bleibe doch ein Aufstand nur zu 
befürchten, wenn nach preußischen und russischen Niederlagen die 
Provinz vom Feinde besetzt werde. Für diesen Fall bitte er 
dringend, in dem durch den Pöbel zuerst bedrohten Warschau 
ständig eine Besatzung zu belassen und von den anmarschierenden 
russischen Truppen 10 000 Mann an der preußisch-russischen 
Grenze zu stationieren, um sie auf Ansuchen des Gouverneurs 
v. Koehler jederzeit in Südpreußen einrücken lassen zu können. 3 ) 
Ein Bescheid auf diesen Antrag Hoyms liegt nicht vor; vor der 
Hand schien ja aber sein Wunsch in Erfüllung zu gehen; vor- 
läufig blieb die preußische Garnison noch in Warschau; von den 

J ) Lettow-Vorbeck III. 43—44. 

■) Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 9. Fol. 20. 

a ) Urk. Nr. 9. 
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4 russischen Divisionen, die am 29. die preußische Grenze bei 
Georgenburg, Olitta, Grodno und Jalowka überschritten hatten, be- 
zog gegen den 14. November die unter General Sedmoratzki 
(linker Flügel) in Praga dicht bei Warschau eine Stellung und 
sandte zur Sicherung gegen Westen als Vorpostenabteilung 
8 Schwadronen unter Oberst Jurkowski an die Bzura bis 
Blonie vor. 1 ) 

*) Lettow-Vorbeck. III. 49. 



Schottmfiller, Der Potenaufstand. 



HI. 

Die Landesbehörden in Erwartung des französischen 

Einmarsches. 

Inzwischen war auf dem Nordabhang.e des Thüringer Waldes 
der tatsächliche Ausbruch des Krieges erfolgt und kurz darauf 
war bereits der entscheidende Schlag gefallen: durch die beiden 
Niederlagen an jenem ^unheilvollen 14. Oktober bei Jena und 
Auerstädt war die bisher ruhmreiche preußische Armee nicht bloß 
geschlagen, sondern in ihrem Zusammenhange fast völlig aufge- 
löst, denn hier zeigte sich, „was die dämonische Macht des 
Schreckens über ein geschlagenes Heer vermag". 1 ) Das Ver- 
hängnisvollste aber war, daß in diesem Preußenstaate, wo die 
Verwaltung immer zumeist auf die militärischen Bedürfnisse ge- 
richtet gewesen war, auf die Katastrophe der Armee nun der all- 
gemeine Zusammenbruch so unmittelbar folgte. Nicht bloß auf die 
Führer in der Armee, auch auf viele in der Verwaltung paßt das 
von Treitschke auf die Festungskommandanten angewendete Wort: 
„Als nun die sinnverwirrende Kunde von der Niederlage durch 
das Land flog, als die elenden Trümmer dieses unüberwindlichen 
Heeres in Magdeburg, anlangten, die ganze Stadt mit Schrecken 
und Verwirrung füllend, da war den alten Herren zu Mute, als 
ginge die Welt unter, jeder Widerstand schien ihnen nutzlos, was 
ihrem Leben Halt gegeben, war zerbrochen. u Gleich der Panik 
bei einem Erdbeben bewirkte das unerwartete Unglück, daß viele 
der Verantwortlichen sofort den Kopf verloren. Als der Berliner 
Gouverneur, Minister Graf Schulenburg-Kehnert zuerst am 16. 
Oktober in einem Brief von dem Minister von Haugwitz d. d. Er- 
furt, den 13. Oktober (also vor dem Schlachttage) den Rat erhielt, 
aus dem stark bedrohten Berlin rechtzeitig möglichst viel zu retten, 
beschlossen die Minister in geheimer Sitzung, die Abreise der König- 
lichen Familie und Fortbringung der Kassen nach Stettin ins 
Auge zu fassen. Tags darauf gelangte die Schreckenskunde von 
der wirklichen Niederlage nach Berlin. Schulenburg veranlaßte den 
zu trauriger Berühmtheit gelangten Maueranschlag: „Die erste 
Bürgerpflicht ist Ruhe", die sofortige Abreise der königlichen 
Kinder und tags darauf die der Königin nach Stettin. Vom 17. an 
wurde eilig an dem Einpacken und Fortschaffen des Kriegsmaterials, 
sowie der Staatsarchive, Kassen und der Königlichen Silbergeräte 

*) Treitschke, Deutsche Geschichte. 1. 248. 
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gearbeitet. Statt sich durch vorgeschobene Patrouillen von dem 
schnelleren oder langsameren Nahen des Feindes zu vergewissern 
und die Zeit für die nötigen Transporte nach Stettin möglichst 
erschöpfend auszunutzen, trat Graf Schulenburg mit der Garnison, 
einem Teil der Minister und dem Oberkriegskollegium unnötiger- 
weise bereits am 19, also 5 Tage vor dem Erscheinen der Fran- 
zosen, den eiligen Rückzug von Berlin auf Stettin an. Unter der 
Oberaufsicht des Fürsten Hatzfeld als Zivilgouverneur besetzte 
eine 800 Mann starke freiwillige Bürgerwehr die bisherigen 61 
militärischen Wachen Berlins. 1 ) Um dieselbe Zeit, d. h. in der 
Nacht vom 19. zum 20. war der König in Küstrin eingetroffen, 
er entsandte von dort den General Zastrow zur Friedensverhand- 
lung an Napoleon nach Potsdam und begab sich mit der von 
Stettin eingetroffenen Königin über Stargard und Graudenz nach 
Königsberg». *) Hatten so in Berlin die Vertreter der Zentralbe- 
hörden unter der Leitung des Grafen Schulenburg gegenüber den 
Unglücksnachrichten statt ruhiger Besonnenheit und sicherer Kraft 
eine schwachmütige Haltung mit vorschnellen kopflosen Ent- 
schlüssen gezeigt, so darf es kein Wunder nehmen, daß auch das 
Beamtentum in der Provinz, zumal in dem überwiegend polnischen, 
verwaltungstechnisch schwierigen Südpreußen sich der Lage nicht 
überall gewachsen zeigte. 

Das Nachlassen in Pünktlichkeit und Straffheit des Geschäfts- 
gangs der südpreußischen Kammern vor 1806 wurde vielleicht 
nicht mit Unrecht auf die Zeit zurückgeführt, da die Verwaltung 
der Provinz dem schlesischen Provinzialminister Grafen Hoym 
übertragen war, 3 ) der im Gegensatz zu dem Minister v. Voß an 
den Beamten angeblich mehr eine gewisse Repräsentationsfähig- 
keit als eingehende Geschäftskenntnis schätzte. 4 ) Von den drei 
südpreußischen Kammern zu Posen, Kaiisch und Warschau galt 
1806 dem Geheimrat v. Klewitz, dem südpreußischen Ministerial- 
dezernenten, die letzte unter dem Präsidenten Hoym als die best- 
geleitete mit einem geschickten und tüchtigen Beamtenpersonal. 
Bei der Kalischer Kammer wurde über das Personal mehrfach 
geklagt, das Verhalten des erst seit 1805 dort tätigen Präsidenten 
von Prittwitz wurde nach der Katastrophe als energielos und 
furchtsam bezeichnet. 

Die Posener Kammer leitete damals der Präsident von Koeller, 
ein älterer Beamter, der einen vorzüglichen Berater neben sich 
hatte in dem Kammerdirektor Grüner, der als Mann von hohem 
Geschick, großer Umsicht, peinlicher Pflichttreue und nicht zu- 
letzt als ein starker Charakter zu den bedeutendsten Persönlich- 
keiten dieser Jahre rechnet; wie so mancher der um Preußen hoch- 



*) Lettow-Vorbeck. II. 319—21. 

») Lettow-Vorbeck. II. 326—27. 

8 ) »Ursprünglich war das Kollegium in der Tat besser, die Epoche der 
schlesischen Departementsführung ist ihm besonders nachteilig geworden.' 
Privatbrief des Ministers v. Voß d. d. Berlin 25. Sept. 1806 an Grüner. Geh. 
St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. I. 29. Bl. 9. 



4 ) Die ehemaligen Beamten. 34. 
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verdienten Männer auch er kein geborner Preuße. Da er im Ver- 
lauf der weiteren Monate an der Frage nach der Behandlung Süd- 
preußens großen Anteil gehabt hat, so möge hier kurz seiner bis- 
herigen Schicksale gedacht werden. l ) 

Karl Justus Grüner war 1777 in Osnabrück geboren. Schon 
unter seinen Vorfahren, meist Schullehrern und Predigern, waren 
Männer von ernstem Streben und Pflichttreue; der Vater, Vize- 
direktor der fürstlichen Land- und Justizkanzlei zu Osnabrück 
und Vorsitzender Rat des Evangelischen Landeskonsistoriums, 
war nahe befreundet mit Justus Moser, dem gefeierten Schriftsteller, 
der von seiner engeren Heimat Westfalen ausgehend in seinen 
„Patriotischen Phantasien 44 in so gesundem Geiste wundervolle und 
großzügige Ideen über deutsches Volkstum und Volkswirtschaft 
seinen Zeitgenossen und Nachfahren verkündet hat. Kein Geringerer 
als er war der Pate des jungen Grüner, der nach ihm den Ruf- 
namen Justus erhielt und zeitlebens mit besonderer Vorliebe ge- 
tragen hat. Nach dem Besuch des Osnabrücker Gymnasiums und 
dem Studium der Rechts- und Volkswirtschaft zu Halle und Göttin- 
gen hatte Grüner 4 Jahre daheim privater literarischer Beschäfti- 
gung gelebt und dann empfohlen durch den späteren General v. 
Knesebeck bei dem Hauptmann v. Nothardt, dem Hauptagenten der 
damals lebhaft betriebenen deutschen Besiedlung der neuen polni- 
schen Provinzen, ein zusagendes Arbeitsfeld, vornehmlich in der 
Anwerbung süd- und mitteldeutscher Kolonisten für Südpreußen 
gefunden. Einen amtlichen Charakter trug diese 1800 angetretene 
Stellung noch nicht. Die gleich anfangs von Grüner für später 
ausbedungene und von Nothardt zugesagte Übernahme in den 
preußischen Staatsdienst erfolgte aber 1802 unter Verleihung des 
Titels eines Kammerrates und der Verlegung seines Amtssitzes von 
Oehringen nach Crailsheim. Seine glücklichen Erfolge bewirkten 
schon nach zwei Jahren, 1804, seine Berufung nach Berlin zum 
Generaldirektorium in das stidpreußische Departement, dessen Chef r 
der Minister von Voß, damals auch im persönlichen Verkehr zu 
dem ernsten pflichttreuen Manne großes Vertrauen gewann, so daß 
er ihm nach vorübergehender kurzer Tätigkeit im neubesetzten 
Hannover den Posten eines Kammerdirektors bei der Posener 
Kriegs- und Domänenkammer übertrug, die durch den Geheimrat 
von Klewitz in mehrmonatlicher persönlicher Leitung reformiert, 
eine besonders energievolle umsichtige Persönlichkeit zur Unter- 
stützung des Präsidenten von Koeller für die Zukunft haben sollte. 
So war Grüner im Mai 1806 nach Posen gekommen und wirkte 
hier helfend und bessernd im Geiste seines Gönners und Meisters 
Voß, der ihn während des Berliner Jahres im Generaldixektorium 
persönlich über die politische und wirtschaftliche Eigenart der neuen 
Provinz unterrichtet hatte. Mit welchem Scharfblick in der kurzen 
Zeit bis zum Ausbruch des Krieges Grüner sich ein richtiges poli- 

l ) Nach der Allgemeinen deutschen Bibliographie, Bd. X. 42. ff., und 
freundlichen Mitteilungen des Herrn Justus von Grüner in Berlin, der das Er- 
scheinen einer umfassenden Biographie seines Großvaters vorbereitet. 
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tisches Urteil über die neue Umgebung angeeignet hatte, das 
werden uns seine Denkschriften aus dem Frühjahr 1807 zeigen. 

In den Tagen angstvoller Erwartung des feindlichen Ein- 
marsches war dieser unermüdliche und pflichttreue »Mann das Rück- 
grat seiner Behörde, die er mit großer Umsicht trotz der entgegen- 
stehenden Ansichten seines Präsidenten von voreiligen Entschlüssen 
und verfrühter Aufgabe ihres Platzes zurückhielt. In dem um- 
fangreichen Schriftwechsel der Kammer mit den Vorgesetzten, mit 
den benachbarten Kammern und den Landräten über jene Fragen 
sind die Konzepte fast durchweg von Gruners Hand, ein Zeichen, 
wie er unverzüglich mit Energie und Besonnenheit inmitten der 
allgemeinen Bestürzung die nötigen Schritte tat odfer anregte. In 
Posen traf die Schreckensnachricht von der Niederlage bei Jena 
und Auerstädt in der Nacht zum 21. Oktober ein; Grüner ver- 
merkte unter diesem Datum in den Akten: „Auf die heute Nacht 
eingegangene Weisung von Einstellung des Postkurses von Berlin 
und auf die seitens des durchgekommenen Kuriers Grafen Nessel- 
rode erhaltene Nachricht von der unglücklichen Wendung des 
Krieges ist vom Präsidio umgehend in mundo an das Präsidium 
in Warschau, dito in Kaiisch um Nachricht über den Marsch der 
russischen Truppen, deren Stärke, Ankunftstermin, sowie über 
Stimmung der Einwohner geschrieben worden; desgleichen an Ge- 
neralleutnant v. Koehler in Warschau um gleiche Nachricht und 
um anderweitiges Militär zur Erhaltung der Ruhe und Sicherheit, 
da das Regiment v. Reinhardt in wenigen Tagen von hier gehe. *) 
An demselben Tage wurde das Stadt- und Polizeidirektorium zu 
Frankfurt, ersucht, über den Fortgang der Ereignisse und die An- 
näherung des Feindes täglich nach Posen zu berichten, da infolge 
Einstellung des Postkurses von Berlin von dort Nachrichten für 
Posen selbst nicht zu erlangen seien. Sollte der Feind Frankfurt 
selbst nahe und kein Preußisches Korps zur Verteidigung der 
Oder da sein, so werde umgehender Bericht durch besondere 
Estafette erbeten. Gleichzeitig erhielt von Posen aus der Kriegs- 
und Steuerrat von Glasenapp in Karge Anweisung, zwecks Ein- 
ziehung von Nachrichten über den Anmarsch der Franzosen sich 
nach Zielenzig zu verfügen und von dort aus alle 24 Stunden vom 
Gang der Ereignisse zu berichten. Letztere Aufgabe wurde ähn- 
lich dem Bomster Landrat v. Unruh gestellt. 2 ) In einem ein- 
gehenden Bericht von demselben Tage meldete das Posener Kammer- 
präsidium dem Minister v. Voß den Eingang jener Unglücksnach- 
richten in Posen und die daraufhin getroffenen Maßregeln, zugleich 
mit der dringendsten Bitte um Verhaltungsbefehle, namentlich hin- 
sichtlich der folgenden Vorschläge. Nach Vereinbarung mit dem 
Regierungspräsidium würden die Gelder und Wertpapiere nach 
Stettin überführt werden, den Beamten solle ein Vierteljahrsgehalt 
ausgezahlt werden bei eintretender Gefahr, d. h. sobald die Fran- 
zosen die Oder ohne Widerstand überschritten und dadurch die 

l ) St.-A. Posen. S. P. Z. A. II. 11. Bl. 1. 
*) a. a. O. Bl. 3—4. 
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Kammer zum Verlassen ihres Sitzes nötigten; die Kassenbücher 
seien mitzunehmen, die Aktenregistraturen als nicht transportabel 
dem Magistrat zu übergeben und vor der Hand weitere Nachrich- 
ten von Frankfurt a. 0. her einzuholen; als Zufluchtsort sei 
Küstrin oder Stettin in Aussicht genommen. l ) 

Wenn das Präsidium hier befremdlicher Weise lange vor dem 
Einmarsch der Franzosen in Posen bei ihrem Übergang über die 
Oder bereits eine Räumung ihres* Geschäftssitzes plante, so ist auch 
hier die große Bestürzung des ersten Augenblicks zu erkennen. 
Grüner hat in seinem Schreiben an Voß vom 31. Oktober dies zu- 
gegeben mit dem Bedauern, gegen jenen Vorschlag nicht sofort 
aufgetreten zu sein. 2 ) Einerseits überschätzte man eben im ersten 
Schrecken die Anmarschschnelligkeit der Franzosen gewaltig, 
andererseits beherrschte in jener Zeit die preußischen Behörden 
noch die bald darauf merkwürdigerweise aufgegebene Überzeugung, 
daß dem französischen Einmärsche unmittelbar ein polnischer Auf- 
stand mit Vertreibung der Behörden gewiß folgen werde. 

Am 23. Oktober fragte die Glogauer Kammer anläßlich der 
Gerüchte einer baldigen feindlichen Invasion in Schlesien an, ob 
die Nachrichten vom Einmarsch eines russischen Hilfskorps ins 
Posener Departement begründet seien oder nicht. Die Antwort 
lautete verneinend, da von General Chlebowski die lange erwartete 
Kunde bisher ausgeblieben sei. 3 ) Auf die Anfragen vom 21. be- 
schied der Minister Voß das Posener Kammerpräsidium am 24. 
von Stettin aus, indem er die Vorschläge im allgemeinen billigte, 
als Bestimmungsort für die Geldsendungen nicht Stettin, sondern 
Danzig bezeichnete, die Notwendigkeit des Fortganges der Kammer 
aus Posen wegen der Nähe der Russen und den französischen Ein- 
marsch wegen der Stellung des Hohenloheschen Korps be- 
zweifelte, 4 ) im übrigen zu mutigem Vertrauen ermahnte und 
empfahl, „nach den Umständen und nach eigner Einsieht 11 zu ver- 
fahren. 5 ) Ein direkter Befehl zur Entfernung von Posen im 
Fall der Gefahr war hierin also nicht enthalten. 

Diese Ministerialverfügung, fand bei den Mitgliedern der 
Posener Kammer eine verschiedenartige Aufnahme. Die Besorgnis 
vor einer mit dem feindlichen Einmarsch gleichzeitigen Polen- 
revolte war angesichts der bisherigen äußerlich ruhigen Haltung 
der polnischen Kreise allmählich jetzt im Kammerkollegium wieder 
geschwunden. Als nun — vermutlich unter Anregung seitens des 
Kammerdirektors Grüner sich ganz naturgemäß, der Gedanke er- 
gab, daß unter solchen Umständen, d: h. bei bloßer feindlicher 
Okkupation und Weiterbestehen der preußischen Behörden — ohne 
polnische Unruhen — die Kammer doch eigentlich ruhig an ihrem 

l ) Urk. Nr. 10. 

■) Urk. Nr. 18. 

a ) St-A. Posen. S. P. Z. A. IL 11. BL 5. 

4 ) Das Korps Hohenlohe stand am 24. Abend in Neustadt an d. Dosse; 
Davoust zu derselben Zeit vor Berlin, Hohenlohe konnte also unmöglich Posen 
rechtzeitig gegen einen französischen Anmarsch decken. Lettow-Vorbeck. 
IL 204 und §08. 

ß ) Urk. Nr. 11. 
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Amtssitze und in Tätigkeit bleiben könne, da wurden wohl ver- 
schiedene Ansichten über den eigentlichen Sinn der ministeriellen 
Verfügung vom 24. laut. War in ihr der Fortgang der Kammer von 
Posen im Fall der Gefahr direkt gefordert oder nur erlaubt? Bei 
der Beurteilung dieser Frage traten sozusagen das altfrideriziani- 
sche und. das neupreußische Beamtentum einander gegenüber. Die 
erstere Auffassung vertrat, wie sich später noch deutlicher zeigt« 
der bejahrte Kammerpräsident v. Koeller, der sich zudem an den 
Gedanken einer Entfernung von Posen aus persönlichen und wirt- 
schaftlichen Gründen gewöhnt haben mochte. Alt geworden in 
den Traditionen friderizianischer Verwaltungsgrundsätze erwartete 
er jede Initiative nur von den Vorgesetzten, deren Verfügungen 
blinden Gehorsam heischten; eigene Initiative kannte er nicht, 
der Rat, „nach den Umständen und der eignen Einsicht" zu ver- 
fahren, war ihm vollends unverständlich. Für die andere Alternativa 
sprach sich der Kammerdirektor Grüner aus, erfreulicherweise frei 
von den eingerosteten überschätzten Traditionen; als Untertan ja 
ein homo novus in der preußischen Verwaltung, aber eben schon 
ein Vertreter des aus der späteren Reformzeit emporgewachsenen 
neueren Beamtentums, das den nötigen Gehorsam nicht aus blinder 
Ergebenheit leistete, sondern nach Fichtes und Steins Ideen aus 
der eignen sittlichen Kraft, nach dem Maßstab der eignen Über- 
zeugung und strengen Gewissenhaftigkeit. 

Der Grund, daß man sich in Posen auf diesen Bescheid des 
Ministers zur nochmaligen Bitte um Verhaltungsbefehle für etwaige 
weitere Möglichkeiten entschloß, lag in der Zwiespältigkeit der An- 
schauungen innerhalb des Kammerpräsidiums selbst. Der Entwurf 
dieser Anfrage mag für Grüner, der der Anschauung seines Prä- 
sidenten durchaus dabei Rechnung tragen sollte und doch auch 
die eigne Überzeugung nicht verleugnen konnte, immerhin keine 
ganz leichte Aufgabe gewesen sein; geschickt kleidete er sie in die 
Form eines Berichts über die inzwischen eingegangenen Marsch- 
befehle des Königs für die im Bezirk stehenden Rouquette-Dra- 
goner, das Bataillon Towarzyß, das Infanterieregiment Reinhardt, 
die Depots der 2. Warschauer Füselierbrigade, über den vom 
»Frankfurter . Magistrat . und Steuerrat Glasenapp . angezeigten fran- 
zösischen Einmarsch in Berlin, um dann die Frage über jene beiden 
Auffassungen mit völliger Verschweigung ihrer persönlichen Ver- 
treter einfließen zu lassen; den Vorteil eines längeren Verbleibens 
der Kammer hob er in Vertretung seiner eignen Überzeugung her- 
vor, gab dem Standpunkte Koellers gemäß dann die Möglichkeit 
etwaiger polnischer Unruhen oder eines direkten Königlichen Be- 
fehls zu, auf die hin die Kammer ihren Sitz von Posen fort, nach 
Graudenz etwa, werde verlegen müssen. 1 ) 

Der Gegensatz der Anschauungen Koellers und Gruners war 
da und zwischen beiden im vertraulichen Gespräch wohl schon 
bemerkt worden, öffentlich, d. h. vor dem Kammerkollegium war 
er wohl noch nicht zu Tage getreten. 

") Urk. Nr. 12. 
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Der auf diesen Bericht von dem Minister Voß unterm 
28. Oktober von Stettin aus erteilte Bescheid erfüllte durchaus nicht 
die Hoffnungen des Präsidenten Koeller. Er erhielt keinerlei Inter- 
pretation des ersten Erlasses vom 21., sondern verwies ziemlich 
kurz, fast schroff, bezüglich neuer Verhaltungsmaßregeln gerade 
auf jene Verfügung, empfahl als etwaige Zufluchtsstätte der Kammer 
eher eine offne Stadt als eine Festung wie Graudenz und riet die 
Fortschaffung der Geldbestände vor Eintritt der höchsten Ge- 
fahr an. l ) 

In seiner Ratlosigkeit über diesen Bescheid entschloß sich 
Präsident von Koeller, den Regierungs-Präsidenten von Braun- 
schweig, den höchsten Justizbeamten des Posener Bezirks, als 
einen Unparteiischen, um seinen Rat in dieser Angelegenheit zu 
fragen. Obgleich in dieser mündlichen Aussprache Braunschweig, 
ähnlich wie Grüner, also geradezu unbedingt für das Bleiben der 
Kammer in Posen sich aussprach, so beharrte Koeller doch hart- 
näckig auf seinem Standpunkt; in aufsehenerregender Hast traf 
er Vorbereitungen für die Fortsendung der Kassenbestände und 
seine eigene Abreise. Der hierdurch beim Publikum erweckte 
peinliche Eindruck, die Äußerungen angesehener Polen, wie der 
Grafen Dziatynski und Miaskowski, veranlaßten Grüner zu einer 
nochmaligen schriftlichen privaten Befragung des Regierungs- 
präsidenten, ob die Kammer seines Erachtens durch ihr Bleiben 
ihre Pflicht verletze.-) Wiederum empfahl Braunschweig dringend 
das Ausharren der Kammer in Posen, zum mindesten das einer 
Deputation unter Gruners Leitung. Jetzt gelte nicht für die Kammer 
die Vermehrung der Staatseinnahmen als Hauptzweck, sondern 
der Nation zu zeigen, daß der König unter keinen Umständen auf- 
höre, für sie und ihr Bestes zu sorgen, und daß die Nation unter 
keinen Umständen von den durch den König angestellten Staats- 
behörden verlassen werden würde. *) Audi in mündlicher Ver- 
sicherung bekräftigte Braunschweig seine Ansicht. 

Gruners erneuten Vorstellungen blieb aber der Kammer- 
präsident auch weiterhin unzugänglich, er unterbreitete am folgen- 
gen Tage (den 31. Oktober) die Angelegenheit dem zusammenbe- 
rufenen Kammerkollegium und setzte gegen Grüner den Beschluß 
durch, daß nicht beim Minister Voß, um dessen Verfügung und 
deren Auslegung es sich im Grunde doch nur handelte, sondern 
beim Könige direkt, unter umständlichster Darlegung des bisherigen 
Verlaufs. Verhaltungsbefehle über Bleiben oder Fortgang der 
Kammer eingeholt würden. In diesem Immediatbericht an den 
König 4 ) kam allerdings zum Schluß offen zum Ausdruck, daß 
für das Ausharren der Kammer in Posen sich sämtliche Räte, 
dagegen lediglich der Präsident v. Koeller ausgesprochen hatten. 

') Urk. Nr. 13. 
*) Urk. Nr. 14. 
3 ) Urk. Nr. 15. 
J ) Urk. Nr. 16. 
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Dem Minister wurde von diesem Schritt unter Beifügung neuein- 
gegangener Nachrichten Kenntnis gegeben. *) 

Grüner empfand in dieser Situation, wo für- jeden beherzten, 
tatkräftig und patriotisch gesinnten Mann der Entschluß gar nicht 
zweifelhaft sein konnte, diese schwachmütige Haltung seines Prä- 
sidenten mit Beschämung. In einem eingehenden Privatbriefe 
glaubte er, dem ihm wohlwollenden und nahestehenden Minister 
Aufschluß geben zu müssen über die Entstehung der Lage und 
des merkwürdigen Berichtes vom 81. Oktober. 2 ) Auch der Prä- 
sident von Koeller suchte auf dem Wege des Privatschreibens beim 
Minister den Schritt der Immediatanfrage beim Könige damit zu 
motivieren, daß er, von der Kammer überstimmt, persönlich das 
Verbleiben in Posen als vorteilhaft für den Feind scheue, dessen 
»Werkzeug er nicht werden möge." 3 ) 

Hatte schon die zweite Anfrage des umständlichen und weit- 
schweifigen Präsidenten vom 26. den Minister mit starker Unge- 
duld erfüllt, so kam nun in 4 er &uf den Immediatbericht ergangenen 
Kabinettsordre vom 2. November 4 ) mit erfreuender Kraft und 
Würde der volle Unwille des Monarchen über diese präsidialen 
Bedenken zum Ausdruck, so daß in der Tat auch Koeller nun- 
mehr kein Zweifel an der* Allerhöchsten Willensmeinung blieb. 

Wie stand es denn in diesen Tagen nun mit der besorgnis- 
erregenden Nähe der Franzosen, die der Präsident immer als den 
zureichenden Grund für eine Flucht der Kammer aus Posen be- 
zeichnet hatte? Erst am 25. Oktober hatte der von Grüner nach 
Zielenzig entsandte Steuerrat von Glasenapp gemäß aus Frank- 
furt a. O. erhaltener Nachricht den Einmarsch eines französischen 
Korps am 24. in Berlin gemeldet. Am 28. erfuhr man durch ihn 
in Posen: französische Truppen seien in Frankfurt a. 0. einge- 
troffen, hätten das linke Oderufer besetzt und Streifpartien nach 
Küstrin hin entsandt; am 29. abends 11 Uhr: 5 ) ein Oderübergang 
in Frankfurt sei von den Franzosen bisher nicht versucht, sie 
zögen sich vielmehr auf Küstrin, weil zwischen Küstrin und 
Stettin angeblich sich eine preußische Armee sammle, der König 
sei nicht mehr in güstrin, sondern über Landsberg, Friedeberg 
weiter, vielleicht nach Graudenz, nach anderen auch zur Armee 
Hohenlohes nach Pommern; ") in Berlin sei eine französische 
Garnison von nur 200 Mann, doch vor der Stadt ein Lager mit 
60 000 Mann unter Bernadotte und Ney; Napoleons Hauptquartier 
befinde sich in Sanssouci bei Potsdam; am 30.: die in Frankfurt 
eingerückte französische Kavallerie betrage 800—1200 Mann und 

') Urk. Nr. 17. 
? ) Urk. Nr. 18. 

3 ) Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 9. Bl. 44. 

4 ) Urk. Nr. 19. 

*) Da infolge Unterbrechung des Verkehrs von Frankfurt keine Mitteilungen 
zu erhalten waren, hatte sich Glasenapp am 28. abends nach Meseritz begeben 
und sammelte von dort Nachrichten. 

°) Hohenlohe hatte am 28. Oktober bei Prenzlau kapituliert. Lettow- 
Vorbeck. II. 275. 



26* 

habe die Oder brücke wiederhergestellt; im Anmarsch auf Frank- 
furt seien noch 4000 Mann, die nach Südpreußen bestimmt seien. 
Am 31. kam nach Posen von Glasenapp die Kunde, kleinere fran- 
zösische Detachements ständen diesseits der Oder, hätten in der 
Stadt Reppen Requisitionen eingetrieben. Gegen ruhige Einwohner 
unternähmen die Franzosen keinerlei Plünderung oder Gewalt- 
taten, verlangten aber Fourage, Lebensmittel, Wein, Geld und 
Auskünfte über die preußischen Stellungen und die Nähe der 
russischen Truppen, gegen die sie mehrere geheime gutbesoldete 
Kundschafter ausgesandt hätten. Am 2. November früh meldete 
der Landrat v. Miel^cki von seinem Gut Striche nach Posen, am 
Abend vorher seien in seiner Kreisstadt Meseritz 100 Mann Fran- 
zosen eingerückt, hätten Fourage und Lebensmittel verlangt, er 
gehe eben dorthin, um bei Verteilung der Lieferungen die Ordnung 
aufrecht zu erhalten und Bedrückungen zu vermeiden. 1 ) 

Bis zu diesem Zeitpunkt war nun weder vom König noch 
vom Minister ein Bescheid auf den Bericht vom 31. Oktober ein- 
gegangen. Die Posener Kammer hielt jetzt die Zeit für ge- 
kommen, daraufhin eigne Entschlüsse zu fassen, und die Unter- 
behörden mit Verhaltungsmaßregeln zu versehen. Andern Tags 
(3. November) früh wurde aus der Mitte des Kollegiums eine 
Kammerdeputation nach Wloclawek entsandt, um in dem unbesetzt 
bleibenden Teile des Bezirks für die durchgehenden Transporte an 
Truppen, Geschützen, Proviant- und Munitionsfuhren zu sorgen. 
Die Kammer selbst blieb — so war nun endlich festgesetzt — 
zur Fortführung der übrigen inneren Verwaltung in Posen. Den 
Landräten der westlichen Kreise auf der Anmarschseite der Fran- 
zosen, von Unruh, Kr. Bomst, Miel^cki, Kreis Meseritz, Zychlinski, 
Kreis Posen, und Steuerrat Glasenapp z. Z. zu Meseritz, wurde 
eröffnet, nach den letzten Nachrichten sei die teilweise Besetzung 
ihrer Kreise und Städte durch französische Truppen höchst wahr- 
scheinlich, sie hätten für Aufrechterhaltung der Ruhe und Ord- 
nung, - für Vermeidung jeder Willkür und Bedrückung bei Aus- 
schreibung von Lieferungen und Verteilung von Einquartierungen 
zu sorgen, eventuell unter Mithilfe der kommandierenden französi- 
schen Offiziere. 2 ) Sämtlichen übrigen Land- und Steuerräten wurde 
die Ankunft feindlicher Truppen in Meseritz bekannt gegeben, mit 
dem Befehl, in Anbetracht der bevorstehenden Besetzung Posens 
durch den Feind, keinerlei Berichte in Militär- und Kassensachen 
nach Posen zu senden, sondern, so lange der Weg dahin als 
offen gelte, an die in Wloclawek zu errichtende Kammerdeputa- 
tion, für anderweite Berichte bleibe die Posener Kammer zu- 
ständig. 8 ) 

Von diesen Entschlüssen und Anordnungen wurde dem Mini- 
ster Voß, den benachbarten Kammern zu Kaiisch, Warschau, 
Bromberg und Glogau sowie dem Generalmajor Rouquette, dessen 

~ x ) St-Ä." Posen. S. P. Z. A. IL 11. 
*) St.-A. Posen, a. a. O. 
a ) Urk. Nr. 20. 
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Eegiment auf dem Wege nach Wloclawek war, Anzeige gemacht. 
Diese Deputation, unter Leitung des Kriegs- und Domänenrats 
▼. Fischer, meldete zwei Tage darauf (5. Nov.) dem Minister, daß 
sie am Bestimmungsort eingetroffen und ihre Geschäfte mit der 
Überschiffung des Dragoner-Regiments Bouquette und des Depots 
▼om Husaren-Regiment von Koehler über die Weichsel begonnen 
habe. 1 ) 

Inzwischen waren die Schwadronen der französischen Avant- 
garde, durch das Ausbleiben jedes Widerstandes kühner geworden, 
rasch weiter ostwärts vorgedrungen, man wußte am 3. November 
in Posen, daß sie in der vorhergehenden Nacht bereits in Pinne 
gewesen waren und rechnete mit ihrem Eintreffen in Posen noch 
für denselben Tag. Um 4 Uhr nachmittags an jenem bedeutungs- 
vollen S. November richtete Grüner mit der Gelegenheit der letzten 
Stafette, die den Weg von Posen nach Danzig offen fand, einige 
Zeilen als Abschiedsworte an den ihm von Berlin her nahestehen- 
den Geheimen Finanzrat von Klewitz, 2 ) kurze Worte des Dankes 
— in ihrer Schlichtheit um so herzlicher und wärmer — für ge- 
nossenes Vertrauen und bewährte Freundschaft, die die Seele des 
treuen Mannes in diesen ernsten Stunden banger Erwartung, im 
Zurückdenken an sein bisheriges Schicksal bewegten; er fühlte 
sehr wohl: man war am Vorabend wichtiger Ereignisse und viel- 
leicht an der Schwelle einer neuen Zeit, aber das schwere Leid, 
das er jetzt für sich, die Seinen und das Vaterland vorhersah, 
sollte ja durch den Ausbruch des nicht mehr erwarteten Polen- 
aufstandes noch schrecklicher werden. Auf den Bericht vom 31. 
hatte dem Posener Kammerpräsidenten Koehler der Minister von 
Voß unterm 4. November den damals so dringend erbetenen Be- 
scheid erteilt. 8 ) Jene Verfügung kam aber nicht mehr, an ihren 
Bestimmungsort, sondern wieder nach Danzig zurück: Posen war 
bereits in der Hand der Franzosen! 



In Kaiisch stand an der Spitze der Kriegs- und Domänen- 
kammer der Präsident v. Prittwitz. . Nicht so bejahrt wie der 
Posener Präsident von Koeller, war er doch wie dieser nur ge- 
wohnt, die Befehle der vorgesetzten Behörde auszuführen, nie auf 
eigne Initiative und Verantwortung hin zu handeln. So richtete 
auch er auf die Kunde von dem Unglück der preußischen Waffen 
und dem Einmarsch der Franzosen in die Marken und in der 
Besorgnis vor Ruhestörungen in der Provinz an den Minister 
v. Voß ebenfalls die dringende Frage, wie er in verschiedenen, 
von ihm sogar näher präzisierten Fällen sein Verhalten einrichten 
solle, vornehmlich, ob — da es ja Gründe dafür und dagegen 
gebe — die Kammer in jenen Fällen in Kaiisch bleiben oder sich 
etwa nach Westpreußen zurückziehen solle. Er fügte noch die 

2 ) Geh.St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 9. Bl. 57. 
*) Urk. Nr. 21. 
8 ) Urk. Nr. 22. 
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Mitteilung hinzu, daß zwei Franzosen mit Pässen auf Warschau, 
de Champagne und Montalembert — wohl offenbar Spione Napo- 
leons — in Radzim, Kreis Wielun, ergriffen und nach Breslau 
gesandt seien, über das Nahen der Russen habe Generalmajor von 
Chlebowski noch keinerlei Nachricht gegeben. 1 ) Am 31. Oktober 
wiederholte Prittwitz, da bisher keine Antwort erfolgt war, noch 
dringender seine Anfrage, ob und wann er zur Vorauszahlung 
eines Quartalsgehalts an die Beamten und Fortsendung der Kassen- 
restbestände schreiten, in welchem Falle die Kammer ihren Amts- 
sitz verlassen sollte; 2 ) die ängstliche und unentschlossene Art auch 
dieses Präsidenten offenbart sich hier: denn er erbat „genaue Be- 
fehle für alle möglichen Fälle, um ja ganz zur Zufriedenheit 
des Königs handeln zu können." Da auch jetzt ein Ministerial- 
bescheid nicht erfolgte, so blieb Prittwitz nichts übrig als selb- 
ständig vorzugehen; in der Nacht vom 4. zum 5. November ent- 
Bandte er den Kammerdirektor Nencke und die Kriegsräte v. 
Köllichen und Loewell als Kammerdeputation mit den nach der 
Quartalsgehaltsauszahlung verbliebenen Kassenbeständen nach 
Petrikau, um die Marsch- und Verpflegungssachen der Truppen, 
auch der nach Schlesien angeblich bestimmten russischen Divi- 
sionen, in Sicherheit zu bearbeiten und bei etwa wachsender Ge- 
fahr die Gelder auf sicherem- Wege nach Danzig zu befördern. 
Die übrigen Geschäfte sollte die Kammer in Kaiisch fortführen bis 
zu ihrer Auflösung durch feindliche Gewalt. 3 ) Als man in Petrikau 
erfuhr, daß die russische Armee die Weichsel nicht überschreiten 
werde und die auf Posen ziehenden französischen Truppen angeb- 
lich nach Thorn bestimmt seien, hielt man die Gefahr für Kaiisch 
beseitigt und es schien beim Nichtherankommen der Russen auch 
der eigentliche Aufenthaltszweck der Deputation in Petrikau fort- 
zufallen, so daß sich der Kammerdirektor Nencke zur Rückkehr 
nach Kaiisch entschloß und nur den Kriegsrat v. Köllichen mit 
den Kassen in Petrikau zum Abwarten weiterer Anweisungen 
zurückließ, wie Köllichen am 13. November dem Minister be- 
richtete. 4 ) Inzwischen war aber auch Kaiisch nach Rückkehr der 
Kammerdeputation von den Franzosen besetzt worden. 



Die dritte der südpreußischen Kriegs- und Domänenkammern, 
die zu Warschau, wurde geleitet Von dem Präsidenten v. Hoym. 
Ihn hat Klewitz den Ministern Altenstein und Dohna gegenüber 
im Jahre 1810 als einen sehr geschickten und tätigen Beamten 
charakterisiert; der zeitweilige Vorwurf, Hoym habe mit zu wenig 
Energie seine Kammer geleitet, sei ungerecht, „denn die War- 
schauer Kammer war zuletzt die beste von allen südpreußischen 

*) Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 9. B1. 26—28. 
*) Geh. St.-A. Berlin, a. a. O. BI. 29. 

8 ) Bericht des Kalischer Kammerpräsidiums an Voß vom 6. Nov. Geh. 
St.-A. Berlin, a. a. O. BI. 67. 
4 ) Ebendort. BI. 57. 
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und wirklich gut; ich bin", schloß Klewitz, „durch meinen öftern 
und längern Aulenthalt in Warschau veranlaßt, ihn als Geschäfts- 
mann und Mensch zu schätzen. u 1 ) Auf dieses spätere günstige 
Urteil seines Vorgesetzten hat Hoym auch 1806 durch sein be- 
sonnenes und umsichtiges Verhalten vor dem Einmarsch der Fran- 
zosen und dem. Ausbruch des Polenaufstandes sich Anspruch er- 
worben. 

Im Gegensatz zu dem Posener und dem Kalischer Kammer- 
präsidenten war für ihn die Wahl zwischen Fortgehen oder Aus- 
harren wohl kaum zweifelhaft und die Anfrage beim Minister galt 
ihm wohl nur als höfliche Form. In einem Privatbrief vom 
3. November schrieb er an Voß: „Allem Vermuten nach wird in 
der hiesigen Provinz das letzte Kriegstheater sein, da die Fran- 
zosen von der einen und die Russen von der anderen Seite im 
Anmärsche sind, und ich frage hierdurch gehorsamst an, wie sich 
die Kammer dabei zu verhalten hat, ob sie hier bleiben oder ihren 
Sitz verändern soll. Mir scheint es wohl unbedenklich, daß das 
erstere stattfinden muß und die Mitglieder nur alsdann Warschau 
verlassen können, wenn die Franzosen obtinieren und die Autori- 
täten außer Aktivität gesetzt werden." Hoym berichtete dann 
weiter, daß nach seiner Anordnung sämtliche Kriegskassen ihre 
Bestände nach Warschau abliefern und daß nach Auszahlung eines 
Quartalsgehalts an die Beamten und unter Zurückbehaltung von 
Geld für Militärzwecke die Kassenbestände durch sichere Beamte 
nach Danzig oder, falls der Weg dorthin nicht mehr frei sei, nach 
Königsberg geschickt werden sollten. 2 ) 

Als einige Tage später auch in Warschau feststand, daß die 
preußische Besatzung die Stadt würde räumen müssen, begann 
Hoym zusammen mit dem dortigen Stadt- und Polizeipräsidenten 
v. Tilly die Organisation einer freiwilligen Btirgerwehr in die 
Wege zu leiten, um auch nach dem Ausmarsch des Militärs die 
Buhe in der Stadt zu sichern. Die weitere Ausbildung und der 
Befehl über dieses Milizkorps sollte nach seinem Wunsche der ehe- 
mals polnische General und Neffe des letzten Königs Fürst Joseph 
Poniatowski, der als Privatmann in Warschau lebte, erhalten. *) 
Da dieser nur mit direkter Königlicher Genehmigung und nicht 
ohne Zustimmung aus den Kreisen seiner Mitbürger diesen Posten 
antreten wollte, so beantragte Hoym in einem Immediatbericht vom 
10. November beim König, durch die Initiative seiner persönlichen 
Zustimmung etwaige formale Bedenken des Prinzen zu zer- 
streuen. 4 ) Eer König ging mit Freude auf Hoyms Vorschläge 
ein; in einer Kabinettsordre d. d. Graudenz, 13. November 1806, 
genehmigte er die Errichtung der Bürgerwehr 5 ) und ersuchte in 
einem persönlichen Handschreiben vom gleichen Tage in huld- 
voller und ritterlicher Art den Fürsten um Übernahme Jenes 



*) Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. LXXIV. 16. vol. IV. 
*) Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 9. BI. 62. 
8 ) Askenazy. 97. ff. 
*) Urk. Nr. 23. 
*) Urk. Nr. 24. 
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Kommandos. 1 ) Am 23. konnte Hoym dem Minister Voß melden, 
daß diese Bürgergarde völlig organisiert sei und den Dienst ver- 
sehe. 2 ) Nach der späteren Versicherung eines Augenzeugen, des 
Oberfiskals Mosqua, hat unter diesem Kommandanten die Bürger- 
wehr, als Hüterin der Ordnung und Sicherheit, sich bis zum Ein- 
zug der Franzosen in Warschau sehr bewährt. 



l ) Urk. Nr. 25. 
*) Urk. Nr. 27. 



IV. 

Der Polenaufstand. 

L In Posen. 

Einen Polenaufstand hatten, wie schon erwähnt, die höheren 
preußischen Beamten Posens in den letzten Tagen zwar für nicht 
unmöglich, aber doch für äußerst unwahrscheinlich gehalten, so 
daß nun sein unerwartet schneller Ausbruch sie ganz überraschte. 
Allerdings trat ja außer dem französischen Einmarsch ein ihnen 
völlig unerwartetes, nie in Rechnung gestelltes Moment ein, das 
der polnischen Revolution sofort ihren verhängnisvollen Charak- 
ter und diese allgemeinste Ausbreitung gab, derart, daß der 
preußische Staat, hier ohne militärischen Schutz, sich sofort dieser 
Provinz beraubt sah: es war das Erscheinen Dombrowskis als 
Sendboten Napoleons mit dessen angeblichen Versprechungen. Der 
eingehende Bericht des Kammerdirektors Grüner über den Verlauf 
der Posener Insurrektion und die einzelnen Gruppen ihrer Teil- 
nehmer, die psychologisch scharf analysiert werden, läßt dies er- 
kennen. 1 ) 

Als am Abend des 3. November die ersten französischen 
Truppen, 200 Jäger zu Pferde von der Avantgarde Davousts, untere 
Oberst Exelmence in Posen einrückten, da hatte nicht bloß der 
Pöbel ihnen zugejubelt, auch einige Edelleute, wie Mycielski, 
Gurowski, Uminski, Taylor hatten sich sofort begeistert den fran- 
zösischen Offizieren angeschlossen. Die preußischen Behörden 
hatte der Feind, abgesehen von der Abforderung der Kassen und 
Magazinbestände, unbehelligt gelassen, die Ruhe dauerte die näch- 
sten Tage fort, so daß Grüner am 6. November wohl den geheimen 
Plan erwägen konnte, durch das von Slupce und Peisern herbei 
zu rufende preußische Dragoner-Regiment Rouquette die franzö- 
sischen Schwadronen aufheben zu lassen. Aber wenige Stunden 
darauf war die Lage völlig verändert. Von einem Übermaß 
nationaler Erregung wurden die Polen ergriffen, als nun Dom- 
browski in Posen eintraf. Die nationale Leidenschaft der Polen 
war vorher schon gewaltig gewesen, wie mußte sie wachsen, als 
nun dieser Mann erschien, der zwölf Jahre lang dem Vaterlande 
fem und doch immer der populärste Mann daheim gewesen war, 

»Türk! Nr. 28. 
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der Vater und ruhmvolle Führer der italienischen polnischen Le- 
gionen, zu deren Reihen die Söhne so vieler Polenfamilien heim- 
lich vor Jahren hinausgezogen waren, er der Vertreter der alt- 
polnischen Traditionen, der Stolz seiner Landsleute! In der Tat 
Dombrowski war durch seine Vergangenheit und sein Ansehen 
der allergeeignetste Mann, um die Polen gegen den preußischen 
Staat in Aufruhr zu versetzen. 

Es beweist den genialen Scharfblick Napoleons, daß er gerade 
diesen Mann frühzeitig heranzogt als es galt, sich von vornherein 
die Bundesgenossenschaft der Polen für den Kriegaverlauf zu 
sichern. Dombrowski stand 1806 als Divisionsgeneral und Kom- 
mandant der Abruzzen fern in Süditalien in seinem Stabsquartier 
Chieti, als er am 5. Oktober vom Kaiser ins große Hauptquartier 
berufen wurde. Am 22. hatte er sich zu Dessau beim Kaiser ge- 
meldet und war mit ihm in Berlin eingezogen. 1 ) Bei der Be- 
sprechung über seine Aufgabe hatte Dombrowski unter Hinweis 
auf sein langes Fernsein und seine Unkenntnis der derzeitigen 
Umstände in Südpreußen dem Kaiser die Beiziehung des ehe- 
maligen Städterepräsentanten Josef Wybicki in Dresden empfohlen. 
Dombrowskis Adjutant Kobylinski holte wenige Meilen von Dresden 
den auf einer Reise begriffenen Wybicki, wie dieser selbst in 
seinen Memoiren erzählt, umgehend nach Berlin, 2 ) wo Dombrowski 
den ehemaligen Kampfgenossen von 1794 flüchtig belehrte. 8 ) Am 
3. November standen beide in einer Audienz vor Napoleon: „Ich 
weiß, daß Ihr großes Vertrauen bei Euren Landsleuten besitzt, 
verfaßt also sofort eine Proklamation an sie, ich käme nach Polen 
an der Spitze einer Armee von 300 000 Mann und würde zusehen, 
ob sie wert seien, eine Nation zu bilden. 4 ) Der umgehend von 
Dombrowski und Wybicki hergestellte Entwurf fand des Kaisers 
Billigung, wanderte sofort zum Druck und abends 9 Uhr am 
3. November sandte der Kaiser die gedruckten Exemplare der 
französisch-polnischen Proklamation an jene beiden Männer mit 
dem Befehl zu ihrer schleunigen Abreise nach Posen. 5 ) 

Gewiß war es von Dombrowski sehr klug berechnet, daß er, 
um die Wirkung seines Erscheinens zu steigern, durch einen 
Kurier einige Stunden vorher sein Nahen verkünden und einige 
Stücke jenes flammenden Aufrufes verteilen ließ, 6 ) der nur die 
Polen für Napoleon zu den Waffen rief, allgemein aber von ihnen 
wie eine feste Zusage der Wiederherstellung Polens aufgefaßt 
wurde. *) Die Wirkung war eine so gewaltige, daß die Menge 
dem preußischen Magistrat den Befehl zu einer allgemeinen Fest- 
beleuchtung der Fenster abzwang, die Adligen auf ihre Güter die 

l ) Vgl. S. 36. 
*) Wybicki. IL 214. 
*) a. a. O. III. 3. 
*) a. a. O. III. 5—7. 

6 ) a. a. O. III. 9. Der französische Text der Proklamation ist gedruckt 
bei Angeberg. 440 ff. 

6 ) Urk. Nr. 28. S. 37. 

7 ) Rüther. 8. 9. 
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Kunde meldeten und den Ankömmlingen entgegen eilten. Man 
spannte Dombrowski die Pferde aus, zog mit den Händen seinen 
Wagen bis zu seinem Quartier, dem Haus des Grafen MielZynski. 1 ) 

Die preußischen Beamten hatte man gezwungen, ebenfalls ihre 
Fenster festlich zu erleuchten; gerade diese Stunden am ersten 
Abend der Revolution voll Angst vor der kommenden Not hat 
Grüner als besonders qualvoll bezeichnet. Daß die erst am 3. No- 
vember eingelaufenen Gelder der Kassen nicht wie die früher fort- 
gesandten Summen sich retten ließen, sondern an Oberst Exel- 
mence ausgeliefert werden mußten, war unvermeidbar, daß aber 
von den Kassenbüchern die Kontrolle und ein Exemplar des dies- 
jährigen Etats zurückblieb, den Franzosen in die Hände fiel und 
ihnen den großen Vorteil der Weitererhebung der Abgaben ge- 
währte, hat Grüner als einen durch bureaukratische Kurzsichtig- 
keit verursachten durchaus unverzeihlichen Fehler deiner Behörde 
gekennzeichnet, um so mehr, da er selbst davor gewarnt hatte. 

Der am 7. November erlassene Befehl Dombrowskis an die 
Polen, die bisherigen preußischen Beamten in Buhe zu lassen und 
nicht zu verfolgen, 2 ) ist von polnischer Seite, z. B. von As- 
kenazy 3 ) als ein neuer Beweis der altbekannten polnischen Ritter- 
lichkeit und des Edelmutes gepriesen worden; eine sehr über- 
flüssige Bemerkung, denn einerseits ist die Verhinderung unnöti- 
ger roher Gewalttaten in der Kriegführung zivilisierter Völker 
selbstverständlich, andererseits haben' die Polen, wie die Berichte 
aus dem Posener, Warschauer und Kalischer Bezirk bezeugen, 
schon kurz darauf und dann in immer wachsendem Maße, in fa- 
natischer Wut gerade gegen die schnell verarmten preußischen 
Beamten das Gegenteil von ritterlichem und edelmütigem Auftreten 
bewiesen. In der ungerechten Verteilung der Einquartierungs- 
lasten und der Abgabenlieferungen, in körperlichen Mißhandlungen, 
widerrechtlicher, längerer Gefängnishaft, gehässigen Denunziati- 
onen, mit denen man manchen deutschen Einwohnern nach Gut 
und Leben trachtete, offenbarte sich der polnische Haß. 4 ) Der 
Bericht des Kammerdirektors Grüner spricht sich unzweideutig 
darüber aus. Und doch hatten jene Beamten den Polen wohl 
kaum je eine persönliche Kränkung zugefügt, sondern nur der 
Förderung der Ordnung, Rechtssicherheit und den Kulturarbeiten 
zum Segen des Landes gelebt. Von einer dankbaren Erinnerung 
an die preußischerseits in jenem Lande geleistete viele treue Ar- 
beit zur Wohlfahrt der polnischen Einsassen war bei der Behand- 
lung der nun an den Bettelstab gekommenen preußischen Offi- 
zianten nicht die Rede. Der blinde, fanatische Deutschenhaß er- 
stickte in den Polen jede menschliche Regung, jedes Mitgefühl mit 
den unschuldigen Zurückgebliebenen, die der größeren Menge 
der Polen bequeme, wehrlose Opfer waren. 

') Wybicki III. 10. 
*) Angeberg 443. Wybicki III. 15. 
*) Im Vorwort zu Lore t. S. XIV. 
*) Urk. Nr. 28. S. 43, 44. 

Schottmüller, Der Polenaufstand. 3 
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Daß die preußischen Behörden vor der Hand bei der Truppen- 
verpflegung unentbehrlich waren, wurde von dem sonst so prak- 
tischen Dombrowski anfangs ganz übersehen. Gleich am ersten 
Tage nach seiner Ankunft hatte er die Kriegs- und Domänen- 
kammer nebst der Regierung aufgehoben und durch eine sogenannte 
Woiwodschaftskommission ersetzt. 1 ) Aber schon bei ihrer ersten 
Sitzung sah sich jene Kommission gegenüber den großen franzö- 
sischen Verpflegungsansprüchen infoige ihrer völligen Geschäfts- 
unkenntnis außer Stande, irgend welche Arbeit zu leisten. Der 
neue Präsident Jaraczewski trat voll Schrecken von seinem Amte 
zurück. Den Mitgliedern der preußischen Kriegs- und Domänen- 
kammer gegenüber, die jene Aufgabe aufs schnellste in der Not 
dann gelöst hatten, spielte Dombrowski die Sache auf ein Miß- 
verständnis hinaus. Unter Zuordnung polnischer Räte und 
eines polnischen Präsidenten Taylor sollte die Kammer auch wei- 
terhin in Tätigkeit bleiben. 2 ) Mit dieser Erklärung machte also 
Dombrowski seine erste unüberlegte und eigenmächtige Maßregel, 
womit er zumeist wohl dem polnischen Nationalgefühl hatte 
ßchmeicheln wollen, wieder rückgängig. Er näherte sich damit 
den Wünschen der erfahrenen französischen Armeeleitung, die 
wenige Tage darauf durch ein kaiserliches Dekret vom 13. No- 
vember 3 ) verfügte, daß sämtliche preußische Beamte der er- 
oberten Gebiete im Dienst zu behalten und wie bisher weiter zu 
besolden seien. 

Am 9. November rückte der Marschall Davoust mit dem dritten 
französischen Armeekorps in Posen ein; obwohl dieser durch be- 
sonders strenge Mannszucht unter seinen Truppen die Einquar- 
tierungslast für die Einwohner zu erleichtern suchte, damit die 
Polen bei gutem Willen blieben, 4 ) so brachte die Verpflegung 
für solche große Militärmacht doch unendliche Schwierigkeiten mit 
sich, die von den alten Posener Kriegs- und Domänenkammerräten 
teils in Posen, teils außerhalb auf Kommissorien zur Magazinanlage 
gelöst werden mußten. 5 ) 

Dombrowski entfaltete in jenen Novembertagen eine ungemein 
umfassende Tätigkeit, um dem kaiserlichen Auftrag gemäß seine 
Landsleute zu den weitestgehenden materiellen und repräsentativen 
Opfern zugunsten Napoleons zu veranlassen. Wybicki hat im 
III. Band seiner Denkwürdigkeiten eine große Menge jener Ver- 
fügungen, Informationen, schriftlichen Anregungen und Ratschläge 
mitgeteilt, die Dombrowski als Organisator in jenen Tagen erlassen 
hat. Seiner Initiative entsprang der Gedanke einer Deputation des 

l ) Verordnung vom 7. Nov., gedruckt bei Wybicki III. 16—18. Präsident 
dieser Kammer war Jaraczewski, Räte Chiapowski, Biernacki, We^gorzewski, 
Kotaczkowski, Szczaniecki, Wyganowski, Garczynski, Kwilecki, Kowalski, 
Zakrzewski, Gajewski, Koczorowski, SzoJdrski, der Geistliche Wolinski, Uminski 
und Dr. Ruter. 

Urk. Nr. 28. S. 38. 

*) St.-A. Posen, Ediktensammlung. 

4 ) Dies hatte ihm Napoleon durch Befehl vom 7. Nov. besonders ein- 
geschärft. Corr. de Nap. 11196. 

5 ) Urk. Nr. 41. 
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Posener Adels nach Berlin an Napoleon, zur Einladung des 
Kaisers nach der Bezirkshauptstadt; er, Dombrowski, wählte 
selbst die Abgeordneten aus, gab ihrem Sprecher, Grafen Dziatynski, 
Verhaltungsbefehle für Berlin, 1 ) um den Kaiser nur ja von der 
Opferwilligkeit der Polen zu überzeugen, er bestellte einen Aus* 
schuß von vier Edelleuten zu Vorbereitungen für die Unterkunft 
Napoleons und seines Hofstaats in Posen, 2 ) für die Beschaffung 
der nötigen Möbel, 3 ) lud in einem Rundschreiben die Landbe- 
wohner zu zahlreichem Erscheinen am Einzugstage des Kaisers in 
Posen ein, 4 ) entwarf selbst das Programm des Zeremoniells für 
jenen feierlichen Einzug in 14 Artikeln, 5 ) veranlaßte Ergeben- 
heitserklärungen der Bürgerschaft, 6 ) kurz es geschah alles, den 
Kaiser bei seiner Ankunft von der Dienst- und Opferwilligkeit der 
Polen zu überzeugen, um dann dafür von ihm weitere Ver- 
sprechungen für die Wiederherstellung Polens zu erhalten, wie sie 
die Deputation von ihrer Audienz am 19. in Berlin angeblich mit- 
gebracht hatte. Denn so reserviert, vorsichtig und unbestimmt die 
Erklärungen Napoleons gegenüber den Polen jederzeit gefaßt 
waren, 7 ) so hartnäckig suggerierten sich diese, daß die Wieder- 
herstellung ihrer Unabhängigkeit wirklich die Absicht des Kaisers 
sei, und auch in der heutigen polnischen Literatur wird an jener 
Auffassung festgehalten/) 

Um nun nicht nur in der Stadt Posen, sondern im ganzen 
Kammerbezirk und dessen Nachbarschaft die Polen zum Aufstand 
zu bringen, sandte der geschickte Organisator in die einzelnen 
Kreisstädte und nach Kaiisch besondere Revolutionskommissare, 
die ähnlich wie die polnischen Kreiskommissare im Jahre 1848 
die lokale Erhebung leiteten. 

Unter Dombrowskis Aufgaben in jenen Tagen war nächst 
der Hervorrufung der Revolution die wichtigste die Bewaffnung 
des polnischen Volkes zur Teilnahme am Kriege mit Preußen; 
hatte doch Napoleon von der Deputation in Berlin die Stellung 
von 30 oder 40 000 Polen als Hilfstruppen in deutlicher Weise ge- 
fordert. ) Im Einverständnis mit Davoust erließ Dombrowski am 
16. November ein Organisationsdekret für die Rekrutierung der 
polnischen Truppen 10 ) und im Anschluß an den Aufruf des 
Gnesener Woiwoden Radziminski vom 2. Dezember zum allge- 
meinen Adelsaufgebot gab er tags darauf nähere Bestimmungen 
für den Zusammentritt und die Befehlsführung dieses Reiterdienstes 
der Edelleute. 11 ) 

*) Wybicki III., 23, wo auch die Mitglieder der Deputation genannt sind. 
,J ) a. a. O. III. 21. 
*) a. a. O. III. 27. 

4 ) a. a. O. 111. 26. 

5 ) a. a. O. III. 28. 
•) a. a. O. III. 45. 

Angeberg p. 449. Corr. de Nap. 11279. Rüther 10. 

■) Loret. 26 u. 103 ff. Einzelheiten über den Empfang der Polendepu- 
tation in Berlin bei Skarbek I. 71—74. 

*) Angeberg p. 449. 
10 ) Wybicki III. 48-^54. 
") Wybicki III. 54-56. 

3* 
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Sehr eingehende Nachricht über die militärische Organisations- 
tätigkeit Dombrowskis bietet ein von seinem Generalstabschef, 
Oberst Hauke an König Friedrich August von Sachsen, als den 
Herzog von Warschau erstatteter Bericht. 1 ) Danach hatte der 
Posener Bezirk von Jeder zehnten Feuerstelle einen Mann, im 
ganzen 8684 Mann Infanterie zu stellen, aus denen in den Lagern 
zu Rogasen. Gnesen, Kosten und Rawitsch je ein Regiment zu 
2 Bataillonen gebildet wurde. 2 ) Die Kavalierieaushebung ver- 
langte Stellung eines Zehntels aller vorhandenen Pferde, so daß 
1826 Pferde zusammengebracht wurden zur Berittenmachung von 
2 Regimentern leichter Kavallerie, für sämtliche Rekruten mußten 
die Heimatsgemeinden Uniform, Schuhwerk, Waffen, Traktament 
liefern; Gewehre und Geschütze gab Napoleon aus der preußischen 
Beute. Trotz der vielen polnischen Berichte von dem begeisterten 
Opfermut, mit dem man sich zum Eintritt in die Insurgenten- 
regimenter drängte, scheint doch die Herbeischaffung dieser 
10—11 000 Mann oft nur mit Härte und Zwangsmaßregeln mög- 
lich gewesen zu sein. In den Aussagen der in preußische Ge- 
fangenschaft geratenen Insurgenten, die im Frühjahr 1807 die 
Königsberger Untersuchungskommission verhörte, wird oftmals be- 
tont, daß jene polnischen Soldaten mit Gewalt von der heimat- 
lichen Scholle durch ihre adligen Grundherren zum Insurgenten- 
militär geschleppt seien, daß der Widerstand der Ausgehobenen 
durch längere Gefängnishaft, Hunger und Prügel oder gar durch 
Bedrohung des Lebens gebrochen worden ist. Sehr gering war 
im Posener Bezirk der Erfolg des allgemeinen Adelsauf gebots: 
nur 200 Mann fanden sich zusammen, statt daß alle insgesamt 
für das Vaterland in den Sattel gestiegen wären; nach Grüner 
hatte Furchtsamkeit, Schwäche und böser Wille die meisten Edel- 
leute veranlaßt, ihre Verpflichtung bei Dombrowski mit Geld ab- 
zukaufen. Als selbständige Truppe trat das „Pospolit" nicht auf, 
man entließ die älteren Herren und steckte die jüngeren als Offi- 
ziere in die Infanterie- und Kavallerie-Regimenter. 3 ) Wenn Na- 
poleon am 15. Dezember im 42. Bulletin verkündete, ganz Polen 
bilde Regimenter mit Macht aus, die Reichsten seien die eifrigsten, 
die Polen hätten schon 60 000 Mann unter den Waffen, so war 
das wohl eine bewußte Übertreibung aus politischen Rücksichten. 4 ) 
Er beorderte vielmehr möglichst rasch die Division Zajonczeks 
heran und verlangte vom König von Neapel schleunige Sendung 

J ) Historique de la formation de la force armee polonaise par S. E. ms. Ie 
gen6ral de division Dombrowski dans l'annäe 1806 suivi par celui de la 3me 
fegion ä ses ordres avec Ies annexes et un tableau des officiers de cette legion 
präsente par ordre de ce gen£ral ä S. M. Fr&teric Auguste, roi de Saxe, duc 
de Varsovie par le colonel Hauke, chef d'Etat major, faisant fonction de major 
de la 3me tegion. Posen le 12 novembre 1807. Gedruckt bei Loret, 137—145. 

*) Gembarzewski 57 ff. Dessen umfangreiches, sorgfältig illustriertes 
Werk gibt über Bewaffnung, Uniformen und Organisation der polnischen Truppen 
eingehenden Aufschluß. 
») Urk. Nr. 28. S. 40. 
4 ) Corr. de Nap. 11333. 11337. 11339. 
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der dort noch stehenden polnischen Legion oder wenigstens von 
deren Offizieren. 1 ) 

Die allgemeine Erwartung, die Truppen gegen Rußland ins 
Feld geführt zu sehen, ward bei den Polen aber sehr getäuscht, 
als Dombrowski mit seiner Division zur Belagerung von Graudenz 
und Danzig abrückte und die Gewinnung russisch-polnischer Pro- 
vinzen also nicht erhofft werden durfte. 

Unter den von dem Organisator in dieser Zeit erlassenen Pu- 
blikanden ist eins besonders bemerkenswert, denn es beweist einer- 
seits, welche Bedeutung er der Zahl der deutschen Landbevölke- 
rung, speziell den Hauländern, damals beimaß, andererseits, daß er 
von diesen deutschen Bauern Bewaffnung durch Selbsthilfe und 
Feindseligkeiten in seinem Rücken befürchtete. Von seinem Haupt- 
quartier Neuenburg in Westpreußen verhieß er am 1. Februar 
1807 -allen Hauländern und in Polen lebenden Deutschen" freie 
Religionsübung und Schutz von Person und Vermögen, wenn sie 
ruhig in der Heimat blieben, mit dem Feinde kein Einverständnis 
hielten und die Abgaben zahlten, drohte dagegen mit dem Tode 
im Falle der Selbsthewaffnung und des Verrats an die Preußen." 2 ) 

Aus der Organisation der Armee ergab sich die der Landes- 
verwaltung als nächstes Erfordernis, um die ankommenden großen 
französischen Truppenmengen und die neuentstehenden polnischen 
Regimenter aus dem Lande gut zu verpflegen. In der Tat, der für 
das Posener Departement bestellte französische Intendant Vincent 
fand Arbeit genug, um der durch die Zuchtlosigkeit und persön- 
liche Gewinnsucht der Polen verursachten Unordnung abzuhelfen. 
Plünderten doch nach Gruners Bericht auf dem Lande einzelne 
Edelleute schutzloses öffentliches Eigentum, als ob die Zeiten des 
polnischen Faustrechts wiedergekehrt seien; ganze Forstkassen 
wurden von ihnen beschlagnahmt und aus den Kreiskassen Gelder 
geraubt, in den kleinen Städten Beamte nach Willkür ein- oder 
abgesetzt. 11 ) Wie es scheint, fügte sich Dombrowski diesen durch- 
greifenden und wohl sehr unpopulären Verordnungen des Fran- 
zosen nur ungern. Zu den Jetzt bei der Kammer und der Re- 
gierung neubestellten polnischen Mitgliedern wählte er zur Sicher- 
heit seines eignen Einflusses jetzt möglichst Männer von bekannt 
deutschfeindlicher Gesinnung, wie z. B. den Präsidenten Breza. 4 ) 
Die Lage der zur Mitarbeit auch weiterhin genötigten preußischen 
Räte wurde dadurch noch viel schwieriger. Seit Napoleons Ein- 
zug in Posen, der am 27. November unter sehr großem Pompe 
und Jubel der Polen erfolgte, 5 ) steigerte sich das noch. Denn jedes- 
mal in dieser Zeit, wenn sich durch Äußerungen des Franzosen- 
kaisers die Hoffnungen der Polen auf Selbständigkeit stärker be- 
lebten, äußerte sich die Vaterlandsliebe der großen Menge in er- 



') Rüther 11. Corr. de Nap. 11467. 

*) St.-A. Posen, Ediktensammlung. 

') Urk. Nr. 28. S. 40. 
, 4 ) Urk. Nr. 28. S. 40. 

6 ) Über Einzelheiten des Einzugs siehe Prümers' Vortrag: Napoleon in Posen. 
Z. X. 369 ff. und Gruners Bericht. Urk. Nr. 28. S. 40 ff. 
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neuten und stärkeren Bedrückungen und Unduldsamkeit gegen ihre 
wehrlosen deutschen Mitbürger. Einen derartigen Erfolg hatten 
auch die Worte Napoleons am 27.: vielleicht habe die Vorsehung 
gewollt, daß er den Polen ihre Selbständigkeit wiedergeben solle, 
er fordere sie auf, sich zu bewaffnen und neben seinen Truppen 
für ihr Vaterland zu fechten! Jede Mäßigung gegenüber den 
Deutschen erschien den Polen überflüssig; tags darauf wurde der 
bisherige tüchtige Polizeidirektor Rittmeister Flesche plötzlich 
seines Postens entsetzt, das Tragen preußischer Beamtenuniform 
fortan nicht mehr geduldet, die preußischen Wappenadler von den 
Dienstgebäuden in verletzender Form herabgerissen. 

Einige Tage darauf erschien es den Polen in ihrer Erbitte- 
rung gegen die preußische Regierung unerträglich, weiterhin mit 
einstigen preußischen Beamten zusammenzuarbeiten. Wybicki hielt 
auf der Kammer eine haßerfüllte Schmährede gegen die Deutschen 
und ließ die bisherigen preußischen Mitglieder aus dem Kollegium 
ausstoßen. Dieser Ausschluß erfolgte nicht durch persönliche Mit- 
teilung, sondern, um die Beleidigung um so schmachvoller zu 
machen, durch ein öffentliches Publikandum. Vier der deutschen 
Räte wurden unter dem Vorwand, daß sie als Grundbesitzer auch 
Eingeborene seien, zur Teilnahme an den weiteren Geschäften, 
denen sich die Polen im stillen allein wohl kaum gewachsen fühl- 
ten, gezwungen. 1 ) Dem alten Posener Kammer-Präsidium blieb, 
zumal der französische Generalintendant jenen polnischen 
Beschluß bestätigte, nur übrig, am 9. Dezember durch 
eine Rundverfügung die preußische Kriegs- und Domänen- 
kammer als durch feindliche Waffengewalt aufgelöst zu 
erklären und die Mitglieder bis auf neuen Königlichen Befehl von 
den Amtsgeschäften zu entlassen. 2 ) Einigen glückte es, aus der 
Mitte dieser fanatisierten Polenmenge nach den preußischen Nach- 
barprovinzen zu flüchten. Denjenigen, die blieben — außer dem 
Präsidenten v. Koller und einigen Räten war es die ganz über- 
wiegende Mehrzahl der Subalternen — mußte das Dasein inmitten 
dieser selbst gegen Wehrlose mit erbittertem Hasse eifernden 
Polen wie eine Hölle erscheinen. Wohl mehr als einer hat in 
Verzweiflung Selbstmord verübt, mancher ist durch Entbehrungen, 
Mißhandlungen und Gram früh ins Grab gesunken. 8 ) Ohne Amt 
und Besoldung, nach Verbrauch ihrer Ersparnisse völlig verarmt, 
mußten die unglücklichen preußischen Offizianten die gerade 
ihnen besonders ungerecht zugeteilten andauernden Einquartie- 
rungsiasten tragen, ein stilles von der Geschichte sonst nicht über- 
liefertes Martyrium, wie es ja allerdings auch den Bewohnern der 
andern preußischen Provinzen in der Unglückszeit von 1806/07 
vielfach nicht erspart blieb; aber die südpreußischen Beamten 
lebten dazu in der „polnischen Freiheit", in völliger Rechtsun- 
sicherheit und sahen dauernd ihr Leben, ihre Gesundheit und Frei- 
heit durch die fanatisierte Menge bedroht. 

^"ürk. Nr. 28. S. 41. 

') a. a. O. S. 42. 

:l ) Beispiele in dem Werk: Die ehemaligen Beamten. S. 56. 
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Diese äußerst gefährliche Stimmung wuchs, als die Polen seit 
der ihnen von Napoleon am 14. Januar 1807 bewilligten interimi- 
stischen Regierungskommission in Warschau als einer polnischen 
Zentralbehörde die Existenz eines Königreichs Polen für völlig 
gesichert hielten, andererseits aber durch die Nachrichten von den 
Niederlagen ihrer Infeurgententruppen im Frühjahr 1807 in Er- 
regung versetzt wurden, die sich gegen die Posener Deutschen 
natürlich wendete. Der General Wengorzewski verlangte von den 
Franzosen — allerdings umsonst — damals die sofortige Aus- 
weisung sämtlicher nicht angesessenen Deutschen. l ) Unvorsichtige 
Äußerungen oder Fragen über militärische Angelegenheiten galten 
als Beweis für Spionage und brachten den Betreffenden längere 
Gefängnishaft ein; auf die polnischerseits beantragte Hinrichtung 
solcher Opfer ließ sich in den von Grüner erwähnten Fällen die 
französische Kommandantur allerdings damals nicht ein; doch 
wurde die Erschießung der beiden Bürgermeister von Gollantsch 
und Obersitzko, 2 ) deren Leichname sogar der polnische Pöbel 
noch mißhandelte, damals allgemein auf polnische Denunziationen 
zurückgeführt. Vor verleumderischen Angebereien haben nach 
Gruners Ansicht die Polen in jenen Tagen nicht zurückgeschreckt, 
um wenn möglich den patriotischen höheren Beamten das Leben 
oder die Freiheit zu nehmen; 8 ) sie haben durch solche niedrige 
Handlungsweise wie durch öffentliche Bezeichnung der wehrlosen 
Opfer, die fallen sollten, die Tage ihres Freiheitskampfes befleckt. 

Dieser Kampf forderte allerdings von den Polen selbst immer 
neue gewaltige Opfer: statt der 24% Abgabe zu preußischer Zeit 
hatten jetzt die adligen Güter 34% zu zahlen, die Domänenpäch- 
ter mußten % der Pacht im voraus entrichten, ohne Anrechnung 
der auch von ihnen getragenen hohen Rekrutierungskosten. Zu 
Beginn des Jahres 1807 forderte in kaiserlichem Auftrage der fran- 
zösische Intendant von den Gütern die Vorausentrichtung der Ab- 
gaben auf 1% Jahr, wovon 4 /s in Naturalien, 7.5 in bar zu liefern 
war. Dazu kamen die Enttäuschungen über das Ausbleiben des 
polnischen Einfalls in Rußland und der erhofften gleichzeitigen 
Erhebung der russischen und galizischen Polen, die für Frank- 
reich ungünstige militärische Lage im Frühjahr 1807, die ver- 
lustreichen Gefechte der polnischen Truppen in Westpreußen vor 
Dirschau und Danzig, die preußische Gefangenschaft des Obersten 
Uminski, eines der populärsten Revolutionsführer, 4 ) und auf unab- 
sehbare Zeit die drückenden Lasten; kurz die Polen fühlten immer 
mehr, daß sie dies erträumte, noch nicht einmal verwirklichte 
Glück ihrer Unabhängigkeit doch allzu teuer mit eigenem Gut und 
Blut erkaufen müßten. 

Die Stimmung gegen die Franzosen scheint bei den Polen und 
umgekehrt in dieser Zeit durchaus nicht freundschaftlich gewesen 
zu sein. Der Marschall Lannes äußerte sich über die polnische 

') Ürk! Nr. 28. S. 43. 

*) Vgl. Prümers in Z. VI. 143—144. 

*) Urk. Nr. 28. S. 43—44. 

*) Urk. Nr. 28. S. 44. 
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Landbevölkerung in Westpreußen wenig schmeichelhaft, sie hielte 
die Mitte zwischen Mensch und Tier. 1 ) Nach dem Berichte des 
Kriegsrats Oswald war auf diesem damals im Winter besonders 
unwirtlichen polnischen Kriegsschauplätze der französische Soldat 
vielen Entbehrungen ausgesetzt, er empfand einen unbeschreib- 
lichen Haß gegen die aufständischen Einsassen, die nichts mehr 
liefern konnten und wollten; andererseits waren durch das Kriegs- 
elend in Südpreußen wiederum auch die Insurgenten aufgebracht, 
so daß z. B. im Wald von Radziejewo 15 Franzosen von polnischen 
Bauern ermordet wurden. 3 ) 



II. In Kaiisch. 

Der Ausbruch der Insurrektion in Kaiisch zeigt gewisse Ab- 
weichungen gegen den Hergang in Posen. Nicht nach dem Ein- 
zug der Franzosen in Kaiisch, sondern bereits mehrere Tage vor 
Erscheinen der französischen Truppen, unabhängig von ihnen, er- 
folgte der dortige Polenaufstand. Ferner erscheint bemerkenswert, 
daß für den Kalischer Bezirk die Quellen den Anteil der polni- 
schen Geistlichkeit an der Vorbereitung der Revolution betonen; 
die Pröpste entfalteten schon lange vorher von den Kanzeln herab 
und innerhalb ihrer Gemeinden eine eifrige Wühlarbeit; die Bettel- 
mönche zogen unter dem Vorwande des Terminierens von Hof zu 
Hof und Dorf zu Dorf, um die neuen Nachrichten der Kriegslage 
oder geheimen Abmachungen unter den intriguierenden Edelleuten 
zu vermitteln, oder die Schwankenden durch Zuspruch für die 
polnische Freiheitssache zu gewinnen. Dem Antrag, des Landrats 
v. Blomberg auf strengere ' Überwachungsmaßregeln gegen diese 
Geistlichen war von dem Kalischer Kammerpräsidium nicht statt- 
gegeben worden. 5 ) Nach Ansicht eines Mitgliedes der Kalischer 
Regierung hätte bei wachsamerer Aufsicht der Polizei die Ver- 
schwörung nicht unentdeckt bleiben dürfen, waren doch im Kali- 
scher Bernhardinerkloster angeblich 2000 Gewehre vorhanden, 
die unbemerkt nicht hingeschafft worden sein konnten. 4 ) Daß 
die Franzosen nicht so schnell in Kaiisch wie in Posen einrückten, 
erklärt sich aus der Lage des ersteren Ortes, als etwas abseits 
von der Vormarschrichtung der Franzosen auf dem Wege 
Posen — Warschau. Deshalb hatte Dombrowski einen besonderen 
Revolutionskommissar in Person des ehemaligen polnischen Ar- 
tilleriekapitäns und derzeitigen Generalpächters zu Opatowek, 
Kaspar Miaskowski, nach Kaiisch entsandt. 5 ) Offenbar waren die 
Polen in Kaiisch auf die kommenden Ereignisse vorbereitet, denn 

J ) Rüther 9. 

*) Urk. Nr. 41. S. 97. 

°) Urk. Nr. 29. S. 52. 

4 ) Urk. Nr. 31. S. 1. 

■') Wybicki HI. 41. 
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die Soldaten der kleinen preußischen Garnison, zirka 30 Rekon- 
valeszenten vom Regiment Zastrow, waren von den polnischen 
Bürgern durch heimliche Entwendung der Gewehre entwaffnet 
worden, und dadurch ein ernsterer Widerstand im voraus unmög- 
lich gemacht. 1 ) 'So war denn das Wagnis für Miaskowski kein 
so sehr großes, als er mit einer Anzahl Mitverschworener am 9. No- 
vember, einem Sonntage, durch Vorlesen und Anschlagen der 
Dombrowskischen Proklamation die Polen zum Anschluß an die 
in Posen erfolgte Revolution aufrief. Er übte einige Zeit im 
Verein mit dem Grafen Skorzewski und dem zum Stadtkommandan- 
ten ernannten Oberst Biernacki eine Art Militärdiktatur aus. Zu 
den ersten Schritten gehörte die völlige Beseitigung der bisherigen 
preußischen Behörden. Dies war anscheinend nicht ganz im Sinne 
Dombrowskis, der nach Wybickis Überlieferung 2 ) zur Siche- 
rung schneller Truppenverpflegung die preußische Kammer im 
Dienst weiter behalten wollte, unter Zuordnung polnischer Räte 8 ) 
und eines polnischen Präsidenten, Bielinski, der nach den stürmi- 
schen Tagen der Militärdiktatur Miaskowski's wieder Ordnung und 
kollegialische Beratung bei der Kammer einführte. Die größere 
Zahl der deutschen Beamten blieb später doch außer Diensten, 
drei der Kriegsräte deutscher Abstammung wurden zur Teilnahme 
an den Geschäften genötigt. 4 ) Der Kammer-Präsident v. Pritt- 
witz, der in seiner Korrespondenz mit Voß uns den Eindruck eines 
ängstlichen und unentschlossenen Mannes gemacht hatte, fügte 
sich, als ihm Schlüssel, Kassen, Archive abgefordert wurden, 
schnell in sein Schicksal. Ob die von dem Steuerrat Velhagen 5 ) 
gegen ihn erhobenen schweren Vorwürfe, trotz vorheriger Kenntnis, 
von der kommenden Revolution alle Vorbeugungs- und Rettungs- 
maßnahmen unterlassen zu haben, berechtigt sind, ließ sich nicht 
ermitteln, da die anderen gleichzeitigen Berichte sich dazu nicht 
äußern. Immerhin fällt die Ablehnung der vom Landrat Blom- 
berg beantragten Vorsichtsmaßregeln ) dem Präsidenten Pritt- 
witz zur Last, und seine spätere Begründung seines Verhaltens 
vermehrt nur den von ihm erhaltenen Eindruck eines schwachen, 
allzuängstlichen Mannes. 7 ) 

Ähnlich wie die Kammer wurde die Justizbehörde, die Re- 
gierung, zu Kaiisch durch ein polnisches Kollegium ersetzt, dessen 
erster Präsident Kielczewski war, bis dann auf Drängen des 
Grafen Skorzewski Wybicki diesen einsetzte. 8 ) In die Kreisstädte 
des Kammerbezirks wurden Revolutionskommissare entsandt; die 
Berichte des Landrats v. Blomberg in Konin 9 ) und des Steuer- 
rats Velhagen in Kempen 10 ) gewähren ein sehr anschauliches Bild 

«) Urk Nr. 31. S. 60. Urk. Nr. 32. S. 64. 

Wybicki III. 13 u. 19. 

:l ) Deren Namen siehe bei Wybicki III. 20. 

4 ) Urk. Nr. 32. S. 65. 

5 ) Urk. Nr. 32. S. 63. 

6 ) Urk. Nr. 29. S. 52 u. 54. 
Urk. Nr. 33. 

8 ) Wybicki III. S. 13. 
^ Urk. Nr. 29. S. 55 ff. 
10 j Urk. Nr. 32. S. 64 ff. 
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des plötzlichen gewalttätigen Auftretens polnischer Edelleute, die 
vor den Häusern der preußischen Beamten sich versammelten und 
durch Bedrohung des Lebens und der Freiheit die Landräte zur 
Aufgabe ihres Postens oder zum zeitweiligen Besorgen polnischer 
Geschäfte zwangen, Szenen, wie sie sich wohl ganz ähnlich im 
Polenaufstand von 1848 in der Provinz Posen abgespielt haben. 
Selbst zur Teilnahme am polnischen Militärdienst versuchte man 
z. B. den Landrat v. Blomberg zu pressen, der sich dann durch 
die Flucht nach Ostpreußen dieser, gefährlichen Situation ent- 
zog. *) 

Auch im Kalischer Bezirk sind rohe Gewalttätigkeiten der 
Polen zu verzeichnen, wie z. B. in Wielun, wo ein polnischer 
Haufe den dortigen Steuer-Einnehmer Rudolph durch Mißhandlungen 
ums Leben brachte und die Grausamkeit so weit trieb, daß dem 
Sterbenden und seiner um Erbarmen flehenden Gattin die Hilfe des 
Arztes verwehrt wurde. 2 ) Da französische Truppen in den ersten 
Tagen trotz aller Erwartung ausblieben, so hätte sich durch Her- 
anholung preußischen Militärs aus Schlesien 8 ) oder Aufgebot der 
deutschen Hauländer 4 ) oder durch Herbeiführung russischer Ko- 
saken aus Plock 5 ) diese Insurrektion im Kalischer Bezirk in den 
Anfängen vielleicht erfolgreich bekämpfen lassen; einige der wohl- 
habenderen Polenkreise und die Bauern waren ursprünglich nicht 
preußenfeindlich gesinnt und wurden erst durch den besitzlosen, 
von Gut zu Gut ziehenden und von der Gastfreundschaft der 
Standesgenossen lebenden niederen Adel, der nichts zu verlieren 
hatte, zum Anschluß an die Revolution überredet oder gezwungen. 
Die 200 französischen Jäger zu Pferde, die endlich am 14. No- 
vember in Kaiisch unter Jubel und Fackelgeleit einzogen, waren 
nur auf vieles Bitten und Drängen der Polen auf einige Tage 
nach Kaiisch detachiert.*) Von ihnen wäre in den 5 Tagen vor- 
her für eine tatkräftige deutsche Gegenaktion nichts zu befürchten 
gewesen. Allerdings wäre dieser Bezirk auf die Dauer für 
Preußen doch nicht zu halten gewesen, denn die Franzosen hätten 
ihn bald dann doch mit überlegenen Kräften erobert, da zehn Tage 
darauf Jeröme mit 2 Divisionen von Glogau her bei Kaiisch er- 
schien. *) 

Die militärische Organisation der polnischen Truppen erfolgte 
nach Dombrowskis Anordnungen hier ganz ähnlich wie im 
Posener Departement durch Aushebung je eines Infanteristen von 
je 10 Feuerstellen und Stellung jedes zehnten Pferdes für den 
Kavalleriedienst, so daß zusammen mit den freiwillig sich melden- 
den und den polnischen Deserteuren benachbarter österreichischer 
Truppen das Fußvolk im ganzen 6844 Mann zählte, aus denen in 
den Lagern zu Kaiisch, Kolo, Radomsk und Lutomirz je ein Re- 

"*) UrkTNr. 29. S. 56. 
*) Die ehemaligen Beamten. 47. 
") Urk. Nr. 32. S. 64. 
) Urk. Nr. 31. S. 61 u. 62. 

Urk. Nr. 29. S. 54. 

Urk. Nr. 31. S. 61. 
7 ) Lettow-Vorbeck III. 56. 
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giment Infanterie gebildet wurde, deren Gesamtzahl vorläufig 
unter dem General Grafen Skorzewski stand. Die Kavallerie zählte 
1800 Pferde, deren zugehörige Mannschaft angeblich aus Frei- 
willigen bestand, die in den Sammelorten Warta, Sieradz, Grabow, 
Uniejow zusammentraten. Die daraus gebildeten 2 leichten Ka- 
vallerie-Regimenter kommandierte der ehemals polnische General 
Biernacki, nach dessen Vorschlägen Dombrowski die nötigen 
Offiziere ernannte. 1 ) 

III. In Warschau. 

In Warschau als dem östlichsten Departement der Provinz 
Südpreußen erfolgte der Einzug der Franzosen, die unter Murat 
und Davoust von Posen aus den Weg über Sempolno, Klodawa, 
Lenczyc, Lowicz eingeschlagen hatten, 2 ) naturgemäß erst einige 
Wochen später. Was sich inzwischen an Ereignissen im Posener 
und Kalischer Bezirk abgespielt hatte, war in Warschau schnell 
bekannt geworden, aber die Ruhe blieb trotz dieser Alarmnach- 
richten vor der Hand ungestört; der Kammerpräsident v. Hoym 
konnte noch am 23. November sogar mit gewisser Befriedigung 
den König auf die maßvollere Haltung der Einwohner seines Be- 
zirks hinweisen, wo im Gegensatz zu Posen und Kaiisch bisher 
noch keinerlei Ruhestörungen versucht worden waren; selbst im 
Kreise Rawa, der dem bereits insurgierten Kreise Petrikau des 
Kalischer Departements benachbart sei, herrsche noch durchaus 
Ruhe. 3 ) Daß man Warschau nicht halten könnte, sondern seine 
Garnison nordwärts auf Thorn würde zurückziehen müssen, war 
preußischerseits wohlbekannt. Darum erließ der Gouverneur der 
Stadt und kommandierende General Südpreußens, General von 
Koehler, im Verein mit dem Polizeipräsidenten Geheimen Rat v. 
Tilly schon am 11. November eine Proklamation, die die War- 
schauer Bürger ermahnte, trotz der Gerüchte über Annäherung der 
Franzosen die Ruhe zu bewahren und in die Maßregeln der Re- 
gierung zur Aufrechterhaltung der Sicherheit und Ordnung volles 
Vertrauen zu setzen. 4 ) Diese Maßregel war vor allem wie schon 
erwähnt die Bildung einer Bürgerwehr und die Berufung des 
Prinzen Joseph Poniatowski zu ihrem Kommandanten gewesen. 

Auf König Friedrich Wilhelm III. hatte bei seiner milden und 
pietätvollen Sinnesart die wilde Empörung der Polen im Posener 
und Kalischer Bezirk einen sehr tiefen Eindruck gemacht; mit 
Recht nannte er seine südpreußischen Untertanen, deren mehr- 
fache verräterische Umtriebe seit 1797 er bisher so nachsichtig be- 
handelt und deren Land er durch enorme Geldopfer kulturell zu 
heben gesucht hatte, jetzt undankbar. In dem Bestreben, wenig- 
stens im Warschauer Bezirk derartigen Ausschreitungen vorzu- 
beugen, verfügte er unterm 18. November von Osterode aus an 

l ) Loret 143. Gembarzewski 58. 116. 

*) Lettow-Vorbeck III. 65. 67. 

■) Geh. St. A. Berlin Gen.-Dir. S. P. IX. J. 9. Bl. 76. 

4 ) Gedruckt bei Angeberg p. 443 ff. 
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den General von Koehler, daß alle des Hochverrats und der Teil- 
nahme an der Insurrektion verdächtigen Polen zu verhaften, vor 
ein Kriegsgericht zu stellen und im Falle erwiesener Schuld zu 
erschießen seien. 1 ) Bei der geringen Zahl der Truppen war die 
Ausführung dieser Kabinettsordre aber wohl kaum möglich und 
erschien dem Gouverneur bei der derzeitigen Lage auch nicht rat- 
sam. In Warschau blieb es aber vor der Hand ruhig, wie von 
den preußischen Beamten sehr anerkannt wurde. 2 ) 

Am 26. November abends räumten die preußischen und russi- 
schen Truppen ihre Vorpostenstellungjen, zogen sich auf Warschau 
zurück, marschierten nachts nach Praga und zerstörten hinter 
sich die Weichselbrücke, leider aber, infolge bureaukratischen 
Eigensinns, nicht auch die sehr bedeutenden Proviantvorräte in 
Warschau, Lenczyc und Lowicz, die den Franzosen ihre Ver- 
pflegung in den ersten Tagen gewiß erleichterten. 3 ) Da General v. 
Koehler bereits am 24. aus Warschau abberufen war, führte Ge- 
neral v. Plötz die preußische Garnison dem L'Estocqschen Korp6 
zu. 4 ) Tags darauf, am 27. November, abends 6 Uhr 
sprengten die ersten französischen Reiter durch die Straßen 
Warschaus, es waren ein bis zwei Schwadronen 5 ) der 13. 
Jäger zu Pferde, unter einem Obersten, von der Avant- 
garde Murats. Schon zwei Stunden später folgte diesem 
Vortrupp das Gros, eine leichte Kavalleriebrigade unter 
General Milhaud") nach, den der polnische Adel unter Graf 
Krasinski mit gastfreundschaftlicher Bewirtung bewillkommnete. 7 ) 
Fast wie auf Verabredung waren schon die ersten Chasseure durch 
festliche Erleuchtung der Fenster und gewaltiges Zujauchzen und 
Jubelgeschrei in den Straßen allgemein begrüßt worden. Über 
die maßlose Haltung des polnischen Pöbels haben selbst franzö- 
sische Offiziere mit Äußerungen ihres Abscheus nicht zurüokge- 
halten. b ) Der noch abends erlassene Befehl Milhauds, der allen 
Verkehr mit den preußischen Truppen untersagte, den preußischen 
Behörden in Warschau selbst aber das Weiterbestehen und ihre 
Unverletzlichkeit sicherte, wurde nach Angabe Mosquas von den 
Polen mit Unwillen aufgenommen. 9 ) 

Am nächstfolgenden Tage, dem 28., 4 Uhr nachmittags rückte 
an der Spitze seines Kavalleriekorps der Schwager Napoleons. 
Murat, der Großherzog von Berg, in die Stadt ein, wo er empfan- 
gen wurde, von jubelnden Scharen der Bürger und Zünfte, von 

_1 ) Urk. Nr. 34, 35. 

*) Die ehemaligen Beamten. 48. Urk. Nr. 37. S. 1. 

8 ) Lettow-Vorbeck III. 63, 64. 

4 ) Lettow-Vorbeck III. 64\ 75. 

6 ) Urk. Nr. 37. S. 75. Die Angaben über die Zahl schwanken. Hoym 
Urk. Nr. 36 S. 71 beziffert diese Abteilung auf 120 Mann. Noeldechen Urk. 
Nr. 38 S. 80 auf 100 Mann. 

6 ) Diese Brigade gehörte zur Reservekavallerie und sollte aus dem 13. 
Chasseur- und 1. Husarenregiment bestehen, doch traf letzteres erst am 7. 
Dezember bei der Brigade ein. Lettow-Vorbeck III. 200. 

7 ) Urk. Nr. 36. S. 71. 

8 ) Urk. Nr. 37. S. 75. Die ehemaligen Beamten. 44. 
9 ; Urk. Nr. 37. S. 75. 76. 



45* 

Adelsdeputierten und dem Prinzen Poniatowski, dem sich auf 
Milhauds Verlangen die beiden Präsidenten der Kammer und Re- 
gierung, von Hoym und Graf Danckelman, hatten anschließen 
müssen. 1 ) Die Schilderung Hoyms vom ersten Zusammentreffen 
Murats mit ihm und dem zurückgebliebenen Quartiermeister 
Koehlers, General Brodowski, zeigt den Schwager Napoleons in 
der auch sonst bekannten Art eines eitlen großsprecherischen, 
stets imponieren wollenden Menschen von engem Gesichtskreis. 2 ) 
Die Verpflegung seiner Reitermasse, 3 ) zu denen nun bald die 
andern französischen Armeekorps unter Davoust, Lannes, Au- 
gereau kamen, lag ihm natürlich sehr am Herzen, er forderte un- 
gestüm vom Präsidenten Hoym schleunigste Maßnahmen dafür 
und wollte dessen Einwände, daß das von den Franzosen durch- 
zogene Land links der Weichsel bereite sehr ausgesogen sei, nicht 
gelten lassen. Doch war er einsichtig genug, zur Sicherung des 
Verpflegungswesens- die ihm dafür unentbehrlichen preußischen 
Beamten, deren Verjagung und Ersetzung durch einen französi- 
schen Ordonnateur Napoleon sehr geraten hatte, 4 ) beizube- 
halten, derart, daß auf Grund der von Davousts Intendanten 
Favier eingereichten Bedarfsliste die Kammer die täglichen Liefe- 
rungen ausschrieb. 5 ) 

Gegenüber den steigenden Ansprüchen des französischen In- 
tendanten, denen für solche riesigen Truppenmassen zu genügen 
kaum möglich schien, und bei der Aussicht der Verwandlung der 
Kammer in eine polnische Behörde beantragte Hoym beim Prinzen 
seine Entbindung von den Dienstgeschäften, die aber unter Be- 
zeugung bisheriger Zufriedenheit mit ihm. abgelehnt wurde. Am 
1. Dezember erging im Namen Murats eine Verordnung, derzu- 
folge unter Fortbestehen und Weiterbesoldung der Kammer dieser 
fünf polnische Räte nebst einem Direktor und Präsidenten zuge- 
ordnet wurden und derzufolge hinfort ein polnischer Titel und ein 
polnisches Siegel zu führen war. 6 ) Hoyms erneutem Antrage auf 
Dienstentlassung wurde nun stattgegeben. Am 5. Dezember er- 
schien der seit dem 2. für den Warschauer Bezirk bestellte In- 
tendant Garnaud auf der Kammer und verkündete als Erlaß Murats 
dem Präsidenten Hoym seine Entlassung und den sämtlichen 
Kammermitgliedern ihre Verabschiedung und Ersetzung durch 
ein polnisches Kollegium. Jedoch sollten die bisherigen Beamten 
täglich zur Auskunfterteilung und Unterstützung der polnischen 
Räte auf der Kammer erscheinen. Die Auflösung der obersten 
Justizbehörde, der Regierung, erfolgte durch den mit Dombrowski 

M Urk. Nr. 36. S. 71, 72. Urk. Nr. 37. S. 76. 

a ) Urk. Nr. 36. S. 76. 

") Hoym (Urk. Nr. 36 S. 73) gibt diese auf 4500 an, Mosqua (Urk. Nr. 37 
S. 76) auf 2000, der Kriegsrat Oswald (Urk. Nr. 41 S. 95) auf 8000 Mann. 
Letztere Ziffer entspricht am meisten der Wirklichkeit, wenn man die Nach« 
Weisungen Lettow- Vorbecks (III. 201) unter Abziehung der einen Brigade von. 
der Dragonerdivision Beker zu Grunde legt. 

4 ) Corr. de Nap. 11332. Rüther 11. 

" Urk. Nr. 38. S. 81. 

Urk. Nr. 36 S. 73 u. 3£ S. 81. Angeberg 453. 
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zusammen angekommenen Wybicki, der ganz wie in Posen dies 
Geschäft unter einem großen Aufgebpt polternder Schmähreden auf 
alles, was deutsch hieß, vornahm. *) Bei den beiden neuen polni- 
schen Behörden wurden außer dem Kammerassessor Meinert von 
früheren Räten nur solche polnischen Namens ins Kollegium auf- 
genommen. Von den Unterbeamten wurden die der Registratur 
und der Kammerkontrolle zwecks Auskunfterteilung zu täglichem 
Erscheinen genötigt; die deutschen Sekretäre und Kanzlisten waren 
überflüssig geworden, da als Geschäftssprache hinfort lediglich 
das Polnische zugelassen war. Nur die Akzise- und Konsumsteuer- 
beamten, deren Arbeitsgebiet den Polen völlig fremd war, wurden 
als unentbehrlich beibehalten. 2 ) 

Am 15. Dezember verließ der Präsident Hoym mit einem 
Passe Murats die Stadt, um sich auf österreichisches Gebiet, nach 
Krakau zu begeben. 3 ) Als besonders fanatische und unruhige 
Geister waren seiner Ansicht nach unter den Polen in der letzten 
Zeit Wybicki, sowie der neue Postamtsdirektor Zajonczek, ein 
Bruder des Generals, und der neue Stadtpräsident Mosczynski her- 
vorgetreten. Mit Wärme gedachte er des Prinzen Poniatowski, der 
auch in den späteren Monaten noch notleidenden und bedrängten 
preußischen Beamten geholfen haben soll. 4 ) In dem Verhalten 
des Warschauer Adels stellte Hoym in der ersten Zeit noch Ruhe 
und Zurückhaltung fest, doch war diese nicht bestimmt durch das 
Verhältnis zu Preußen als vielmehr zu Napoleon, den diese an- 
fängliche Reserve gegenüber seinen allerdings sehr unbestimmten 
Versprechungen sehr peinlich berührte. Die großpolnischen 
Adligen in Posen hatten ihrem seit alters bekannten hitzigen und 
unbedachten Wesen gemäß sich den Franzosen sofort rückhaltlos 
in die Arme geworfen; in Warschau waren die Edelleute tatsäch- 
lich zurückhaltender, sprachen Murat gegenüber von Bedenken, 
verlangten Garantien, womöglich einen König aus Napoleons 
Familie, was der Schwager des Kaisers in stiller Freude wohl auf 
sich bezog. 5 ) Erst nach Zusicherung solcher Bürgschaften würde 
Napoleon bei ihnen auch in Warschau unbegrenztes Vertrauen 
und eine Opferwilligkeit, für seine Wünsche bis auf den letzten 
Blutstropfen finden. H ) In ganz ähnlichem Sinne wie Murat be- 
richtete auch Davoust, so daß der Kaiser voll Ärger über diesen 
unbequemen Argwohn der Polen ihnen in seinem Briefe an Murat 
kleinlichen Egoismus vorwarf. 7 ) 

Um die nationale Begeisterung für die französischen Zwecke, 
nach dem in Posen bewährten Rezept, wachzurufen, hatte der 
Kaiser Wybicki auch nach Warschau 8 ) gesandt, er ließ durch 
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Urk. Nr. 38. S. 81. 
Urk. Nr. 38. S. 83. 
8 ) Urk. Nr. 36. S. 74. 

4 ) Urk. Nr. 36. S. 74. Die ehemaligen Beamten. 52. 

5 ) Petre S. 40. Rüther S. 13. 

6 ) Rüther 12. 

7 ) Corr. de Nap. 11350. 

*) Corr. de Nap. 11332. 11371. Wybicki III. 63. 
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Artikel in den Warschauer Zeitungen und preußenfeindlichen Bro- 
schüren eifrig agitieren, 1 ) verwendete mißbräuchlich in seiner 
Proklamation den Namen Kosciuszkos, dessen Heldentum auf jeden 
Polen wirken mußte, und als er selbst am 19. November zu 
längerem Aufenthalt nach Warschau kam, gab er dem Adel große 
prunkvolle Feste, um durch den Beweis seiner Macht, seiner Vor- 
liebe für die Nation und ihre geschichtlichen Helden, wie 
Sobieski usw., die Schwankenden ganz zu sich hinüberzuziehen: 
Das galt vornehmlich wohl von einer Anzahl einflußreicherer 
Magnaten, zu denen nach des Kaisers Verdacht auch Poniatowski 
zählt, dem Napoleon seine kühle, leidenschaftslose Art nie verzieh 
und über den er sich mehrfach in dieser Zeit ebenso ungnädig, wie 
ungerecht in Briefen an Murat u. a. äußerte. 2 ) Die große breite 
Masse hielt mit ihrem Jubel nicht zurück und als ihre Wortführer 
bereiteten nach der Erzählung des Oberfiskals Mosqua die Schau- 
spieler bei den Festvorstellungen im Theater dem Franzosenkaiser 
ungestüme Huldigungen, als dem Befreier Polens und Zertrümmerer 
der preußischen Armee. 3 ) 

Um die Polen für die zum 1. Januar 1807 vergeblich erhoffte 
Ernennung eines Königs zu entschädigen, war als selbständige 
Zentralbehörde für das eroberte preußische Polen am 14. Januar 
die .,Regierungskommission tt (Kommissya rz^dz^ca) ins Leben ge- 
rufen worden, deren 7 Mitglieder die oberste Verwaltung hand- 
habten und in deren Namen die fünf Minister die Geschäfte ihres 
"Ressorts versahen. 1 ) Das Amt eines Kriegsministers hatte schon 
am 6. Dezember auf Drängen Murats Poniatowski 5 ) übernommen; 
nach Askenazy war für des Fürsten Entschluß die Ankunft Dom- 
browskis ausschlaggebend gewesen, unter dessen Kommando er, 
<ier einstige General en chef von 1794, nicht dienen mochte und 
mit dem er ähnlich wie mit Zajonczek vielleicht schon damals 
starke Differenzen hatte. 

Bei der neuen Behördenorganisation ward mit der Kammer, 
der jetzigen „Kriegs- und Administrationsstube" (Izba wojenna i 
administracyina), die Akziseverwaltung vereinigt, das Ober-Post- 
amt als Generaladministration der polnischen Posten neu einge- 
richtet. Um die großen Anforderungen der französischen Armee-. 
Verwaltung befriedigen zu können, suchte die Regierungskommis- 
sion die Opferwilligkeit der Einwohner zur Hergabe von Geld 
und Naturalien, zur Stellung von Soldaten durch häufigen Erlaß 
von Proklamationen anzuspornen. 6 ) Die preußischen Beamten, 
als letzte Reste der verhaßten fremden Staatsgewalt, waren in 
dieser Zeit von allen Seiten polnischen Angriffen und Quälereien 
ausgesetzt. Wie die Städter, so bedrückte man auch die Gutsbe- 
sitzer und General-Päehter der Domänen mit so unerhörten An- 

! ) Rüther 13. Urk. Nr. 61. 

2 ) Askenazy 100 u. 101. Corr. de Nap. 11350. 

^ Urk. Nr. 37. S. 78, 79. Korzon, Kosciuszko 522—23. 

*) Urk. Nr. 38. S. 82. 

ü ) Askenazy 102. 

°) Urk. Nr. 38. S. 83 ff. 
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forderungen, daß viele von den Pächtern heimlich ihre Güter ver- 
ließen, um nur den fortgesetzten Plagen zu entgehen. Polnische 
Pächter, die in Insurgentendienste traten, wie z. B. Koszucki, 
Kosietulski und Trembicki wurden natürlich nicht von dem Drucke 
betroffen. 1 ) Neben den Geld- und Naturallieferungen wurde der 
Landwirt auch zur Soldatenstedlung herangezogen und wehe dem 
Deutschen, der nicht blind gehorchte; dem Kriegsrat v. Colomb 
trug seine Beschwerde über ungerechte Belastung seines Gutes 
in solchem Falle eine 24stündige Gefängnisstrafe, Verbannung aus 
der Stadt auf sein Gut und Polizeiaufsicht ein. 2 ) Um die von 
Napoleon geforderte Soldatenmenge zusammenzubringen, schien 
den Polen jedes Mittel recht zu sein. Preußische Kanzleibeamte 
wurden zum Militärdienst nachts aus den Betten geholt 3 ) oder 
in einigen Fällen ohne jeden Grund ins Gefängnis eingesperrt, 
um ihnen dann nach mehreren Tagen die „Freiheit" in der Form 
zwangsweiser Einstellung in das Insurgentenmilitär wieder zu 
schenken. 4 ) Die starke Überspannung ihres Nationalgefühls riß 
die Polen zu immer neuen Gewalttätigkeiten fort, wie sie bei 
ruhiger Überlegung unmöglich erscheinen sollten. Harmlose 
Äußerungen über die derzeitige Lage bewirkten für die betreffen« 
den Deutschen sofort Spionageverdacht und längere Gefängnishaft 
oder Anträge auf sofortige Landesverweisung. 5 ) 

Das Elend der kleinen preußischen Beamten war inzwischen 
aufs höchste gestiegen. Das vor dem feindlichen Einmarsch aus- 
gezahlte Vierteljahrsgehalt war durch die Einquartierung der an- 
spruchsvollen Franzosen schon in den ersten zwei Wochen ver- 
schlungen. Die Fortdauer dieses Zustandes hatte dann in den 
folgenden Wochen die entlassenen dienst- und brotlosen Sub- 
alternen ihrer letzten Sparpfennige, z. T. ihres Hausgeräts, die 
Lazarettlieferungen sie ihrer Betten und ihres Leinenzeuges' be- 
raubt. Die ungerechte Verteilung der Lasten wurde um so drücken- 
der, da einerseits die französischen Soldaten wegeA der größeren 
Sauberkeit nur in die Quartiere der Beamten statt zu Polen 
wollten (i ) und andererseits der neue polnische Magistrat die Deut- 
schen nicht bloß durch Einquartierungen und Abgaben stark be- 
lastete, sondern auch zu körperlicher schwerer Arbeit, wie häufi- 
gem Wachtdienst und Schanzenhau bei den neuen Befestigungen 
heranzog. Inmitten der großen Teuerung der mit Truppen über- 
füllten Stadt, von Geld ganz entblößt, fern von helfenden Freunden 
und Verwandten, der rohen Gewalttätigkeit einer fanatisierten 
Masse täglich ausgesetzt, waren diese preußischen Beamten in so 
trostloser Lage, daß der Kammerassessor Nöldichen als Augen- 
zeuge dieses Unglücks den Untergang ganzer Famüien bei Aus- 

Urk. Nr. 38. S. 84. 

2 ) Urk. Nr. 38. S. 84. Die ehemaligen Beamten. 53. 

8 ) Urk. Nr. 33. S. 84. 

*) Urk. Nr. 38. S. 85. 

B ) z. B. den Justizkommissar Rausch u. a. Urk. Nr. 38. S. 85. 

6 ) Die französischen Soldaten legten den Polen die Bezeichnung Cochons- 
bei und weigerten sich zu Quartierwirten zu gehen, deren Namen auf .skl* 
endigte. Urk. Nr. 42. 
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bleiben staatlicher Hilfe voraussagte. l ) Die vom König verfügten 
Auszahlungen waren nicht mehr möglich gewesen. Es verdient 
daher große Anerkennung, wenn mehrere Räte der Warschauer 
Kammer zweimal die Summe von 3000 Talern zusammenschössen, 
um ihren bedrängten Kollegen und den Unterbeamten zu helfen. 
Der Regierungspräsident v. Danckelman verteilte den Erlös seines 
verkauften Mobiliars unter die Subalternen seines Ressorts. In 
Kaiisch haben der Regierungsrat v. Kospoth und der Rendant 
Gärtner aus eigner Tasche für die Untergebenen gesorgt. 2 ) 

Aber auch die Polen haben in jenen Monaten mit Leistungen 
Und Lieferungen, die allerdings Napoleons ungeheueren Ansprüchen 
nie genügten, große Opfer gebracht. Das Land war bereits durch 
die großen Requisitionen sehr mitgenommen, Erleichterungen waren 
aber nicht möglich, da Transporte von weiter her durch den 
weichen Boden ungemein erschwert waren; für die Folgezeit schien 
daher für die Menschenmassen der französischen Armee in War- 
schau eine Hungersnot nicht unmöglich; nur durch die eiserne 
Energie Napoleons und seiner Intendanten wurde dem vorge- 
beugt. 

Die militärische Organisation 3 ) schritt nur langsam vor- 
wärts, Napoleon gab ungerecht die Schuld daran dem Prinzen 
Poniatowski, dem er unmotiviert einen ganz außergewöhnlich 
großen polnischen Leichtsinn und Inkonsequenzen vorwarf. 4 ) 
Talleyrand, der zeitweilig als Generalintendant in Warschau 
wirkte, nahm den Prinzen dagegen in Schutz, da er von seinen 
Unterbehörden oftmals schlecht bedient werde. Es war ja auch 
ganz begreiflich, daß das neue polnische Kriegsministerium mit 
einem ungeschulten Beamtenpersonal in solcher Zeit der vielen 
Schwierigkeiten nicht so leicht Herr werden konnte, 5 ) um so 
mehr, da die Forderungen Napoleons stets in der kürzesten Zeit 
erfüllt sein sollten. Der Befehl zur Bildung der Warschauer Le- 
gion unter Poniatowski war am 28. Januar 1807 ergangen, am 
3. März erfolgte bereits die Anfrage, wie weit auf die 6000 Mann 
dieser Legion zu zählen sei, im März beschwerte sich Napoleon 
über die geringe Kopfzahl dieser Truppen; bald darauf macht er 
Poniatowski verantwortlich für die durch Krankheit und Desertion 
veranlaßten Verluste, und die nicht genügende Ausrüstung der 
drei Wochen zuvor zum Schutz gegen die Kosaken verlangten 
3000 polnischen Reiter entlockte dem Kaiser den ärgerlichen Aus- 
ruf: „Das Kriegsbureau in Warschau tut nichts und läßt die 
polnische Armee verlottern." 6 ) 

Das Verhältnis zwischen den Polen einerseits und den Fran- 
zosen und deren deutschen Bundesgenossen andererseits war ein 

l ) Urk. Nr. 38. S. 84, 86. 

*) Die ehemaligen Beamten. 54, 55. 

3 ) Vgl. über diese Denkschrift Haukes. Loret 137—145. Gembarzewski 
6, 58, 116. 

4 ) Corr. de Nap. 11350. 
») Rüther 17. 

•) Rüther 16. 
Schottin 011er, Der Polenaufstand. 4 
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äußerst gespanntes. Namentlich die im März in Warschau ein- 
treffenden bayerischen Truppen empfanden in ihrer deutschen Ge- 
sinnung den Rassengegensatz sehr stark und die Bundesgenossen- 
schaft mit den Polen als unnatürlich; eine ganze Reihe von ihnen 
desertierte deshalb nach Westgalizien; ältere Unteroffiziere der 
aus Ansbach stammenden Regimenter, die einst dem preußischen 
Heere angehört hatten, zeigten eine rührende Anhänglichkeit und 
Verehrung für ihr ehemaliges hohenzollersches Herrscherhaus und 
fragten in ihrer gut preußischen Gesinnung immer wieder nach 
ihrem einstigen König und ihrer Königin Luise. Selbst ihre 
Offiziere wünschten sich lieber mit den Russen zu vereinigen als 
mit ihnen zu schlagen. Die Mannschaften gerieten auf dem Marsch 
und in den Kasernen mit polnischen Soldaten oft in Händel. In 
der Warschauer Kron-Kaserne kam es zwischen den Bayern und 
Polen nicht bloß zu Prügeleien, sondern zu regelrechten Über- 
fällen und Gefechten unter Gebrauch der Gewehre, wobei 18 Polen 
auf dem Platze verwundet blieben. 1 ) Aber auch gegen die Fran- 
zosen selbst hatte sich die Stimmung der Polen recht geändert. 
Das ursprüngliche Entzücken vom November 1806 über die An- 
kunft dieser Befreier hatte einige Monate darauf sich vielfach in 
Haß verwandelt, „weil der französische Soldat den Polen aller 
Stände nicht nur ihr Hab und Gut ruinierte oder wegnahm, son- 
dern ihre Person mißhandelte. 4 * Die Folge der Exzesse, wo der 
Franzose die vornehmen Edelleute insultierte und den gemeinen 
Mann prügelte, waren Überfälle, bei denen die Polen mit Ver- 
wundung oder gar Totschlag Vergeltung übten. 2 ) Natürlich 
steigerte das die Erbitterung der Franzosen gegen die von ihnen 
verächtlich behandelten, geradezu als „cochons" bezeichneten 
Polen außerordentlich, sie wollten auch als Kriegsgefährten nicht 
mehr zusammen mit ihnen im Quartier liegen. Der vom Kriegs- 
rat Oswald mitgeteilte Fall, in welchem der französische Leutnant 
DufrSsne dem General Trzebuchowski und Oberst Kaminski als 
gesellschaftlich unterwertigen Leuten das Nachtlager in Wlocla- 
wek verweigerte, ist sehr bemerkenswert. 3 ) Trotz alledem war 
aber den vornehmen Polen der Wunsch nach staatlicher Selb- 
ständigkeit und einem eignen Könige, den sie doch nur von Na- 
poleon ihrer Ansicht nach erhalten konnten, 4 ) viel zu stark, als 
daß sie hätten von der französischen Partei zurücktreten mögen. 

~ ') Urk. Nr 39. S. 87, 88, 91, 92 u. Urk. Nr. 40. 

2 ) Urk. Nr. 42. S. 98. 

8 ) a. a. O. 

4 ) a. a. O. 



V. 

Pläne preußischer Staatsmänner für die Rückeroberung 
und künftige Verwaltung der Provinz. 

Noch von Berlin aus hatte Napoleon am 16. November 1806 
bezüglich des Feldzuges gegen Preußen in Polen an Cambac6rfce 
geschrieben: Ich bin entschlossen ein Ende zu. machen. Es ist 
nur ein Kinderspiel. 1 ) Er sollte sich aber täuschen, er ahnte 
nicht, wie sehr im Verlauf dieses Winterfeldzuges die Schwierig- 
keiten des Verpflegungs- und Transportwesens, die Entbehrungen 
seiner Armee und ihre Strapazen durch die Wegebeschaffenheit 
und die unterschätzte Widerstandskraft des Gegners seine eigne 
militärische Lage zu einer zeitweise ernsten machen sollten. Schon 
Mitte Dezember 1806 hatte bereits der Präsident v. Hoym dem 
kommenden großen Mangel an Lebensmitteln in Warschau nament- 
lich an Brot und Fleisch hervorgehoben, er glaubte eine Teuerung 
und Hungersnot vorhersagen zu können, unter deren Wirkungen 
die französische Armee gewaltig leiden und vielleicht das bis- 
herige Waffenglück des Kaisers scheitern würde. 

Ging diese letztere Folgerung auch zu weit, so trafen die von 
Hoym gemeldeten Tatsachen um die Wende des Jahres 1806/07 
nicht bloß für die Stadt Warschau, sondern überhaupt für den 
ganzen damaligen Kriegsschauplatz in Polen zu, auf dem die 
Russen bei ihrem Zurückgehen das Land vollkommen verwüstet 
hatten. Für die nachfolgenden Franzosen wuchsen die Schwierig- 
keiten der Verpflegung ständig, denn nach Lettow-Vorbecks a ) 
Angabe konnten die von Warschau nachgesandten Brotwagen auf 
den bei dem milden Winterklima grundlosen Wegen die Armee 
nicht mehr erreichen. Am 28. Dezember meldete Murat dem Kaiser 
die Aussichtslosigkeit seiner Verfolgung der Russen: „Ich bin 
zum Marsche in drei Kolonnen genötigt durch den vollständigen 
Mangel an Lebensmitteln und infolge der schauderhaften Wege. 
Wir finden nicht nur nichts in den Dörfern für Menschen und 
Pferde, sondern die Ortschaften sind verlassen, alle Einwohner 
Bind geflohen. Der Bestand der Kavallerie nimmt täglich in 
empfindlicher Weise ab." 3 ) Sah man sich doch bei dem drückenden 

*) ,Ce qu'il y a de fait, c'est que je suis"d6cid6 ä [en finir. Ceci est un jeu 
d'enfanf Corr. de Nap. 11262. 
*) Lettow- Vorbeck III. 151. 
•) Lettow-Vorbeck III. 151 ff. ' 
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Mangel an Fourage wiederholt genötigt, den Pferden das halbver- 
faulte Stroh abgedeckter Hütten vorzuwerfen; bei den Mannschaf- 
ten stellten sich infolge sehr schlechter Nahrung mancherlei Krank- 
heiten, wie Dysenterie, ein. 1 ) General Lasalle hielt wegen des 
Mangels von Hufeisen und Nägeln nur die Hälfte seiner Kavailerie- 
division für dienstfähig. 2 ) Manche der Kürassier- und Dra- 
goner-Regimenter passierten die Stadt Warschau zu Fuß, da ihre 
Pferde zu schwach und dürr geworden waren. 3 ) Der Kaiser selbst 
beklagte sich, daß die über Berlin und Warschau gekommenen 
Rekrutennachschübe ohne Patronen, ohne Mäntel und ohne Stiefel 
einträfen. Die furchtbaren Entbehrungen in der Ernährung und 
die schweren körperlichen Strapazen des Marsches auf diesen 
kotigen Wegen riefen unter den französischen Soldaten eine große 
Mißstimmung hervor. „Nicht nur der gemeine Mann, sondern 
alles vom General abwärts schimpfte laut über das Land, dessen 
Bewohner, über das Wetter und den endlosen Krieg. 4 ) Von 
den französischen Offizieren in Warschau hörte ein Beobachter 
die heftigsten Ausfälle auf den „menschenfeindlichen Buonaparte", 
von dem nie Frieden zu erwarten sei und der sie hier alle auf- 
opfern wolle. 5 ) Ein bayrischer Offizier der Warschauer Garni- 
son erzählte bei seiner Rückkehr aus West- und Ostpreußen von 
der auf der ganzen französischen Front beobachteten vielfachen 
Not und Krankheit unter den Truppen infolge des Proviant- 
mangels. 6 ) Napoleon schrieb voll Sorgen über diese Verpflegungs- 
schwierigkeiten von Osterode am 12. März nach Warschau: „Heut 
hängen die Geschicke Europas und die größten Berechnungen von 
Lebensmitteln ab, die Russen schlagen, wenn ich Brot habe, ist 
eine Kinderei." 7 ) 

Selbst mit dem Rückzug hinter die Weichsel rechnete der 
Kaiser wegen der leidigen Armeeverpflegung am 23. März, wenn 
er dem Generalintendanten erklärte: 8 ) „Herr Daru, das Land 
wird uns hier nicht lange ernähren können, man muß den Fall 
vorhersehen, daß ich gezwungen sein kann, meine Armee auf das 
Hnke Weichselufer zu führen! " Ganz ähnlich hatte er kurz 
vorher sich gegen Talleyrand ausgesprochen. 9 ) 

Aber auch die eigentlich militärische Lage war doch für 
Napoleon in dieser Zeit recht ernst; der zweifellose Erfolg der 
Russen am 26. Dezember 1806 in der Schlacht von Pultusk, ihr 
hartnäckiger Widerstand am gleichen Tage bei Golymin hatten 
den Kaiser veranlaßt, von weiterem Vordringen in diesem Feld- 
zuge abzustehen und seine erschöpften Korps auf der Linie 
Warschau — Danzig in die Winterquartiere zum nötigen Kräfte- 

') Lettow-Vorbeck III. 164. 

*) a. a. O. IV. 49, 50. 

») Urk. Nr. 39. S. 90. Lettow-Vorbeck HI. 163, 

4 ) Lettow-Vorbeck III. 165. 

5 ) Urk. Nr. 39. S. 91. 
•) Urk. Nr. 40. S. 95. 

7 ) Corr. de Nap. 12015. 

8 ) Lettow-Vorbeck IV. 173 u. Corr. de Nap. 12120. 

9 ) Corr. de Nap. 12015. 
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sammeln zu legen. *) Als nun der Marschall Ney bei seinem eigen- 
mächtigen und unvorsichtigen Vorgehen gegen Königsberg durch 
den Anmarsch des Generals LTEstocq zum Rückzug gezwungen 
wurde 2 ) und dann Napoleon in Sorge vor einem Überfall auf seine 
weit auseinandergezogenen Winterquartiere hastig, gegen das 
russisch-preußische Heer aufbrach, erlitt er durch dies auf dem 
blutigen Winterschlachtfelde von Eylau am 8. Februar 1807 so 
schwere Verluste, daß er den Ausgang dieses Kampfes, den man 
auf gegnerischer Seite durchaus als Sieg ansprach, in Anbetracht 
der weiten Entfernung von seinen Hilfsquellen, der schwierigen 
Armeeverpflegung und der leichten Bedrohung seiner Etappen- 
straßen in den ersten Stunden bei sich selbst im Stillen fast als 
eine Niederlage empfand. 8 ) Zum ersten Mal war ihm das Kriegs- 
glück untreu geworden und er zog bereits — bevor ihm der Ab- 
marsch der Verbündeten gemeldet war -r- nur die Konsequenzen 
seiner Lage, wenn er seinem Freunde Duroc noch in derselben 
Nacht schrieb: 4 ) „Wir hatten gestern bei Eylau eine sehr blutige 
Schlacht Es wird bald notwendig werden, das Haupt- 
quartier nach Thorn zurückzuverlegen. Der Generalintendant 
muß die in Küstrin und Posen noch nicht weitergegangenen Geld- 
sendungen anhalten, denn es ist möglich, daß ich mich auf das 
linke Weichselufer begebe.** Dieser Gedanke eines französischen 
Rückzuges hinter die Weichsel blieb auch in den nächsten Wochen 
bestehen, denn der zur Belagerung Danzigs bestimmte Marschall 
Lefebvre 5 ) wurde am 25. Februar dahin verständigt, daß der 
Kaiser nach einer etwaigen Räumung Elbings dort kämpfen, viel- 
leicht aber auch hinter die Weichsel zurückgehen werde. Be- 
kanntlich hatte unter dem moralischen Eindruck der furchtbaren 
Schlacht Napoleon durch General Bertrand dem preußischen 
Könige Friedensvorschläge gemacht. 6 ) 

Daß die Nachricht von dem Erfolge bei Eylau neue Hoff- 
nungen am preußischen Hofe 7 ) auf einen dennoch glücklichen 
Ausgang dieses Krieges hervorrief, ist begreiflich; in den näch- 
sten Monaten tauchen verschiedene Vorschläge auf, um die Lage 
der Franzosen durch Handstreiche auf ihre Etappenorte, wie 
Posen, Thorn für Preußen auszubeuten, Vorschläge vom Kammer- 
direktor Grüner, 8 ) von dem Kriegsrat Oswald 9 ) und Regierungs- 
rat v. Strombeck. 10 ) Aber auch schon vor dem Tage von Eylau 
hatte sich eine zuversichtlichere Stimmung im preußischen Haupt- 
quartier geregt, denn die außerordentlichen Verpflegungs- und 
Transportschwierigkeiten der französischen Armee, ihre ernsten 

*) Lettow-Vorbeck III. 159. 
*) Lettow-Vorbeck IV. 6—19. 
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Mißhelligkeiten mit der polnischen Bevölkerung und ihre seit 
Pultusk ungünstigere militärische Lage war in der Umgebung 
König Friedrich Wilhelms gewiß nicht unbekannt geblieben. Schon 
Ende Januar erschien die Situation Napoleons so bedenklich, daß 
man auf preußischer Seite einen Kleinkrieg im Rücken der Fran- 
zosen erwog, denen durch eine Volkserhebung ihre bisherige 
wichtige Operationsbasis, Südpreußen, vielleicht entzogen werden 
konnte. 

Ein derartiger Plan ging damals aus der unmittelbaren Um- 
gebung König Friedrich Wilhelms III. hervor. Sein Urheber war 
der durch seine Denkschrift vor dem Kriege uns bekannte Fürst 
Anton Rad zi will, er entwickelte die eigenartige Idee, die bisher 
aufständigen Polen gegen die Franzosen für Preußen nutzbar zu 
machen. *) 

Am 23. Januar 1807 sandte er mit seinem Briefe 3 ) dem 
Könige einige „Reflexions 44 , 3 ) zu denen ihn die Langsamkeit 
der „französischen Operationen, die neue Offensive der Verbünde- 
ten und die Berichte über die wahre Lage in Südpreußen " 4 ) ver- 
anlaßt hätten. Er betont, die Bewohner Südpreußens, deren sich 
die Regierung trotz seiner Ratschläge vor dem Kriege nicht mehr 
versichert hätte, wären bei ihrem unruhigen Temperament von 
einigen im Dienste Frankreichs gewesenen, von Napoleon beein- 
flußten Leuten (er meint wohl Dombrowski und die polnischen 
Legionäre) zu schlecht begründeten Hoffnungen verleitet worden. 
Der größere und gesunde Teil der Polen Südpreußens sei un- 
schuldig an der Insurrektion. Radziwill beruft sich auf das Zeugnis 
des Präsidenten Hoym und empfiehlt anknüpfend an die rückzugs- 
artige Bewegung und die angebliche Entmutigung der Franzosen 
sowie an die z. Z. militärisch vorteilhafte Lage der Verbündeten 
dem König den Erlaß einer Proklamation an die südpreußischen 
Polen. Diese Proklamation solle Verzeihung allen mit den Waffen 
reumütig Zurückkehrenden, strenge Strafe allen hartnäckig Ver- 
stockten in Aussicht stellen. Wie in der Denkschrift vor dem 
Kriege dachte Radziwill auch hier an die Bildung nationaler Frei- 
korps aus den preußentreuen Polen. Die militärische Organisa- 
tion in Südpreußen solle der König dem ihm so sehr ergebenen 
Prinzen Joseph Poniatowski unter Zuteilung von Zivilbeamten 
übertragen. Alle polnischen Herzen, der Quälereien der Fran- 
zosen überdrüssig, würden dem großmütigen Könige zufliegen. 

Diese Denkschrift zeigt uns den Fürsten Radziwill als einen 
Menschen mit guten Absichten, der gern seine Dienste zu Ver- 
mittelungen anbietet, aber in seinem Optimismus zu Übertreibun- 
gen neigend, sich von der Wirklichkeit zuweilen falsche Bilder 
macht. Das Wesen des Polenaufstandes hatte er durchaus ver- 
kannt; mochten auch seiner Zeit viele seiner weniger fanatischen 
Landsleute, halb überrumpelt durch die Macht des Augenblicks, 

l ) Askenazy 114. 

*) Urk. Nr. 43. 

■) Urk. Nr. 44. 

4 ) Damit ist wohl Hoyms Bericht aus Warschau gemeint. Vgl. Urk. Nr. 36. 



55* 

halb überredet, halb gezwungen sich damals der Insurrektion an- 
geschlossen haben, jetzt, wo der Aufstand so allgemein und der 
unbesiegliche, allmächtige Franzosenkaiser mit seinen Versprechun- 
gen der Wiederkehr Polens im Lande war, da dachte kein einziger 
Pole an einen Rücktritt auf die Seite Preußens. Auch alle Be- 
drückungen der Polen seitens der Franzosen, alle Mißhelligkeiten 
mit ihnen, die in ihrer politischen Wirkung Radziwill bedeutend 
tiberschätzte, konnten das nicht zu Wege bringen. Und ebenso- 
wenig bot dem Fürsten zu so weitgreifenden Hoffnungen der Bericht 
Hoyms Anlaß: denn das ruhige Verhalten der Warschauer Mag- 
naten bedeutete damals im Dezember, wie schon erwähnt, keinerlei 
stille Sympathie für Preußen, sondern eine abwartende Haltung 
gegenüber Napoleons weiteren Garantien vor der vollen Ein- 
setzung der polnischen Opferwilligkeit. 

Von jenen gegen die Wirklichkeit so sehr verschobenen Vor- 
stellungen war aber damals nicht bloß Radziwill erfüllt, sondern 
der ganze Hofstaat, ja der König selbst. Seine Antwort am 
26. Januar 1 ) billigte den Plan des Prinzen als sehr bedeutungs- 
voll, bat um eingehendere Vorschläge, namentlich, wen der König 
zur Sondierung des südpreußischen Adels etwa nach Galizien ent- 
senden solle, falls nicht Radziwill selbst sich dieser Aufgabe unter- 
ziehen wolle. 

Gute Nachrichten über erfolgreiche Unternehmungen der 
Danziger Garnison gegen die Insurgenten belebten die Hoffnungen 
in Memel weiter. 2 ) In den nächstfolgenden Tagen entschloß sich 
Napoleon, wie schon bemerkt, zum Aufbruch aus seinen Winter- 
quartieren gegen die Verbündeten, schien ihm doch auch das durch 
seine Vorräte und Magazine so wichtige Warschau bedroht durch 
den in Neu-Ostpreußen eingetroffenen russischen General Eßen. 
Die Lage des Kaisers war, wie oben näher begründet ist, durch 
die erschwerten Transporte auf der kolossalen Etappenstraße 
Paris— Thorn recht- schwierig. 

Infolgedessen beginnt auch das neue Memoire, das Radziwill 
am 4. Februar dem Minister v. Zastrow für den König ein- 
reichte, ) mit den hoffnungsfrohen Worten: „Les circonstances du 
moment favorables aux armöes combindes, d6courageantes pour 
l'arm6e frangaise." Es schlägt als sehr zeitgemäß eine Diversion 
in den Rücken der Franzosen vor, um diese zum Rückzug bis 
über die Oder zu zwingen und fügt den Entwurf einer Proklama- 
tion an die aufständigen Polen bei. Die infolge dieses Aufrufes 
rückkehrenden Insurgenten solle Joseph Poniatowski als preußi- 
sches Hilfskorps organisieren und anführen und er möge vom 
Könige zu diesem Zwecke zum preußischen Generalleutnant von 
der Kavallerie und zum Chef des Regiments Towarzysz ernannt 
werden; er, Radziwill, wolle gern nach Galizien gehen und sich 
von dort aus mit Poniatowski in Verbindung setzen. 

») Urk. Nr. 45. 
*) Urk. Nr. 46. 
•) Urk. Nr. 47. 
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Die geplante Berufung des letzteren, der bereits seit dem 
6. Dezember als polnischer Kriegsminister das Insurgentenmilitär 
organisierte und die Stelle des Divisionsgenerals der in Warschau 
gebildeten I. Legion übernommen hatte, zu einem Vertrauensmanns 
der preußischen Krone mit einem so delikaten Auftrage erregt 
naturgemäß heute sehr unser Befremden, aber sie erklärt sich viel- 
leicht aus der von Poniatowski eingenommenen persönlichen Stel- 
lung. Er war dem preußischen Königshofe durchaus kein Fremder. 
Im Jahre 1802 war er zur Verfechtung seiner Ansprüche an den 
Nachlaß seines Oheims, des letzten Königs Stanislaus August, 
nach Berlin gekommen, hatte durch Radziwills Vermittelung zum 
Hofe Zutritt erhalten 1 ) und als Aristokrat und Freund einer 
schlichten und doch vornehmen Geselligkeit gern bei dem Königs- 
paare, mit dem Prinzen Louis Ferdinand und in den vornehmen 
und lebensfrohen Berliner Kreisen des eine mehrjährige Friedensruhe 
genießenden Preußenstaates verkehrt. Die ebenso herzliche wie 
gewandte Art und der Liebreiz der jungen Königin Luise waren 
auf den vorher etwas einsiedlerischen Polenprinzen nicht ohne 
Eindruck geblieben; König Friedrich Wilhelm hatte ihn beim Ab- 
schied von Berlin als Ausdruck persönlicher Schätzung mit dem 
Schwarzen Adlerorden ausgezeichnet. 2 ) In Warschau hatte nach 
seiner Rückkehr der Prinz in dem vierjährigen Stillleben bis 1806 
seinen Hauptverkehr mit dem preußischen Gouverneur General 
von Koehler und den beiden Präsidenten und Angehörigen der 
Landeskollegien, der Kammer und der Regierung, gehabt; 8 ) noch 
Mitte November 1806 hatte der König auf den Vorschlag Hoyms 
in einem eigenhändigen verbindlichen Handschreiben mit der An- 
rede „Mon Cousin" 4 ) ihn um die Einrichtung der Warschauer 
Bürgermiliz ersucht und damit angesichts der in Posen und Kaiisch 
bereits erfolgten Polenrevolte einen Beweis von außerordentlich 
hohem Vertrauen gegeben. 

Aber trotz alledem hatte Poniatowski die Zugehörigkeit seines 
Blutes nicht verleugnet, sondern hatte sich nach den ersten Tagen 
des Zusammenseins mit Murat in Warschau am 6. Dezember für 
Polen, für die Revolution, für Frankreich offen ausge- 
sprochen und das ihm übertragene Kriegsministerium über- 
nommen. 5 ) Vielleicht war es nicht ohne einiges Schwanken vor- 
her geschehen, denn Napoleon vermißte mit dem ihm eignen In- 
stinkt oder Scharfblick an Poniatowski die ihm, dem Kaiser, an 
Dombrowski so bequeme rückhaltlose Ergebenheit. Napoleon hat 
lange Zeit deshalb den Prinzen mit mannigfachen ungerechten Vor- 
würfen belegt. 6 ) Hatte er doch dem Prinzen das Tragen des 
Schwarzen Adlerordens nach dem französischen Einmarsch ver- 
wiesen mit der Frage: „Er sei wohl dem Könige von Preußen sehr 

*) Askenazy 81. 

•) a. a. O. 82—86. 

a ) a. a. O. 87. 

4 ) Urk. Nr. 25. S. 32. Askenazy 98. 

6 ) Askenazy 102. 

") a. a. O. 100, 101. 
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attachiert?" und die Antwort darauf, „er, Poniatowski, fühle in 
der Tat gegen den König einige Verbindlichkeiten 14 , ihm sehr übel 
genommen. A ) 

Wenn nun trotz des Übertritts Poniatowskis zu den Feinden 
Preußens sich Radziwill ihn wiederzugewinnen Hoffnungen machte, 
so beruhte das wohl wieder auf einer sehr großen Überschätzung 
der sympathischen Gefühle seines Landsmanns für dafe preußische 
Königspaar, die doch nicht bis zur Parteinahme für den preußi- 
schen Staat als solchen ging, und auf einer gleich großen 
Überschätzung der von verschiedenen Seiten mitgeteilten wohl- 
wollenden Haltung und Munifizenz des Prinzen gegen abgesetzte 
notleidende preußische Beamte. 

Am Tage nach Überreichung seiner Denkschrift, am 5. Fe- 
bruar, gab Radziwill in einem ausführlichen Brief dem Fürsten 
Adam Czartoryski, 2 ) dem Freunde Alexanders L, von dem ganzen 
Plane Kenntnis, mit der Bitte, Rußland möge sich doch diesem 
Vorgehen anschließen, dann werde man Österreich, was doch sehr 
erwünscht sei, leichter zum Beitritt zu der Koalition gegen Na- 
poleon veranlassen. Ob Czartoryski, der im Innern als Pole mehr 
nationale Energie besaß und 1805 direkt Preußen seiner polnischen 
Provinzen zugunsten Rußlands durch einen Krieg hatte berauben 
wollen, in allen Punkten Radziwills Brief zustimmte, wird man 
bezweifeln können. Wie seine Landsleute insgemein so verkannte 
auch diesen im besonderen Radziwill doch recht sehr. 

Seine Denkschrift vom 4. fand bereits am 6. ihre Würdigung 
in einem Gutachten, das aller Wahrscheinlichkeit nach von Za- 
strow stammt, den der König im Januar als auswärtigen Minister 
berufen, und dem Radziwill die Denkschrift am 4. übergeben hatte, 
damit er sie prüfe und mit seinen Randbemerkungen zurückgebe. 
Dies Gutachten billigt des Prinzen Pläne völlig und empfiehlt als 
besondere Ermunterungs- und Lockmittel gegenüber den Polen: 

1. die Annahme des Titels „König von Großpolen** durch 
den Preußenkönig. 

2. Die Zusage der Verwendung Eingesessener Südpreußens 
(d. h. Polen) in allen Ämtern. 

3. Die Ernennung von Kron-Groß-Beamten aus der Zahl der 
treu gebliebenen und gutwilligen polnischen Edelleute. 

4. Möglichste Unterstützung der wirtschaftlichen Opfer des 
Krieges. 

5. Bildung eines polnischen Hilfskorps, der sog. „Weichsel- 
legion" unter Joseph Poniatowski als preußischem General- 
leutnant und Chef der Towarzysz. 

6. Ernennung Radziwills zum Chefpräsidenten bei der Reor- 
ganisation Südpreußens, das den Namen Großpolen erhält, 
unter Zuteilung des Geh. Rats von Klewitz für das Ver- 
waltungs- und des Regierungspräsidenten von Braunschweig 
für das Justiz wesen. 3 ) 

_ 'J Urk. Nr. 39. S. 88. 
») Urk. Nr. 48. 
•) Urk. Nr. 49. 



68* 

Nach einer von Hardenberg überlieferten Äußerung Zastrows 
hatte der König dieee Denkschrift Raziwills gebilligt 1 ) und ihre 
Mitteilung nach Petersburg selbst gewünscht. Vielleicht schon in 
dieser Zeit 2 ) trat man der Ausführung jener Ideen näher; 
wenigstens liegen uns einige allerdings undatierte Entwürfe vor, 
erstens zu einem Briefe des Königs an Joseph Poniatowski mit 
dessen Berufung zu jener Kommandostellung, 3 ) ferner Entwürfe 
zu je einer Instruktion 4 ) und Vollmacht 5 ) für Radziwill und 
Poniatowski unter Zugrundelegung der von Zastrow entwickelten 
Grundsätze. 

Da brachte nicht ganz vierzehn Tage später die Ankunft des 
Kammerdirektors Justus Grüner den Anlaß zu neuen Über- 
legungen. Während der letzten Wochen seines Aufenthalts in 
Posen hatte auch Grüner, wie wohl viele Beamte in jener Zeit, 
im Hinblick auf die Lage der französischen Armee und ihrer 
Etappen- und Verpflegungsverhältnisse Pläne für kühne Hand- 
streiche im Rücken der Franzosen erwogen und die Neumark und 
Pommern als geeigneten Boden dafür ins Auge gefaßt. Als es ihm 
am 11. Februar gelang, aus Posen heimlich zu entkommen, hatte 
er das Gelände und die französische Truppenverteilung, dort er- 
kundet, in Köslin seine Beobachtungen zur Nutzbarmachung durch 
das Schillsche Korps mitgeteilt 6 ) und dann nach seiner Ankunft 
in Danzig den ausgearbeiteten eingehenden Plan 7 ) zu einem 
Streifzug von Stolp nach Posen, zur Fortnahme oder Vernichtung 
der dortigen Vorräte, dem Danziger Kommandanten, General von 
Manstein, durch dessen Adjutanten Leutnant von Braun zustellen 
lassen. 8 ) In Danzig hatte er eine Denkschrift über die In- 
surrektion und die künftige Verwaltung Südpreußens 9 ) verfaßt. 
Der Grüner aus dem südpreußischen Departement befreundete 
Geh. Rat Klewitz 10 ) und noch rückhaltloser sein wohlwollender 
Chef, der Minister von Voß, hatten über diese Ausführungen ihm 
ihre volle Anerkennung ausgesprochen. Mit warmen Empfehlun- 
gen von Voß, 11 ) der dem Könige gegenüber sich, wie Grüner, 
zum Grundsatz der Strenge gegen die Aufrührer aussprach, kam 
Grüner nun von Königsberg nach Memel, um dem König seine 
Arbeit zu überreichen und seine Dienste für das Vaterland anzu- 
bieten. Den Zweck seines Erscheinens begründet er in jener Denk- 
schrift 12 ) in dreifacher Hinsicht: er beabsichtige zu einem Hand- 



*) Urk. Nr. 63. S. 164. Vielleicht meint Hardenberg damit aber auch das 
eben erwähnte Gutachten. Urk. Nr. 49. 

*) Auch Askenazy hat als Entstehungszeit dieser undatierten, nicht aus- 
gefertigten Entwürfe den Anfang Februar angenommen. Askenazy 115 u. 273. 

8 ) Urk. Nr. 50. 
4 ) Urk. Nr. 51. 
*) Urk. Nr. 52. 
«) Urk. Nr. 55. 
7 ) Urk. Nr. 54. 
*) Urk. Nr. 55. 

9 ) Urk. Nr. 28. 
lf ) Urk. Nr. 57. 
") Urk. Nr. 56. 

lT ) Urk. Nr. 28. S.35. 
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streich gegen Posen Ratschläge zu geben, er wolle über den Ver- 
lauf des Polenaufstandes berichten und Vorschläge für die Maß- 
nahmen nach der Rückeroberung des Landes machen und scließ- 
lich bei der Wiederbesetzung der Provinz die Truppen begleiten, 
damit nicht bei der Bestrafung neben den Schuldigen auch Un- 
schuldige litten. Für den ersten Zweck bezieht er sich auf die 
Abschrift des dem General v. Manstein zugesandten Projekts, 
der dritte Punkt werde sich erst später nach Beschaffenheit der 
Zeitumstände erörtern lassen, und so beschränkt sich die Denk- 
schrift auf die an zweiter Stelle genannte Aufgabe und schildert 
sehr eingehend die Lage im Posener Departement vom Einzug der 
Franzosen am 3. November 1806 bis zu Gruners Abreise im Fe- 
bruar 1807. l ) An diesen Gang der Ereignisse knüpft er dann 
Betrachtungen über den Anlaß, die Anführer und den Umfang der 
Insurrektion. 8 ) Die Ursache- sieht er nicht in einer allgemeinen 
Verschwörung, sondern in einer Ausnutzung der Kriegslage durch 
den polnischen Adel, der allerdings jahrelang in geheimen Ver- 
bindungen und im Einverständnisse mit den Pariser Kreisen die 
Situation vorbereitet habe. Die Teilnehmer an der Insurrektion 
gruppiert er nach ihren Beweggründen in verschiedene Klassen: 
1. die Republikanischgesinnten; 2. die Ehrgeizigen; 3. die Gltick- 
suchenden; 4. die Fortgerissenen; 5. die Gezwungenen. 

Um nun nach der alsbald erwarteten Wiederbesetzung Süd- 
preußens die Wiederholung solcher Insurrektion unmöglich zu 
machen, empfiehlt er die Anwendung folgender Mittel: 

1. Strenge gegen die Schuldigen, abgestuft nach den ver- 
schiedenen Klassen, Hinrichtung der Rädelsführer, Gtiter- 
konfiskation, Verbannung in die alten Provinzen, Ent- 
ziehung der verpachteten Domänen, Auferlegung einer 
außerordentlichen Steuer. Der Grad der Schuld wäre durch 
eine besondere Untersuchungskommission in jedem Falle 
genau zu ermitteln, damit völlig gerecht, nicht willkürlich 
verfahren werde. 

2. Belohnung der Unschuldigen und Treuen unter den Polen 
durch Übertragung von Hof-, Zivil- und Milit&rchargen 
und sonstige Auszeichnungen. 

3. Beruhigung der Zweifelnden (d. h. wohl der Eingeschüch- 
terten) durch eine Proklamation und Zusage von Beloh- 
nungen; doch sei die Wiederherstellung der polnischen 
Amts- und Geschäftssprache ausgeschlossen. 3 ) 

Es folgen dann die Vorschläge zu besonderen Verwaltungs- 
maßnahmen nach der Wiederbesitznahme. Einige Grundsätze 
decken sich durchaus mit den von Flottwell in seiner Denk- 
schrift 4 ) ausgesprochenen und seien, da sie noch heutzutage 
Geltung beanspruchen dürfen, wörtlich hervorgehoben: 

a. aTö. S. 36—44. 

*) a. a. O. S. 45-48. 

•) Urk. Nr. 28. S. 48-50. 

4 ) Denkschrift des Oberpräsidenten Flottwell über die Verwaltung des 
Großherzogtums Posen vom Dezember 1830 bis zum Beginn des Jahres 1841 
Strafiburg [1841]. 
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„Soll Südpreußen dem Staate völlig gesichert und vor neuem 
Stürmen bewahrt, soll es E. K. M. wahrhaft nützlich und einer 
alten Provinz gleich werden, so muß man notwendig die kräftig- 
sten Mittel zu seiner Amalgamazion l ) mit dem preußischen 
Staate ergreifen und mit Nachdruck verfolgen. Als die not- 
wendigsten und sichersten rechne ich dazu außer der Bestrafung 
und Entfernung des gefährlichen Adels, neben der Ermunterung 
der treuen eingeborenen Vasallen, die möglichste Ver- 
pflanzung von Deutschen nach Südpreußen, diese 
könnte erreicht werden: 

1. Durch Aufhebung des Inkolats, welches unstreitig viele 
Deutsche abgehalten hat, sich in Südpreußen anzusiedeln. ') 
Westpreußen ist durch die Nichtexistenz dieses Inkolata 
weit mehr verdeutscht worden. 

2. Fortgesetzte Ansiedelung deutscher Landleute 
und Handwerker, jedoch ohne große Kosten, sowohl 
aus fremden Staaten, als aus altländischen Provinzen. 8 ) 

3. Allgemeine Einführung deutscher Schulen, welche bis- 
her bloß auf den königlichen Domänen stattfand und den 
adeligen Dominus freigestellt ward. Sie muß allgemein und 
zwangsweise angeordnet werden. 

4. Ein öffentliches Gebot, daß nach 15 Jahren keinem 
Untertan und keinem Juden die Erlaubnis zum Heira- 
ten erteilt werden solle, bevor er nicht durch Prüfung 
und Atteste beweiset, daß er deutsch versteht. Diese 
Maßregel scheint auf den ersten Anblick hart. Bei näherer 
Prüfung verschwindet dieser Schein und sie ist dringend 
notwendig. 

5. Verteilung der südpreußischen Kantonisten unter 
Regimenter in alte Provinzen, wo sie nur in dortigem 
Lande beurlaubt werden, und nicht eher, als nach vollende- 
ter Kapitulations-Zeit nach Südpreußen zurückkehren, hier 
aber altländische Regimenter garnisonieren müssen. — 

Täuschen mich nicht alle meine Ansichten, so wird aus 
der jetzigen blutigen Katastrophe reicher dauernder Segen her- 
vorgehen und die Verwirrung der lebenden südpreußischen Ge- 
neration das wahre Glück der kommenden gründen. Nicht zu 
teuer ist dann die schreckliche Erfahrung erkauft, und be- 
neidenswert glücklich das Los von E. K. M. treuen Dienern, 
welche dazu beitragen dürfen, das Schreckliche der Gegenwart 
zu mildern und ein undankbares empörtes Land zu einer 
sichern, treuen und nützlichen Provinz umzuschaffen." 

J ) Dasselbe, was Flottwell in seiner Denkschrift, S. 1, als „die innige Ver- 
bindung" mit dem preußischen Staate bezeichnet. 

*) Diese Grundsätze strenger Bestrafung der polnischen Rädelsführer und 
fortgesetzte Ansiedlungstätigkeit unter Beseitigung des Inkolats hat auch jenes 
.Mitglied der Kalischer Regierung" am Schlüsse seines Berichts (Urk. Nr. 31, 
S. 62, 63) empfohlen. 

3 ) In der Befürwortung dieses Vorschlages war Grüner seit seiner Tätig- 
keit in Franken 1802 — 04 geradezu Fachmann. 
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Wer diese Denkschrift las, dem entging wohl kaum, daß hier 
ein Mann von strengstem Pflichtgefühl und edelster sittlicher Kraft 
sprach, voll wirklich eindringender Sachkunde, von festester 
nationaler Gesinnung und froher sicherer Hoffnung auf die 
kommende Neublüte seines Preußenstaates. 

Auch auf den König haben diese Vorschläge Eindruck ge- 
macht, er wünschte zunächst mit seinem ersten Sachverständigen 
in südpreußischen Fragen, dem Staatsminister von Voß, darüber 
Rücksprache zu nehmen, 1 ) dessen zugesagte Ankunft von Königs- 
berg in Memel sich aber, infolge Regelung einiger Geldtransporte 
von Danzig her, um mehrere Tage verzögerte. 2 ) 

Zunächst veranlaßte der König daher den Minister v. Za- 
strow zu einer Aussprache mit Grüner, dem insbesondere die 
Promemoria des Fürsten Radziwill, sowohl das aus dem Herbst 
1806, wie das vom König bereits gebilligte vom 4. Februar zur 
Kenntnisnahme und Äußerung vorzulegen seien. In einer neuen 
an Zastrow eingereichten Denkschrift vom 1. März 3 ) sprach 
dann Grüner seine Ansicht aus über Radziwills drei Hauptvor- 
schläge: die Annahme des Königstitels von Großpolen, die Gegen- 
operation mit Hilfe der Insurgenten und die Aufnahme südpreußi- 
scher Edelleute in Staatsämter. 

Diese zweite Denkschrift Gruners geht sehr richtig von der 
großen Abweichung seiner und der Radziwillschen Anschauungen 
aus und erklärt dies aus der Verschiedenheit der Gesichtspunkte, 
von denen aus die Gegenwart zu beurteilen und die Zukunft zu 
bestimmen sei: 

„Se. Durchlaucht hat die südpreußischen Edelleute nur in 
früheren loyalen Verhältnissen gekannt und beurteilt sie als 
Polen, ich kannte sie damals nicht und urteile über ihren Wert 
al6 Preußen. Der Fürst kennt und beehrt mit seiner Achtung 
eine Menge von Personen, die einen höchst lobenswürdigen 
Charakter besitzen und als Privatleute sehr schätzbar sein 
mögen, aber als preußische Untertanen die Probe nicht aus- 
halten. Die Ansichten und Hoffnungen Sr. Durchlaucht 

beruhen auf dem Maßstabe eines edlen, das Bessere hoffenden 
Privatmannes, die meinigen auf dem eines öffentlichen Beamten 
und Zeugen der Empörung." 

Dann widerlegt er die Hoffnungen Radziwills, den aufständi- 
schen polnischen Adel durch einflußreiche Männer zur Treue 
zurückzuführen und für Preußen dauernd zu gewinnen, in einem 
lehrreichen Ausblick auf die Haltung des polnischen Adels im 
Laufe der polnischen Geschichte. Er wirft dem Adel Treulosig- 
keit gegen seine eignen polnischen Könige, Eigennutz, Geldgier, 
Käuflichkeit, Unwahrhaftigkeit vor und kommt zu dem End- 
ergebnis, daß nur durch Furcht und Strenge etwas auszurichten 
sei, daß man auf den polnischen Adel als treue Vasallen, wie auf 

l ) Urk. Nr. 58. 

») Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 8. Bl. 56. 

») Urk. Nr. 59. 
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den deutschen nicht rechnen dürfe. 1 ) Mit Stolz legt er hier sein 
Bekenntnis als Preuße ab: 

„Preußen dankt seinen Ruhm, sein Glück und seine Größe 
der monarchischen Verfassung. Seine Väter sind daran ge- 
wöhnt, sie haben ihr Glück und ihren Wohlstand darin gefunden, 
unbedingt und treu einer glorreichen Reihe großer Könige zu ge- 
horchen. In den Ruhm des Monarchen setzt jeder Preuße seinen 
eigenen Stolz, in die Größe und Wohlfahrt des Staates die seinige. 
Sein höchster Zweck ist, für seinen König treu zu leben, zu er- 
werben und, fordert es dessen Ehre, zu sterben. Nicht so denkt 
der Pole. 442 ) 

Grüner prüft dann die vom Fürsten vorgeschlagenen Ver- 
eöhnungsmittel 3 ) gegenüber den Polen. 

1. Die Annahme des polnischen Königstitels durch Friedrich 
Wilhelm III. 

Zunächst scheint ihm der Augenblick dafür sehr ungeeignet, 
besser wäre dieser Schritt 1793 erfolgt, aber er wäre auch noch 
durchführbar, wenn die Polen im Kriege treu geblieben wären. 
Im jetzigen Augenblicke würde diese Auszeichnung und Beloh- 
nung der undankbaren und treulosen Polen, die in der Aufnahme 
ihres Königstiteis läge, die anderen treuen Provinzen, die ge- 
wöhnt seien, ihren König schlechthin als den König von Preußen 
zu bezeichnen, mit Recht sehr verstimmen. Dagegen hält Grüner 
die Annahme des Titels Großherzog von Großpolen nach 
Analogie des Titels Herzog von Magdeburg, Schlesien usw. im 
preußischen Herrschertitel für zulässig, allerdings erst nach völlig 
hergestellter Ruhe und nach vollzogener nötiger Bestrafung, als 
einen dann gegebenen Vertrauensbeweis. 

Den zweiten Vorschlag Radziwiils: Teilnahme des polnischen 
Adels an der preußischen Verwaltung und Verwendung in allen 
öffentlichen Ämtern 4 ) billigt Grüner durchaus, schon der Ge- 
rechtigkeit wegen; er verlangt als Vorbedingung aber Befähigung 
zu den Ämtern (z. B. Kenntnis der deutschen Sprache) und eine 
erwiesenermaßen zuverlässige Haltung während der Insurrektion. 
Keinesfalls dürfte man Rädelsführer berücksichtigen. 

Den dritten Vorschlag des Fürsten: Hervorruf ung einer 
Gegeninsurrektion unter den aufständischen Polen gegen die Fran- 
zosen zugunsten der preußisch-russischen Armee unter dem 
empfohlenen Kommando des Prinzen Joseph Poniatowski 6 ) ver- 
wirft Grüner völlig, und zwar als nachteilig und gefährlich. 
Die Ausführung sei 

nachteilig, 

1. weil man in die Armee viele bedenkliche Elemente be- 
komme, 

~~ *) Urk. Nr. 59. S. 122—123. 
*) a. a. O. S. 122. 
8 ) a. a. O. S. 126 ff. 
4 ) a. a. O. S. 127. 
*) a. a. O. S. 127—128. 
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2. weil die Waffen für diese den viel brauchbareren treuen 
Untertanen entzogen würden, 

3. weil man diesen Zweideutigen zu Dank verpflichtet 
werde und sich vorzeitig für eine kraftvolle Reorganisa- 
tion die Hände binde, 

4. weil eine Bestrafung der Schuldigen dann noch kaum 
möglich und eine volle Amnestie unerläßlich werde, 

5. weil die spätere Beibehaltung dieser Insurgentenschar 
als besondere Truppe in der Armee unendliche Schwierig- 
keiten im Gefolge haben werde; 

gefährlich : 

1. weil man sich in die Hände zweideutiger Elemente begebe, 

2. weil ein zu frühes Bekanntwerden dieses Projektes das 
Leben aller Deutschen in Südpreußen gefährden würde, 

3. weil ein falsches Vertrauen auf diese Mitkämpfer die 
preußische Armee in Gefahr bringe, 

4. weil das Projekt als unwürdig die preußische Regierung 
kompromittiere. 

Statt dessen empfiehlt Grüner eine Proklamation mit der Zu- 
sicherung der Amnestie für alle reumütig zurückkehrenden und 
die Waffen abliefernden Insurgenten, die zur Teilnahme nur ge* 
zwungen waren, 1 ) und zwar 

1. allgemeine Amnestie für alle Unteroffiziere und Gemeine, 
soweit sie nicht Rädelsführer waren, 
, 2. Zusicherung des Lebens für alle Offiziere in dem gleichen 
Falle und 

3. dasselbe für alle Regimentsführer, die ihre Truppe selbst 
zurückbringen. 

Nochmals betont Grüner Strenge als unerläßlich, da bei leicht 
erlangbarer Verzeihung sonst jede politische Verwicklung mit 
Rußland eine neue Polenrevolte mit sich bringen werde. (Eine Aus- 
sicht übrigens, auf die auch Fürst Bismarck mehrfach hingewiesen 
hat. 2 ) 

Diese Vorschläge gelten nach Gruners Erklärung für den 
Fall, daß die Wiedergewinnung der Provinz lediglich durch 
Waffengewalt erfolgt und keinerlei politische Rücksichtnahme ver- 
langt. Eine neue Denkschrift, die er ankündigt, soll sich mit der 
Möglichkeit beschäftigen, daß eine Amnestie bei der Wiederbesitz- 
nahme durch die militärisch-politische Lage bedingt werde. 3 ) 

Dieses neue Memorandum 4 ) übergab Grüner schon sechs 
Tage später, am 7. März. Er beginnt mit der Frage, ob und wie 
die südpreußische Insurrektion unschädlich zu machen sei, und 
wie ihre Wiederholung sich verhüten lasse, falls die militärisch- 
politischen Verhältnisse eine Amnestie für die Insurgenten er- 
forderten. 6 ) 



J ) a. a. O. S. 129. 

*) a. a. O. S. 130. 

•) a. a. O. S. 131. 

Urk. Nr. 60. 

a. a. O. S. 132. 



? 
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Er begründet nochmals sein aus Kenntnis der Nation und 
ihrer Geschichte gewonnenes Urteil von der Notwendigkeit 
strenger Maßregeln zur Sicherung Südpreußens gegenüber einer 
Nation, die wie ein verzogenes allzuverwöhntes Kind mit Zucker 
und Rute zu erziehen sei. 1 ) Der freie Wille habe den Polen zur 
Revolution nicht gefehlt. Zwangsmaßregeln und Bedrohungen an 
Leben und Gut hätten nicht die Franzosen, sondern die Polen 
selbst, wie Dombrowski, Radziminski, Kosinski bei der Truppen- 
aushebung und Proviantausschreibung gegen die Bürger und 
Bauern angewendet. 2 ) Verantwortlich seien die Polen also sehr 
wohl. Da sie jetzt bestimmt auf Straflosigkeit rechneten, würde 
eine Erteilung derselben sehr bedenklich sein, denn 

1. wären dann die strengen Maßnahmen unmöglich, 

2. die gefährlichsten Rädelsführer blieben im Lande als 
dauernde Gefahr zurück, 

3. die ganze Nation würde störrischer, ungehorsamer, immer 
mehr zum Aufruhr geneigt. 8 ) 

Anhänglichkeit und Treue sei nur durch ernste folgerichtige 
Behandlung zu erzielen, wie bei einem verzogenen Kinde; dies 
Beispiel führt er weiter aus und der sittliche Ernst, der Ausdruck 
strengen Pflichtgefühls und wundervoll gesunden Wirklichkeits- 
sinnes in diesen Denkschriften mahnt uns, daß Justus Grüner 
seinem großen Paten und engeren Landsmanne Justus Moser auch 
geistig verwandt war. 

Falls aber, meint Grüner, nun doch eine Amnestie unver- 
meidbar würde, so solle man sie nicht vorzeitig und freiwillig er- 
teilen, als ob man nachträglich die Insurrektion billige oder sich 
die Insurgenten dadurch verpflichten wolle, sondern solle sich 
lieber in dem Friedensvertrag die Amnestie abzwingen lassen und 
auch dann sie so allgemein und unbestimmt wie möglich fassen, 
um bei der künftigen Verwaltung Südpreußens möglichst freie 
Hand zu haben. 4 ) Uneingeschränkteste Begnadigung der Polen 
würde die anderen deutschen Provinzen stutzig machen und 
außerdem dem polnischen Adel gegenüber völlig wirkungslos sein, 
der gar nicht gewonnen sein wolle. 5 ) Denn nur Furcht richtet 
beim polnischen Adel etwas aus. 6 ) Im Fall bedingter unbe- 
stimmter Amnestie, wobei Konfiskation, Todesstrafe, Verbannung, 
Schadenersatzleistung ausgeschlossen sind, bleiben der Regierung 
nur einige beschränkte Sicherungsmittel. Diese Mittel, von denen 
er einige schon in seiner ersten Denkschrift vom 22. Februar aul- 
gezählt hatte, seien möglichst umfassend anzuwenden. Sie betreffen 
vornehmlich: 7 ) 

1. Die Entziehung des Kredits aus öffentlichen Fonds, die 
Schwächung der wirtschaftlichen Kraft der polnischen 



*) Urk. 


Nr. 


60. 


S. 132. 


2 ) a. a. 


O. 


S. 


134. 


*) a. a. 


O. 


S. 


135 ff. 


4 ) a. a. 


o. 


S. 


137 ff. 


6 ) a. a. 


o. 


S. 


139, 140. 


6 ) a. a. 


o. 


s. 


141. 


') a. a. 


o. 


s. 


142 ff. 
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Gutsbesitzer, deren dann in Eonkurs geratene Güter die 
Regierung billig kaufen und an deutsche Bauern geben 
solle. 1 ) 

2. Die Erhöhung der Steuer für die Polen von 24 auf 34 
oder 40 Prozent des Ertrages, wie sie freiwillig in der 
Eriegszeit sich selbst erhöht haben. 

3. Fortgesetzte deutsche An6iedlungen. *) 

4. Zwangsweise Einführung deutscher Schulen. 8 ) 

5. Deutsche Sprache. 

6. Abschaffung der adligen Mediatstädte. 

7. Aufhebung der Elöster und Stifter. 

8. Niederschlagung aller Grenzprozesse. 

9. Verteilung der polnischen Rekruten in Truppenteile in den 
altpreußischen Provinzen. 

10. Einziehung aller verpachteten Domänen, deren Pächter 
sich verdächtig gemacht. 

11. Organisation einer guten Polizei zur Überwachung und 
Ausweisung aller verdächtigen Elemente. 

12. Aufhebung des Inkolats zwecks leichteren Zuzugs deutscher 
Gutsbesitzer. 

Über den Endzweck all dieser Maßnahmen spricht sich 
hoffnungsvoll aus: 
Grüner, ähnlich wie später Flottwell in seiner Denkschrift, 4 ) 

„Zur Entkräftung des polnischen Adels sind die angezeigten 
Mittel vollkommen geschickt und sie werden zugleich die Ver- 
deutschung der Provinz allmählich herbeiführen, wenn kein 
neuer Sturm das schwankende Gebäude zusammenwirft/ 5 ) 

Als ein weiteres wichtiges Mittel empfiehlt er dem Könige 
dringend die Wiederherstellung des Bürger- und Bauern- 
standes. 6 ) „Hier," fährt Grüner fort, „ist E. E. M. Gnade ein 
weites Feld offen. Heißen Allerhöchstdieselben den Bürger- und 
Bauernstand entstehen, befehlen sie, daß 5 / 6 des Volks nicht länger 
eine Sache, sondern Menschen sein sollen, und E. E. M. werden 
der Schöpfer eines unsterblichen Werkes, der einzige Wohltäter 
einer Nation werden, die von der Natur mit vortrefflichen Anlagen 
begabt, durch zügellose aristokratische Willkür seit zwei Jahr- 
hunderten immer mehr herabgedrückt, ihr neues* besseres Leben 
E. M. verdankt. Den Adel strafen und durch Strenge in Gehor- 
sam halten, den Bauern und Bürger moralisch und bürgerlich 
bessern und dadurch seiner Dankbarkeit und Treue sich ver- 
sichern, das scheint der wahrhaft königliche und einzig unfehl- 
bare Weg zur künftigen Sicherung Südpreußens. 1 * 

') Eine Idee, der auch Flottwell nach der Polenrevolution von 1830 da» 
Wort geredet hat« 

') Vgl. Flottwells Denkschrift. S. 14. 

3 ) a. a. O. S. 16, 17. 

4 ) a. a. O. S. 1 u. 2. 
») Urk. Nr. 60. S. 146. 
*) a. a. O. S. 147. 



Schottmüller, Der Polenaufstand. 



66* 

Als Mittel zur Hebung des Bürgerstandes 1 ) empfiehlt Grüner: 

1. Die Aufhebung bezw. Verwandlung der adligen Städte in 
Landgemeinden. 

2. Die Beseitigung der Nahrungs- und Gewerbesteuer. 

3. Einrichtung guter Schulen. 

4. Ausreichende verwaltungstechnische Vorbildung der polni- 
schen Bürgermeister. 

Die Besserung der Lage des Bauernstandes 2 ) erwartet er 
außer vom Schulwesen 1. von der Befreiung von der Leibeigen- 
schaft und 2. von der Erteilung des Grundeigentums! Diese beiden 
großen Gedanken der Stein-Hardenbergschen Reform sind hier 
also auch von Grüner schon für die polnische Landbevölkerung 
ins Auge gefaßt. 

„Ist so die Sicherheit der Provinz befestigt, so wird ihr Glück 
von selbst folgen. Durch die allmähliche Verdeutschung werden 
sich die Bewohner immer mehr an den König anschließen und die 
allgemeine Zufriedenheit gesichert, wenn der König nach Ent- 
fernung der Rebellen dem gutgesinnten Adel besondere Teilnahme 
und Fürsorge erzeigt, durch Belohnung der Treuen, durch deren 
Berufung in öffentliche Ämter und durch Reform des ganzen 
Beamtentums der Provinz." Denn die bisherigen vielfachen Mängel- 
desselben gibt Grüner ohne weiteres zu und verlangt für die 
Zukunft durchweg nur tüchtige Persönlichkeiten. Als ob er an 
seinen Präsidenten und seine Kollegen in Posen vor dem Einzug 
der Franzosen denkt, bemerkt er: „Selbst Mangel an Einsicht und 
Kraft, sonst nur Naturmängel, werden zu persönlichen Fehlern in 
einer Provinz, wo die allgemeine Charakterlosigkeit nur durch 
Energie geheilt werden kann, wo Schwäche und Fehlgriffe dem 
immer regen Mismut wenigstens scheinbaren Vorwand zu Klagen 
leihen, as ) und er schließt, als ob er die nationale Geschichte 
Posens nach 1815 voraus geahnt hätte, mit dem bedeutungsvollen, 
fast prophetischen Zuruf: Die Maßregeln, welche Jetzt 
wegen Südpreußens genommen werden, sind entschei- 
dend für immer!" 

Aber den eindringlichen Mahnungen zur Strenge, die der 
ernste Mann mit geradezu leidenschaftlicher Kraft immer wieder 
vertrat, ist man bei der Wiederbesitznahme 1815 leider nicht ge- 
folgt, und der Entwicklungsgang der Provinz ist bis heute darum 
auch anders, als Grüner sich erhofft, gewesen. 

Diese letzte Denkschrift und die frühere, als Beurteilung der 
Vorschläge Radziwills, ist diesem von Zastrow nicht vorgelegt, 
sondern nur mündlich erörtert worden, offenbar weil Gruners 
Kritik doch recht scharf ausgefallen war. In der richtigen Ver- 
mutung, daß Gruners Ansichten eben sehr stark von den seinen 
abwichen, hat Radziwill zur Bekämpfung des Grunerschen Ein- 
flusses seine Anschauungen in einer neuen deutsch abgefaßten 
Denkschrift 4 ) für den König am 15. März 1807 dahin entwickelt, 

l ) Urk. Nr. 60. S. 147. 

") a. a. O. S. 148. 

») a. a. O. S. 149. 

4 ) Urk. Nr. 1. S. 150—157. 
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1. daß er allgemeine harte Strenge gegen Südpreußen ent- 
schieden widerrate, daß „individuelle" Strenge, also in 
einzelnen Fällen, ja anwendbar bleibe, 

2. daß zur raschen Beendigung des Krieges, der sonst bei 
längerer Dauer und der weiteren Neutralität Österreichs 
schrecklich werde, man sehr wohl die Mithilfe der Provinz 
Südpreußen in Anspruch nehmen könne, deren Insurrek- 
tion mit der politisch-militärischen Lage und der Sehnsucht 
nach dem alten Namen Polen entschuldigt werden müsse. 
Um diese Mithilfe der Polen im gegenwärtigen Kriege zu 
erlangen, sei eben jedes Mittel recht zur günstigen Beein- 
flussung der polnischen Stimmung. Eine Generalamnestie 
bleibe das Beste; wer diese nicht annehme und nicht zu- 
rückkehre, den solle man strafen. 

Der Prinz empfiehlt zum Schluß dringend die Ausführung 
seiner Vorschläge, denn, so versichert er emphatisch: „sie be- 
ruhen auf großen Wahrheiten, gerechten Grundsätzen und wahren 
Gefühlen!" 1 ) 

Da die Ansichten von Radziwill und Grüner in dieser Frage 
sich so schroff und unvermittelt gegenüberstanden, suchte man am 
königlichen Hofe nach einem Obergutachter, um zwischen diesen 
unversöhnlichen Gegensätzen zu entscheiden oder doch zu ver- 
mitteln. Man wandte sich an den Minister Hardenberg; denn er 
ist wohl der Verfasser jener in seinem Nachlaß im Konzept be- 
findlichen, bisher ungedruckten Denkschrift aus dem März 1807. *) 

Zwecks Prüfung der eingegangenen Vorschläge zu einem 
„Operationsplan wegen Südpreußen" stellt sich Hardenberg fol- 
gende Fragen: 

1. Wie war die Lage Südpreußens vor dem Kriege? 

2. Was ist beim Kriegsausbruch zur Verhütung der Insurrek- 
tion geschehen? 

3. Wie war der Charakter der Insurrektion? 

4. Was enthalten die vorliegenden Pläne? • 

5. Was ist aus diesen Plänen brauchbar, und wie ist daraus 
ein Gesamtoperationsplan zu entwerfen? 

und er kommt dabei zu folgendem Ergebnis. Da6 Verwaltungs- 
beamtentum Südpreußens vor dem Kriege war mangelhaft. 8 ) Es 
ist, erklärt er mit einem Seitenblick auf Radziwills damals ver- 

*) Diese Radziwillschen Denkschriften erwähnt Niebuhr in einem Briefe an 
Stein, Memel, 29. März 1807, in dem er die Beherrschung der deutschen 
Sprache in der letzten an Radziwill besonders bewundert. Nach Max Lehmanns 
Hinweisen [Frh. v. Stein IL, 1 1] hat im März oder April Radziwill mit dem ihm 
befreundeten Frh. v. Stein gerade über die Frage der künftigen Verwaltung der 
ehemals polnischen Provinzen Preußens korrespondiert und [nach Steins 
Äußerung in dem Briefe vom 24. an Niebuhr a. a. O. 11. Anm. 1] selbst den 
Polen betreffenden Teil in Steins berühmter Nassauer Denkschrift vom Juni 
1807 veranlaßt. Auf die Verwandtschaft zwischen den Ansichten Steins in der 
Nassauer Denkschrift und den Ideen Radziwills ist auch von polnischer Seite 
durch Askenazy [Wyktad univ. we Lwowie, sem. zim. 1899/1900 Rozdz V.] und 
Loret [24—26 und 101 — 103] aufmerksam gemacht worden. 

*) Urk. Nr. 63. 

■) a. a. O. S. 160. 

5* 
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gessene Denkschrift, beim Kriegsausbruch nichts zur Verhütung 
des Aufstandes geschehen. Die Insurrektion müsse man durch 
die militärische Lage nach der Schlacht von Jena und aus dem 
lebhaften unbeständigen Temperamente der Polen Erklären und 
seiner Ansicht nach entschuldigen! L ) 

Bei der Prüfung der Denkschriften Gruners und Radziwilla 
erklärt Hardenberg, daß sie ihm nicht vorlägen, er habe sie s. Z. 
gelesen und schreibe jetzt nach der Erinnerung. *) Dieses Ge- 
ständnis ist sehr wichtig, denn mehrfach sind Hardenberg Ge- 
dächtnisfehler untergelaufen, die er bei nochmaliger Prüfung seiner 
Vorlagen vermieden hätte. Er hat mehrfach Gruners Ausführun- 
gen und Absichten mißverstanden, hat sie übertrieben und dann 
als äußerst verkehrt kritisiert. Es spricht aus Hardenberg 
geradezu eine gewisse Voreingenommenheit gegen Grüner, für 
dessen altpreußische Anschauungen er als Nichtkenner ostmärki- 
scher Verhältnisse kein Verständnis hat. 

In der Form wendet er sich bewußt öfters scharf gegen 
Grüner und doch kommt er in der Sache nachher unbewußt zu 
denselben Vorschlägen: so gibt er in der Grundtendenz dem Plan 
Radziwills unbedingt den Vorzug, 8 ) will aber hinsichtlich späterer 
Maßregeln in der Verwaltung einige Ratschläge Gruners berück- 
sichtigen. Bei dieser Parteinahme für Radziwill, dem im jahre- 
langen Aufenthalt in Berlin die Verhältnisse Südpreußens und die 
nationale Richtung seiner Landsleute dort fremd geworden waren, 
verrät der Minister seine völlige Nichtkenntnis der polnischen 
Art und polnischen Landesteile: er meint, gerade wegen ihrer ritter- 
lichen Umgangsformen im Privatleben 4 ) müßten die Polen sich 
doch gewinnen und an das preußische Interesse fesseln lassen r 
und infolge Fehlschlagens der jetzigen Insurrektion würden die 
Polen nie wieder eine Revolution oder Umtriebe gegen ihre Staats- 
obrigkeit wagen. 5 ) Die Geschichte des 19. Jahrhundert hat ihn 
gründlich widerlegt. 

Diese Ausstellungen an Hardenbergs Gedankengang sind un- 
erläßlich. Aber für uns hier noch wichtiger, als seine falsche 
Beurteilung ihm ganz unbekannter Verhältnisse, ist die Art, wie 
er, der langjährige Leiter der preußischen Politik, hier bereits 
seine Grundsätze fixiert für die Verwaltungsorganisation der Pro- 
vinz, so wie er sie tatsächlich 1815, zum Teil wenigstens, verwirk- 
licht hat. 

Er verlangt zuerst einen tüchtigen Kopf zur Ausführung des 
ganzen Plans und Leitung der Provinz, der wohlbekannt mit dem 
polnischen Volksgeist guten Willen und genügende Kraft und 
Persönlichkeit besitze, diese Nation richtig zu leiten. 6 ) Am ge- 
eignetsten erscheint ihm Radziwill, den seine polnische Abkunft, 

"""JUS."». 63. S. 162. 
*) a. a. O. S. 163. 
fl ) a. a. O. S. 166. 

4 ) Was Hardenberg ihren „Privatcharakter- nennt, a. a. O. S. 163. 
■) a. a. O. S. 167. 
•) a. a. O. S. 168. 
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seine Verwandtschaft mit dem preußischen Königshause, seine 
persönlichen Eigenschaften als eines liebenswürdigen, geselligen, 
vielseitig gebildeten Mannes, sowie seine ' vorurteilslose Art, wie 
seine Liebe zum preußischen Staate, 1 ) sehr empfehlen. Statt des 
Titels Chef-Präsident schlägt Hardenberg vielmehr den eines 
Gouverneurs vor, der mehr bedeute, und der auch eher der 
späteren Statthalterstellung entspricht, an die offenbar hier schon 
gedacht ist. Prinz Joseph Poniatowski, der allgemein vorteilhaft 
bekannt sei und für den eben Radziwill die Bürgschaft übernehmen 
müsse, würde Militärchef der Provinz werden. Ferner betont 
Hardenberg: 

die Instruktion für Radziwills Mission nach Südpreußen 9 ) 
müsse: 

1. den ganzen Plan enthalten, 

2. ihm Vollmacht zum uneingeschränkten Gebrauch seiner 
Hilfsmittel gewähren, 

3. sein Verhältnis zum MUitärchef, zu den Departements, den 
Kammern und allen Provinzialbehörden bestimmen, 

4. ihm genau seine Hilfsmittel und Fonds bezeichnen, 

5. über den Erlaß der Proklamation und ihre Fassung An- 
ordnungen treffen. 

Bei der Neuorganisation der Provinz gehören zum Wirkungs- 
kreis des Gouverneurs: 

1. die Verhandlungen mit dem Militärchef über die Truppen- 
versorgung, 

2. das Polizeiwesen, 

3. die ganze Verwaltungsorganisation im allgemeinen (unter 
Verzicht auf alle Einzelheiten). Doch stehe dem Gouverneur 
die Prüfung aller Neueinrichtungen und das Recht zu zur 
Einforderung von Berichten über jeden Verwaltungsgegen- 
stand von den betreffenden Provinzialbehörden, 

4. Immediatberichte und Initiativanträge an den König, 

5. dauernder Verkehr mit den Präsidien der Behörden, in 
denen er eventuell den Vorsitz führt und bei deren 
Meinungsverschiedenheiten er an den König berichtet. 

Die Kammern und alle sonstigen Behörden müßten neuorgani- 
siert und von allen mangelhaften Beamten befreit werden. 8 ) 

Um das Interesse der Nation noch mehr zu wecken, sollen 
bei den Kammern und Polizeibehörden gutdenkende, aufgeklärte 
angesessene Männer als Repräsentanten der Nation hinzugezogen 
werden, es regt sich hier wohl der erste Gedanke landständischer 
Vertreter und einer Selbstverwaltung in der Provinz Posen. 4 ) 

In seinem Optimismus, der noch nicht die Enttäuschungen 
über die mitunter unfruchtbare Redseligkeit des heutigen Par- 
lamentarismus in den verschiedensten Ländern kannte, fügtHarden- 



') Diese „Liebe" war im Grunde doch nur eine gewisse Sympathie für 
das Königshaus, nicht für den preußischen Staat als solchen. Vgl. S. 169. 
*) a. a. O. S. 169. 
■) a. a. O. S. 172. 
4 ) a. a. O. S. 173 ff. 43. 



70* 

berg hoffnungsvoll hinzu: „Die Sucht, über alles zu schreien und 
nur zu tadeln, erhebt sich dann zu höheren Gesichtspunkten." Er 
verweist aber auch bei dieser Gelegenheit auf den Vater und 
Wortführer des Ständeprinzips und der Selbstverwaltung mit den 
Worten: „Der Freiherr von Stein hatte über diesen Gegenstand 
vortreffliche Ideen, das Resultat einer vorurteilslosen langjährigen 
Erfahrung.* 1 ) 

Für die Verwaltung betont der Minister als Grundsätze im 
allgemeinen: 3 ) 

1. Derf Unterschied zwischen Deutschen und Polen möglichst 
aufzuheben/) um die Polen von der Idee eines eignen 
Polenreichs abzuziehen, ihren Enthusiasmus für Preußen 
zu gewinnen; ihr Nationalcharakter solle nicht vertilgt, 
sondern nur veredelt werden. 

2. Die Klassen- und Ständeunterschiede der Nation selbst zu 
tilgen. 

Es folgen dann seine Vorschläge im Besonderen: 4 ) 

1. Die Annahme des Königstitels (!) von Großpolen, sobald 
die Gegenoperation einen guten Fortgang nimmt. 

2. Eigenes Nationalmilitär. 

3. Berufung von Polen in die Staatsverwaltung. 

4. Unschädlichmachung der gefährlichen Subjekte. 

Dann geht er der Reihe nach auf die von Grüner vorgeschla- 
genen Einzelmaßregeln ein, teils zustimmend, teils ablehnend. 
Z. B. die Aufhebung der Klöster der adligen Mediatstädte und 
des Inkolats 5 ) will auch er, aber nicht zur Förderung der deut- 
schen Interessen, sondern weil dies seinen liberalen Ideen ent- 
spricht. Die Ansiedlung deutscher Landwirte in der Provinz darf 
nichts kosten, sie wird sich seiner Ansicht nach ganz von selbst 
vollziehen; 6 ) der Flottwellsche und Bismarcksche Gedanke 
systematischer Kolonisation fehlt Hardenberg völlig. 

Schulgründungen billigt er durchaus, wenn er auch — um 
kein Mißbehagen bei den Polen zu wecken — auf die Betonung 
der sonst wünschenswerten deutschen Sprache keinen großen 
Wert wie Grüner legt. 7 ) 

Am wichtigsten gilt ihm die Hebung des Bauern- und Bürger- 
standes, für die er aber, anders als einst Grüner, keine besonderen 
Vorschläge macht. 

Diese Ausführungen der Denkschrift Hardenbergs sind außer- 
ordentlich interessant, denn ganz ähnlich hat einer versöhnlichen 
Polenpolitik einige Monate später der andere große Staatsmann 



*) Urk. Nr. 63. S. 174. 
•).a. a. O. S. 174. 

■) Hierin haben auch Grüner und Flottwell die Hauptaufgaben der Posener 
Verwaltung gesehen. 

4 ) a. a. O. S. 175 ff. 

6 ) a. a. O. S. 177, 179. 
e ) a. a. O. S. 179. 

7 ) a. a. O. S. 179. 
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der Zeit, der Freiherr von Stein, in seiner Nassauer Denkschrift 
vom Juni 1807 das Wort geredet. 1 ) 

Am bedeutungsvollsten erscheint aber doch vor allem die 
Tatsache, daß die 1815 von Hardenberg geschaffene Statthalterver- 
fassung für die Provinz Posen hier schon fast bis in die kleinsten 
Einzelheiten vorschwebt. Die alles überragende Stellung des Gou- 
verneur-Statthalters, seine Aufsicht über die ganze Verwaltung, 
die Prüfung aller Neueinrichtungen, seine Stellung als Immediat- 
behörde, die ihre Vorschläge direkt dem König unterbreitet, der 
allein Meinungsverschiedenheiten zwischen dem Gouverneur und 
den oberen Landeskollegien schlichtet, das Recht von allen Be- 
hörden Berichte jederzeit einzufordern, das spezielle Gnadensachen-« 
ressort, all das kehrt in der 1815 Radziwill als Statthalter erteil- 
ten Instruktion und der ergänzenden Kabinettsordre vom 14. Juni 
1816 wieder. 2 ) Nur der Oberpräsident, als Beamter unter dem 
Statthalter, ist 1815 neu, das Nationalheer unter einem polnischen 
Militärchef wie Poniatowski fehlte und der Titel „König von 
Großpolen" wurde durch den eines „GroÄherzogs von Posen" er- 
setzt. 

M Pertz, Stein I, 433—437. Max Lehmann, Frh. von Stein II, 10, 
11 und 77 ff. 

") Orünhagen, Zerboni und Held. 273. 
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Die Tätigkeit Radziwills und die Untersuchungs- 
kommission bis zum Tilsiter Friedensschluß. 

Mit einem so einflußreichen Fürsprecher wie Hardenberg zur 
Seite, ist es — so müssen wir wenigstens annehmen — Radziwill 
im April und Mai gelungen, den ihm so unbequemen Grüner ganz 
bei Seite zu drängen, denn von dessen Anschauungen und Plänen 
goschieht bei Hofe weiterhin keine Erwähnung mehr. Klewitz, 
der im Februar einst Gruners erste Denkschrift mit Freude be- 
grüßt und ihre Hauptidee mitvertreten hatte, 1 ) schloß sich nun 
selbst immer mehr dem Radziwillschen Standpunkt an. Schon die 
nur für den eignen Gebrauch skizzierte kurze Betrachtung vom 
2. April 2 ) zeigt Klewitz auf einem viel polenfreundlicheren Stand- 
punkt als bisher. In dem Memorandum („Plan zur Behandlung 
und endgültigen Bestimmung der polnischen Kriegsgefangenen") 
vom 8. Mai 3 ) hat nun Klewitz vollends unter Verzicht auf seine 
bisher so gern betonten, eigenen Erfahrungen und Kenntnisse von 
Südpreußen sich völlig an Radziwill angeschlossen, dessen Pläne 
auf ihre Realisierbarkeit zu prüfen er wohl amtlich beauftragt 
war. Gerade, wenn man die Klewitzschen Äußerungen zur Polen- 
politik vom 23. Februar, vom 4. April und vom 8. Mai vergleicht, 
wird seine sehr starke Anpassungsfähigkeit bemerkbar. Man kann 
sich diese Änderung des Standpunktes eigentlich nur aus der 
militärisch-politischen Lage erklären, die eben im April — Mai sich 
doch bereits wieder sehr zugunsten Napoleons, zu Ungunsten der 
Verbündeten verschoben hatte, so daß bei diesen sich der Wunsch 
wohl regen konnte, durch Gewinnung eines solchen Hilfskorps wie 
der Radziwillschen Weichsellegion ihre Aussichten wieder zu 
verbessern. 

In dem Begleitschreiben, mit dem Klewitz den mit Radziwill 
vereinbarten Plan wegen der polnischen Insurgentengefangenen an 
Hardenberg überreichte, 4 ) betonte er seine völlige Übereinstim- 
mung mit den Ideen des Prinzen, stellte sich selbst in den Dienst 
jener Sache und erbat die möglichst baldige Genehmigung des 
Königs für seine Vorschläge. Als wahrscheinlich konnte er die 



') Urk. Nr. 57. S. 120. 

*) Urk. Nr. 65. S. 182. 

•) Urk. Nr. 73. S. 191 ff. 

4 ) Urk. Nr. 72. S. 190. 
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wohl erwarten, denn schon tags zuvor, am 7. Mai, hatte Harden- 
berg Radziwill von der Zustimmung des Königs zur Errichtung 
der Weichsellegion benachrichtigt und ihn, den Prinzen, nach 
Memel gebeten, 1 ) um dort in einer Zusammenkunft mit dem Major 
Grafen Lottum, die Organisationsfragen für die Weichsel-Legion, 
namentlich die Feststellung des Mannschafts- und Geldetats der 
dafür ins Auge gefaßten Truppengattungen, zu besprechen. Diese 
Konferenz hat in Memel stattgefunden; als ihr Ergebnis liegt uns 
eine Denkschrift vom 21. Mai*) vor, in der Graf Lottum das von 
Radziwill gewünschte Hilfskorps (Weichsellegion) auf die Stärke 
einer Brigade bemifit, zusammengesetzt aus: 1 Jägerkompagnie, 
1 Füsilier-Bataillon zu 4 Kompagnien, 1 Infanterie-Regiment zu 
8 Bataillonen mit je 4 Kompagnien, 1 Dragoner-Regiment zu 5 
Schwadronen, y % 6pfündigen Batterie, l / % reitenden Batterie. 

Die monatliche Verpflegung dieser Truppenmasse war auf 
21 136 Taler, ihre erste Einrichtung auf 215 136 Taler veranschlagt 
(wobei abgesehen von den Pferdeankäufen die Ausrüstungskosten 
für das Dragonerregiment nicht mit einbegriffen waren), für das 
damals finanziell stark erschöpfte Preußen eine sehr beträchtliche 
Summe! Aber Radziwill rechnete sehr, daß diese Kosten mit von 
England getragen werden würden; war es doch gerade in dieser 
Zeit gelungen, den Lord Hutchinson zu einem Vorschuß von zwei 
Millionen Talern für das zu neuem Kampfe gegen Napoleon sich 
anschickende Preußen zu veranlassen. 3 ) Nach einer Äußerung 
Radziwills vom Ende Mai 4 ) hatte dieser Lottumsche Kostenüber- 
schlag für die Weichsellegion in Stärke einer Brigade auch bereits 
dem Könige vorgelegen, ebenso wie das Klewitzsche Promemoria 
vom 8. Mai. Die Ausführung sollte nun möglichst rasch in An- 
griff genommen werden, die Drucklegung der Amnestieproklama- 
tionen zur Gewinnung der im Felde stehenden feindlichen Insur- 
genten sollte Klewitz in Königsberg veranlassen, Radziwill hoffte 
dann bei seiner Rückkehr aus Wien die Organisation in bestem 
Gange zu finden. 5 ) 

Aber zur Bildung jener Weichsellegion ist es trotz dem 
emsigen Bemühen des Prinzen doch nicht mehr gekommen. Der 
von Radziwill vorgeschlagene Oberbefehlshaber, an den ein könig- 
liches Handschreiben nebst Instruktion und Vollmacht bereits ent- 
worfen war, Joseph Poniatowski, hat sich bei einer Anfrage unter 
der Hand glücklicherweise jenen Plänen durch ein bestimmtes Nein 
versagt. 6 ) Die englische Bereitwilligkeit zu weiteren Subsidien 
entsprach auch nicht den allzugroßen Hoffnungen Radziwills und 
schließlich nahmen seit Mitte Juni mit der russischen Niederlage 
von Friedland, dem Verluste Königsbergs, dem Rückzug L'Estocqs 



*) Urk. Nr. 71. 

*) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in 
Südpreußen. Bl. 158 ff. 

8 ) Hardenberg, Denkwürdigkeiten I. 283. 
«) Urk. Nr. 78. S. 202 ff. 
») a. a. O. S. 202. 
«) Askenazy, 116, 273. 
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und der J russisch-französischen Annäherung die militärisch-politi- 
schen Ereignisse für Preußen einen verhängnisvollen so raschen 
Verlauf, daß angesichts der* Unmöglichkeit weiteren Widerstandes 
der Plan der Weichsellegion sich von selbst erledigte und am 
preußischen Hofe vor der viel wichtigeren Frage des Friedens- 
schlusses naturgemäß verschwand, um so mehr, da Radziwill, der 
Vater und Verfechter jener Idee, damals abwesend in Wien war. 

Nach seinen Versicherungen hatte ja Radziwill mit der 
Operation jenes Freikorps im Rücken der Franzosen nicht bloß 
einen militärischen, sondern auch einen- politischen Zweck ver- 
folgt, er wollte Österreich ein Beispiel geben, wie leicht,' bequem 
und ohne große Mittel „der guten Sache", an der alles, auch 
Österreich, interessiert war, zu helfen sei, um es damit aus seiner 
Neutralität heraus und an die Seite der Verbündeten auf den 
Kampfplatz gegen Napoleon zu ziehen. In Ausführung dieser Idee 
begab sich Radziwill, indem er die weitere Behandlung seiner 
Wünsche in Klewitz und Lottums Händen ließ, Ende Mai von 
Ostpreußen fort, unter dem Vorwande, seine Güter in Gaiizien zu 
besuchen, also auf eine Reise scheinbar ganz privaten Charak- 
ters. l ) Der Wunsch nach Österreichs Hilfe in diesem Kampfe 
war bei dem russischen und dem preußischen Monarchen sehr leb- 
haft, beide gaben dem nach Wien weiterreisenden Fürsten ihrer- 
seits warme Empfehlungsschreiben an Kaiser Franz mit, auf daß 
er bei diesem die Wünsche der offiziell um Österreichs Beitritt 
werbenden Boten, des preußischen Oberstleutnants v. Knesebeck 
und des russischen Majors v. Thuyll, möglichst unterstütze. 2 ) 

Der Radziwillsche Gedanke, durch einen Parteigängerkrieg 
die Teilnahme Österreichs am Kampfe zu bewirken, ist in diesen 
Tagen des Mai auch von dem Königsberger Gouverneur, dem 
Generalleutnant von Rüchel, erwogen worden. Ganz ähnlich wie 
im Februar Grüner, so hatte jetzt der Posener Regierungsrat von 
Strombeck Pläne zu einigen kühnen Handstreichen auf die Ma- 
gazine und Etappenorte der Franzosen vorgelegt, 3 ) die Rüchel 
wichtig genug erschienen, um sie am 21. Mai dem Könige zu 
unterbreiten, 4 ) mit der Bitte um Mitteilung an Hardenberg, der 
jenes Material vielleicht politisch in Wien ausnutzen könne, da- 
durch, daß er die Österreicher ebenfalls zu einer solchen Diversion 
gegen die französische Flanke veranlasse. Inwiefern diesen Vor- 
schlägen Strombecks und Rücheis Folge gegeben wurde, entzieht 
sich unserer Kenntnis. — Radziwill gelang es nach Besprechun- 
gen mit dem Minister Stadion in Wien, 5 ) zwei Audienzen bei Kaiser 
Franz im Schloß Laxenburg zu erhalten; die letzte allerdings erst 
am 26. Juni, nachdem der Gesandte Franz', General v. Stutter- 
heim, Wien verlassen hatte, um in Ostpreußen nicht die dort 
dringend erhoffte tatkräftige Waffenhilfe, sondern die Friedens- 



*) Loret 44. 
') Loret. a. a. O. 
*) Urk. Nr. 76 u. 77. 
*) Urk. Nr. 75. 
*) Loret 117, 118. 



75* 

Vermittlung Österreichs anzubieten. Nach den optimistischen Be- 
richten des Wiener preußischen Gesandten Finckenstein hat Rad- 
ziwill in jener Audienz am 26. Juni von Kaiser Franz außer 
einigen wohlwollenden allgemeinen Bemerkungen über die Not- 
wendigkeit starken Widerstands gegen Napoleon keinerlei be- 
stimmte Zusagen erreicht, 1 ) wenn schon der Kaiser im allgemeinen 
geneigter als in den Tagen vorher erschienen sei. Die am 26. 
abends befohlene Mobilmachung österreichischer Truppen galt 
nicht der Hilfe der Verbündeten, sondern der Unterdrückung von 
etwaigen Unruhen in Galizien, vor denen Anfang Januar Berichte 
aus Warschau und Berlin 2 ) und jetzt eine auch in Wien bekannt- 
gewordene Proklamation des Gouverneurs Graf Wurmser 3 ) in 
beweglichen Worten gewarnt hatten. Als Radziwill beabsichtigte, 
Wien zu verlassen, in der Nacht vom 9. zum 10. Juli, 4 ) war an 
demselben Tage der Friede zu Tilsit bereits unterzeichnet. 

Von all den Maßregeln des Radziwillschen Programms wurde 
allein die Frage der Behandlung der gefangenen Insurgenten einer 
definitiven Regelung nähergerückt. Wie wir uns entsinnen, hatte 
Radziwill zur Füllung der Bataillone seiner Weichsellegion ge- 
rechnet erstens auf insurgentische Überläufer, die auf die pro- 
klamierte Amnestie hin sich freiwillig zum preußischen Kriegs- 
dienst melden würden, und zweitens auf diejenigen gefangenen 
Polen, welche man nach Feststellung ihres nur geringen Schuld- 
maßes als Soldaten einstellen könne. Beide Erwartungen haben 
sich letzten Endes nicht erfüllt. Aber die Untersuchung der ge- 
fangenen Insurgenten schien doch zu wichtig, um sie aufzuschie- 
ben, und so ist es denn zu der Einsetzung jener auch von Grüner *) 
verlangten besonderen Untersuchungskommission gekommen, die 
in Königsberg bis zur Eroberung, dieser Stadt getagt hat. 

Die Notwendigkeit strenger Bestrafung aufständischer Polen 
und ihrer Rädelsführer, ihre Aburteilung nach den Kriegsgesetzen 
unmittelbar nach der Ergreifung hatte bereits König Friedrich 
Wilhelm III. in seiner Ordre vom 18. November 1806 6 ) dem War- 
schauer Gouverneur von Köhler eingeschärft. In ähnlichem Sinne 
wies er am 2. Februar den Kommandanten von Danzig General 
v. Manstein an. 7 ) Aber nicht nur bei einzelnen Gelegenheiten, 
lokal getrennt, sondern in umfassender einheitlicher Weise sollten 
nach der Absicht des Königs die Teilnehmer an diesem Aufstande 
durch eine Kommission zur Rechenschaft gezogen werden. Dieser 
Gedanke des Königs tritt zuerst auf in den letzten Tagen des 
Januar 1807, jener Zeit, wo die militärische Lage die Verbünde- 
ten mit der Hoffnung auf einen baldigen Rückzug der Franzosen 
über die Weichsel erfüllte. Eine Kabinettsordre vom 30. Januar 



») Sommerfeld 566 ff. 

*) Loret 48, 128. 

*) Urk. Nr. 74. 

4 ) Loret 118. 

») Urk. Nr. 28. S. 48. 

6 ) Vgl. S. 129 u. Urk. Nr. 34 u. 35. 

*) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7c. 14 M. 1. a. A. betr. den polnischen Insur- 
genten v. Uminski. Bl. 1. 
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1807 x ) wies den Kanzler Frh. v. Schrötter als obersten Justiz- 
beamten an, eine Instruktion zu entwerfen, nach der die 
vom König beabsichtigte Kommission die Untersuchung 
gegen die Insurgenten führen solle. Bis zum Zusammen- 
tritt der Kommission, der erst nach Abzug der Franzosen hinter 
die Weichsel erfolgen könne, solle Schrötter alle erreichbaren Nach- 
richten über den Ausbruch des Aufstandes sammeln. Demgemäß 
setzte sich Schrötter mit den Kammerpräsidenten von Königsberg 
und Marienwerder in Verbindung, forderte die Untersuchungs- 
Akten über die Insurrektion von 1794 von der Regierung zu 
Marienwerder ein und beauftragte den dortigen Regierungsrat 
Oelrichs mit weiteren Erhebungen in dieser Frage. 2 ) 

Einen neuen Anstoß erhielt die Angelegenheit dadurch, daß 
der in Warschau bis zum französischen Einmarsch tätig gewesene 
Oberfiskal Mosqua in Memel erschien und am 20. Februar unter 
Überreichung eines eingehenden Berichts über den Warschauer 
Polenaufstand 3 ) und unter Berufung, auf seine auch 1794 gelegent- 
lich der Polenrevolte geübte Tätigkeit als Inquisitor den Kanzler 
von Schrötter bat, ihn als in jenem Fache wohlbewandert und der 
polnischen Sprache mächtig in die vom König geplante Kommis- 
sion zu berufen und einstweilen mit der weiteren Materialsamm- 
lung für die kommende Untersuchung diätarisch zu beschäftigen, 
da er z. Z. gänzlich dienst- und mittellos sei. 4 ) Schon am 22. 
genehmigte der König Schrötters Antrag, Mosqua gegen 3 Taler 
Diäten für die Kommission zu beschäftigen 3 ) und demnach erhielt 
am 25. Februar der Oberfiskal den Auftrag zur Sammlung von 
Nachrichten und zum einstweiligen Verhör schon eingebrachter 
Insurgenten. Durch umfangreichen Schriftwechsel mit einer 
Menge ostpreußischer und ehemaliger südpreußischer und neuost- 
preußischer Beamten und Offizieren suchte Mosqua dies Material 
zusammenzubringen . 

Dem Könige hatte Schrötter s. Z. am 3. Februar auf die 
Kabinettsordre hin vorgestellt, daß als Sitz der Kommission an 
Stelle der vom Feinde bedrohten Stadt Marienwerder wohl Königs- 
berg, auch wegen des größeren Justizpersonals und besserer Ge- 
fängnisse vorzuziehen sein möchte. 6 ) Jetzt tauchte der Gedanke 
auf, neben der künftigen Königsberger Kommission noch eine 
zweite, und zwar in Bialystock niederzusetzen. Den Anlaß dazu 
bot ein Bericht der dortigen Regierung vom 10. März, 7 ) die Be- 
schwerde darüber führte, daß der in Neuostpreußen kommandie- 
rende russische General Eßen I. mehrfach angebliche Insurgenten, 
darunter auch unschuldige Einsassen, ihr zur Aburteilung über- 
wiesen habe, und die nun beantragte, bei der nötigen Eile durch 
eine im russischen Hauptquartier weilende Kommission alle der- 



*) Urk. Nr. 64. 

*) Oeh. St.-A. Berlin. Rep. 84. Nr. 574. BI. 7—9. 

Urk. Nr. 37. 

Oeh. St.-A. Berlin. Rep. 84. Nr. 576. Bl. 1 ff. 
■) a. a. O. Nr. 574. Bl. 16. 

a. a. O. Bl. 4—5. 
) a. a. O. Bl. 56-59. 
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artigen Fälle in Zukunft erledigen zu lassen. Schrötter gab diesen 
Antrag am 23. an den König befürwortend weiter, mit dem Hinzu- 
fügen, daß Insurgenten auf die Proklamationen hin noch nicht 
eingebracht seien und er daher auch noch keine weiteren Vor- 
schläge für die Kommissionen habe machen können. 

In die bisher stockende Organisationsfrage kam durch eine 
Entschließung des russischen Oberkommandierenden, General 
Bennigsen, von neuem Bewegung. Unter dem 26. verfügte der 
König, daß erstens in Bialystock eine gemischte Kommission 
künftighin summarisch und schnell die nötigen Fälle erledigen 
werde, daß aber vor allem in Königsberg die Untersuchungs- 
kommission sofort zu organisieren sei, da Bennigsen für die näch- 
sten Tage den ersten Transport der aus seinem Lager von nun 
an nach Königsberg zu sendenden Gefangenen angekündigt habe. *) 
General v. Rüchel als Gouverneur bestellte in der Person des 
Rittmeisters von Woedtke einen Offizier, in dessen Gegenwart, 
unterstützt von dem zugeteilten Auskultator Rogalli, Mosqua am 
28. März die Gefangenenverhöre begann. Dem königlichen Befehl 
entsprechend hatte sofort in den nächsten Tagen der Kanzler v. 
Schrötter zusammen mit dem General-Auditeur der Armee von 
.Koenen eine Instruktion für die Untersuchungskommissionen ent- 
worfen, die unter dem Titel „Verordnung der auf A. H. Befehl an- 
geordneten Kommissionen zur Untersuchung und Entscheidung der 
Staatsverbrechen", am 31. März und am 4. April einer Minister- 
konferenz, an der Voß, Hardenberg, Schrötter, Zastrow und der 
Kanzler v. Schrötter teilnahmen, zur Begutachtung vorlag. Tags 
darauf wurde der zur Annahme empfohlene Entwurf der Verord- 
nung 2 ) und zweier Publikanden 3 ) und das Konferenzprotokoll vom 
4. April 4 ) dem König nebst einem besonderen Begleitbericht der 
Minister vorgelegt. Aber der König verwies in einer ausKydullen 
vom 8. April datierten Kabinettsordre 5 ) diese Vorschläge als z. Z. 
zu weitläufig an die Minister zur nochmaligen Beratung zurück, 
indem er zugleich seine eignen Grundsätze als Richtschnur dafür 
näher darlegte. Im Anschluß an diese Kabinettsordre ernannte der 
Kanzler sofort als weitere Zivilmitglieder der Kommission die Re- 
gierungsräte Göbel und Cullmann und erbat von Rüchel einen 
Stabsoffizier als militärisches Mitglied und Präsident. 6 ) 

Am 14. April wurden die Leitsätze der Kabinettsordre in 
einer neuen Ministerkonferenz erörtert und ihnen die bisherigen 
Festsetzungen angepaßt, so daß nun die Beschlüsse dieser Kon- 
ferenz vom 14. 7 ) durch den König zu Bartenstein am 20. April *) 



') a. a. O. Bl. 67. 

*) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion 
in Südpreußen. Bl. 75—78. 
*) Urk. Nr. 67, 68. 
*) Urk. Nr. 66. 
8 ) Urk. Nr. 69. 

•) Oeh. St-A. Berlin. Rep. 84. Nr. 574. Bl. 139 ff. 
Urk. Nr. 70. 
*) Oeh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 8. Bl. 119. 
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voll gebilligt wurden. Der Bialystocker Regierung teilte der Kanz- 
ler am 26. mit, daß dort eine besondere Kommission nicht gebildet 
werde, sondern die nötigen Untersuchungen durch den dortigen 
I. Senat zu führen seien. 1 ) 

In Königsberg begann die eingesetzte Kommission nun auch 
in dieser Zeit in förmlichen Sitzungen zwecks Aburteilung das 
Untersuchungsgeschäft, an dem der rührige Mosqua in mehreren 
hundert Verhören bereits sehr tatkräftig vorgearbeitet hatte. Seit 
dem 28. März war er in der Veste Friedrichsburg tätig und konnte 
am 11. April dem Kanzler melden, daß bisher 545 gefangene In- 
surgenten, darunter 13 Offiziere und 91 ehemalige preußische Sol- 
daten, von ihm zum Protokoll vernommen worden seien. 2 ) — Die 
noch heut erhaltenen Protokolle 8 ) bieten z. T. recht interessante 
Einblicke in die Entstehung des polnischen Revolutionsheeres. 
Selten war der Diensteintritt der gemeinen Soldaten ganz freiwillig,, 
sondern fast durchweg waren diese als Bauern oder Diener von 
ihren Gutsherren zu den Regimentssammelplätzen geschleppt 
worden, hatten sich durch die Drohungen mit Todesstrafe von 
Dombrowski und seinen Unterführern zum Kriegsdienst gewinnen 
lassen. Die Gefangennahme dieser Leute erfolgte meist auf Vor- 
posten oder Patrouillen durch überraschend auftauchende Kosaken, 
denen sie sich nach nur kurzer Gegenwehr ergaben. Bei den 
Offizieren ist charakteristisch, daß sie oftmals schon in der alt- 
polnischen Armee vor 1795 Offiziersrang bekleidet, dann in den 
Dombrowskischen Legionen gedient hatten, bis 1807 der Kriegs- 
minister Berthier sie nach Posen und Warschau überwies, wo sie 
aber nie für Polen, sondern stets nur für den Kaiser Napoleon 
vereidigt wurden. 

Nach Anweisung Rücheis fertigte Mosqtia eine Liste derjenigen 
Gefangenen an, die einst preußische Soldaten gewesen und durch 
Gefangennahme oder Desertion von ihren Truppenteilen in die 
Reihen der Polen geraten waren, und sandte sie an General 
L'Estocq, 4 ) zur Entscheidung über die etwaige Einstellung der 
Leute bei ihren alten Truppenteilen. Dieser weigerte sich an- 
fänglich, irgend einen jener Leute wieder in sein Korps aufzu- 
nehmen. Erst auf Mosquas ausdrückliche Erklärung, daß durch 
des Generals Vermittlung sich die einzelnen Regimentsgerichte 
zuvor über das größere oder geringere Verschulden jener Mannschaf- 
ten äußern sollten, 5 ) gab L'Estocq jene Listen an seine Regiments- 
kommandeure weiter. In der Tat haben Major v. Pfuel, der 
Kommandeur der Prittwitz-Husaren, wie Major Göll, der Führer 
des Bataillons Towarzysz die Aussagen einiger Gefangenen als 
„Nichtdesertierter" bestätigt und jene Leute als tüchtige Soldaten 
zur Wiedereinstellung in die alte Truppe reklamiert. 6 ) Die nicht 
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zum Militärdienst tauglichen, gemeinen Insurgenten sollten nach 
der Anweisung des Ministers mit einer Verwarnung in die Heimat 
entlassen werden. Diejenigen, welche sich als österreichische bezw.. 
russische Untertanen ausweisen konnten, wurden auf Rücheis Be- 
fehl an der Grenze in Georgenburg an Rußland ausgeliefert. 1 ) 
Über die Offiziere der Insurgenten verfügte der König, daß sie auf 
keinen Fall in die Heimat zu entlassen seien, sondern unter Auf- 
schub der Strafvollstreckung als Staatsgefangene weiter in Haft 
bleiben müßten. 2 ) 

Seit den ersten Tagen des Mai hatte die Kommission ihre 
förmliche Tätigkeit begonnen und ihre Geschäfte durch Teilung in 
die Verhörs- und Urteilssachen geregelt; als Sitzungslokal sollten 
nicht mehr, wie bisher, die Räume in der Feste Friedrichsburg 
dienen, sondern es wurden in dem sog. Simpsonschen Hause zu 
Königsberg vier Zimmer von der Serviskommission zur Verfügung 
gestellt. 3 ) Noch am 12. Juni hatte der Platzmajor sechs neue 
insurgentische Gefangene aus Pillau überwiesen. Auf dem Trans- 
portzettel vermerkte am andern Morgen Mosqua: „Wegen Annähe- 
rung der Feinde haben die Arbeiten der Kommission aulhören 
müssen und haben daher die Prozesse gegen die eingesandten Per- 
sonen nicht eingeleitet werden können. Königsberg, den 13. Juni 
1807. Mosqua." 4 ) Die Kommission hatte wegen der Nähe der 
Franzosen und der drohenden Unsicherheit — es war am Vor- 
abend der Schlacht von Friedland — einstweilen ihre Tätigkeit 
eingestellt. Der Regierungsrat Cullmann verzeichnete in einer 
Registraturnotiz, daß die Gefangenen bereits durch das Gouverne- 
ment nach Osten transportiert seien, und er die Akten der Kommis- 
sion an sich genommen habe, um sie bei der ostpreußischen Re- 
gierung in Sicherheit zu hinterlegen, bis die Kommission wieder 
zusammentrete. Der Oberfiskal Mosqua meldete aus Memel am 
17. Juni dem Kanzler von Schrötter, daß er seinem Auftrage ge- 
mäß in Königsberg gearbeitet habe, bis dieser Ort am 14. durch 
die feindlichen Waffen bedroht wurde. Da die Kommission ihre 
Arbeiten eingestellt, habe er sich unter Mitnahme seiner Handakten 
nach Memel begeben. 5 ) 

Ihre Sitzungen hat die Kommission nicht wieder aufgenommen. 
Über ihre bisherigen Beschlüsse und Urteile wie über alle die Ent- 
würfe für eine zukünftige Polenpolitik schritt mit unerbittlicher 
Wucht der Friede von Tilsit am 9. Juli hinweg, der jene süd- 
preußischen Gebiete, von denen unsere Darstellung ausging, von 
dem Zollernstaate losriß. 

So unerfreulich und betrüblich die dargestellten Vorgänge in 
der Zeit zwischen Jena und Tilsit sind, so nützlich und anregend 

l ) a. a.~b. Bl. 166. 

*) Urk. Nr. 69. 

*) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 84. Nr. 576 II. Bl. 13—15. 

4 ) a. a. O. Bl. 89. 

*) a. a. O. Bl. 90. Die Handakten Mosquas sind später mit der Regi- 
stratur des Justizministeriums ins Geh. St.-A. Berlin gelangt und haben dieser 
Darstellung ebenfalls zu Grunde gelegen. 
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kann doch ihre Kenntnis für die Gegenwart und das Verständnis 
historisch bedeutungsvoller Verhältnisse sein. 

Die Pläne und Denkschriften, deren Entstehung und Absich- 
ten wir eingehend charakterisierten, sind ja infolge des Friedens- 
schlusses, der jeden weiteren Gedanken einer so lebhaftig erhoff- 
ten schnellen Rückeroberung Südpreußens abschnitt, eben unaus- 
geführte Entwürfe geblieben. Aber sie sind uns doch alle historisch 
wertvoll. Die Ideen Radziwills und Hardenbergs entsprechen viel- 
fach sehr den Grundsätzen und den versöhnlichen Tendenzen bei 
der Neuorganisation der Provinz Posen im Jahre 1815, in der die 
Fundamente und Wurzeln der heutigen vielfach politisch uner- 
freulichen Lage ruhen, kurz sie deuten auf die Grundlagen der 
Gegenwart. Aber auch die damals so schnell in Vergessenheit ge- 
ratenen Denkschriften des Posener Kammerdirektors und späteren 
Gesandten Justus Grüner verdienen dem heutigen Deutschen wieder 
bekannt zu werden als ein erfreulicher Beweis, wie in der schweren 
Zeit der Not in einem ostmärkischen Herzen sich die Vaterlands- 
freude und mannhafte Tatkraft regte, die hoch über den ver- 
schwommenen Menschheitsidealen Radziwillscher Gedankenrichtung 
steht. Auch Hardenbergs Plänen gegenüber haben die * Ansichten 
Gruners ja den großen Vorteil eigner persönlicher Erfahrungen in 
jenem Landesteil voraus. Als Zeugnisse eines erfrischend wohl- 
tuenden starken Wirklichkeitssinnes in richtiger Beurteilung des 
polnischen Nationalgeistes und historischer Würdigung der Polen- 
frage atmen sie zugleich den Geist der zwei großen Heroen, der 
heute wieder die Deutschen im Osten erfüllt und weiter erfüllen, 
möge: Flottwells und Bismarcks! 




Urkunden zum 1. Kapitel. 

1) Berlin 1805 Oktober 15. 

Immediatbericht des Ministers v. Voß, wegen Verhütung polnischer 

Unruhen in Südpreußen im Falle eines Krieges mit Rußland. 

Original im Cefa. StA. Berlin Rcp. 89. 120 A. 

Seitdem die Meinung entstanden ist, daß ein Einmarsch einer 
Russischen Kriegesmacht in Eurer Königlichen Majestät Staaten 
stattfinden könne, hat sich unter dem kleinen Adel in Südpreußen 
der Geist der Unruhe wieder zu regen angefangen, und es sind 
daraus Besorgnisse wegen der Treue der Provinz und wegen Stö- 
rung der Sicherheit durch Aufruhrer bei den Einsassen sowohl 
als besonders bei den Offizianten im Innern der Provinz er- 
wachsen. 

Ohne Zweifel gibt es auch unter dem dortigen Adel ohne Güter 
und Erwerb Personen, denen, weil sie nichts zu verlieren haben, 
eine feindliche Invasion, in Hoffnung, dabei auf die eine oder die 
andere Art zu gewinnen, oder in der Erwartung, eine ihren Wün- 
schen entsprechende Herstellung ehemaliger Verhältnisse entstehen 
zu sehen, willkommen sein würde, und welche selbst nicht Be- 
denken tragen dürften, zum Nachteil des Staates, dem sie ange- 
hören, sträfliche Verbindungen einzugehen. Wenigstens führen Ge- 
rüchte und leichtsinnige Reden Von im Werke seienden Insurrec- 
tionsplänen zu dem Verdachte der Existenz einer übelwollenden, 
inneren Partei und ihrer Neigung, bei sich ergebender Gelegenheit 
zu Excessen und Gewalttätigkeiten zu schreiten. 

Der Ausbruch einer effectvollen Insurrection ist zwar über- 
haupt nicht wahrscheinlich, weil mit Grund anzunehmen ist, daß 
der begüterte Adel im allgemeinen Ergebenheit gegen Eure König- 
liche Majestät und das Gouvernement hegt und mit seiner Lage zu- 
friedener als ehemals, an eine gewaltsame Veränderung derselben 
mit Gefahr das Seinige zu verlieren, nicht denkt, auch der Bürger- 
und Bauernstand, der die Vorzüge seiner gegenwärtigen Verhält- 
nisse lebhaft fühlt, und die vormalige Verfassung bei der Verglei- 
chung nicht zurückwünschen kann, gewiß nicht ungezwungen an 
einem Aufstande teilnehmen würde. 

Noch unwahrscheinlicher ist ein solcher Ausbruch durch die 
erfolgte Wendung der politischen Verhältnisse. Indessen ist doch 
auf jeden Fall strenge Aufsicht auf diejenigen vom Adel notwendig, 
welche den Verdacht auf sich geladen haben oder noch erregen, 

Scbo ttm Oller, Der Polenaufstand. 1 



daß sie mit Unruhstiftungsentwürfen umgehen und die Sicherheit 
des Eigentums und der Person, wenn auch nur im einzelnen und 
für kurze Momente, in der Provinz unterbrechen möchten. 

Diese Wachsamkeit habe ich daher den Präsidenten der Kam- 
mern zur besonderen Pflicht gemacht, ihnen zugleich empfohlen, 
keine Versammlungen, deren Zweck einigem Verdacht unterliegt, 
zu dulden, und nicht in <^er Vorsicht zu weit zu gehen geglaubt, 
wenn ich ihnen die Alitorisation erteilte, diejenigen Personen, bei 
welchen durch die Beobachtung bewährt wird, daß sie böse Ab- 
sichten betreiben, Zusammenkünfte zu deren Beförderung veran- 
lassen, oder daran als Complicen teilnehmen, durch Verhaftung in 
ihren Operationen zu hemmen. Dergleichen Personen würden mei- 
nes aileruntertänigsten Erachtens entstehenden Falls am zweck- 
mäßigsten und in Ermangelung eigener Gelegenheit zu ihrer Be- 
wachung in der Provinz, nach den nächsten Festungen im alten 
Lande zu bringen sein, damit sie dort bis zu einer für die innere 
Ruhe ganz gefahrlosen Zeit in Aufsicht ohne Strenge gehalten und 
allenfalls wegen ihrer Aufführung zur Rechenschaft gezogen wer- 
den können. 

Diese Maaßregel hat auch zur Zeit der letzten kriegerischen 
Unruhen in der Provinz stattgefunden, und ohne Zweifel eine gute 
Wirkung zu Verminderung der Teilnahme an den damaligen inne- 
ren Bewegungen gehabt. Ich unterwerfe deren gegenwärtige Wie- 
deraufnahme jedoch Eurer Königlichen Majestät weisestem Ermessen 
und stelle in tiefster Ehrfurcht anheim, ob Allerhöchst dieselben 
geruhen wollen, die Commandanten der Festungen Glogau und 
Küstrin mit Anweisung zur Annahme und Aufsicht, auf die ihnen 
durch die südpreußischen Kammern zugeführten verdächtigen Per- 
sonen aus der dortigen Provinz zu versehen. Wenn Eure König- 
liche Majestät dieses zu beschließen geruhen sollten, so würde nur 
noch den Kammerpräsidenten wiederholentlich zu empfehlen sein, 
dabei mit der größten Behutsamkeit zu verfahren, und die erwähn- 
ten Maaßregeln nur an solchen Personen auszuüben, bei welchen 
der dringendste Verdacht aufrührerischer Handlungen sie recht- 
fertigen, auch von allen Verhaftungen und Bewegungsgründen die 
schleunigste Anzeige anhero zu machen, da ich dann nicht ver- 
fehlen würde, jedesmal Eurer Königlichen Majestät einen Bericht 
darüber gleichfalls unverzüglich aller untertänigst zu erstatten. 



2) Berlin 1805 Oktober 22. 

Der König an den Minister v. Voß wegen der für Südpreußen vor- 
geschlagenen Sicherungsmaßregeln. 
Original im Geh. St.-A. Berlin Rep. 89. 120 A. 

S. Majestät halten die angezeigtermaßen den Präsidenten er- 
teilte Anweisung nicht bloß für hinreichend, sondern auch noch 
für nötig hinzuzufügen, daß die Präsidenten ja recht behutsam 
und gemäßigt verfahren und sich nicht durch mißverstandenen 
Eifer zu weit führen lassen, indem einerseits bei dem herrschen- 



den, guten Einverständnisse mit den benachbarten Mächten die in 
einigen unruhigen Köpfen angefachte Hitze sich wohl von selbst 
wieder dämpfen wird, andererseits zu weit getriebenes Mißtrauen 
das Übel nur ärger machen dürfte. Aus diesem Grunde halten 
S. Majestät auch die zuletzt vorgeschlagene, außerordentliche Maaß- 
regel um so weniger nötig, als Sie zu der Mehrheit und dem besse- 
ren Teile der Nation vollkommenes Vertrauen haben. 



Urkunden zum 2. Kapitel. 

3) [1806 August oder September.] 

Denkschrift desFürsten Radziwillfür den König. Bildungpolnischer 
Nationalkorps auf Grund besonderer Zugeständnisse an die Polen. 

Abschrift im Geh.St-A. Berlin Reo. 7 c. 14 M 1. a. A., betr. die Insurrektion in Südpreußeti 1806/7. 
Bl. 10—14. Gedruckt in Hardenberg, Denkwürdigkeiten V. 391 ff. 

Dans le cas oü la guerre qui se präpare, aurait lieu, le roi 
se propose de former des Corps polonais et se promet beaucoup 
de cette mesure. En effet cette mesure serait belle et grande, eile 
prouverait que le gouvernement a de la confiance dans les nou- 
velles provinces, et eile serait fait pour leur en inspirer. Elle 
procurerait k la Prusse de nouvelles forces disponibles, et en 
occupant au dähors ractivitö de ses nouveaux sujets d'une maniere 
honorable, le gouvernement pourrait Stre sans inquiätude sur la 
tranquillitö intörieure. Mais cette mesure pourrait faeilement devenir 
inutile ou m&me dangereuse, si Ton ne prend toutes les präcautions 
näcessaires pour la faire räussir et lui assurer un succ&s complet. 

Elle serait inutile si les Polonais se rendraient sans ardeur k 
l'invitation du gouvernement et si les cadres des rägiments restaient 
vides; alors la formation de ces cadres et Tappel fait au patrio- 
tisme des nouvelles provinces ne servirait qxx'k trabir et k mettre 
au grand jour de mauvaises dispositions dont il aurait convenu de 
faire un secret k l'Europe. Elle serait dangereuse, (je mets ici 
les choses au pis car je crois que c'est ainsi qu'il faut discuter 
sur une mesure k prendre) eile serait dangereuse, dis-je, si Ton 
mettait des armes en mains k des sujets mäcontents qui ne parai- 
traient peut-etre s'attacher k la cause de l'Etat que pour se m6na- 
ger les moyens de lui nuire et de lui porter des coups d'autant 
plus funestes qu'il seraient d6guis£s. 

Je porte en principe que si la guerre ßclate, ce ne sera pas 
une guerre ordinaire, mais une guerre d'existence, une lutte pro- 
noncäe d'opinions, pour ce qu'il y a de plus sacrä dans le monde, 
les liens des princes et des peuples, et qu'on y d^ploiera toutes les 
ressourees et les forces de l'Etat. Quand Bonaparte porte la guerre 
mgme dans la paix, peut-on croire qu'il puisse jamais &tre utile 
de le combattre ä demi et de porter en quelque sorte la paix dans 
la guerre? En partant de ce principe, je demande: que faut-il 
faire pour assurer le succ&s de la mesure projetöe? Afin de r6- 
pondre ä cette question, examinons, quel est actuellement T6tat des 
esprits en Pologne. 



Deux souverains justes dont l'Europe admire le caractere per- 
sonnel, qui se sont toujours montres amis de leurs peuples et con- 
traires k tout syst&me d'envahissement, sont aujourd'hui en gran- 
des partie inattre de l'ancienne Pologne. Quand ils sont montes 
sur le trdne, le coup etait perte, la praie saignait encore; ils ont 
tout fait pour la fermer, et leurs intentions paternelles n'ont point 
6te meeonnues. 

La partie Russe de l'ancienne Pologne a conserve ses Privi- 
leges, ses jurisdictions. Sa langue, ses usages ia mettent dans des 
rapports plus intimes avec la Russie. Et n'aurait-elle meme pas 
ces avantages, comment ne se trouverait-elle pas heureuse sous un 
prince* comme Alexandre? 

Dans la partie prussienne des abus redresses depuis ce der- 
nier regne, des Etablissements utiles, des villes plus florissantes, 
des campagnes mieux cultiv6es, des revenus doubles, enfin la vraie 
liberte assise sur des lois sages et stables sont des bienfaits dont 
jouissent avec reconnaissanee les habitants des rives de la Vistule. 
Cependant le genie fatal qui dirige tous les eveneinents, auquel 
tous les moyens sont egaux, qui n'en neglige aucun, ne manquera 
pas d'allumer le feu de la discorde dont il nourrit depuis long- 
ternps la flamme par les lägions polonaises dont il s'est toujours 
entoure dans l'occasion. II les avait sacrifie lors de la premi&re 
paix avec l'Autriche k un interet majeur, il les a fait reparaltre k 
la derniere coalition, les a rapproche de lui, et dej& ses jour- 
naux et ses gazettes, qu'il met toujours en avant, preparaientungrand' 
changement dans le nord. II n'avait encore fait que faire conjec- 
turer sur les plans et dej&, des le berceau meme de sa fortune, des 
milliers de tetes inquietes et credules se rassembiaient autour de 
lui dans un climat etranger et prodiguaient leur sang k un espoir 
mal fonde. Qu'est il devenu depuis cet homme heureux parce- 
qu'il ose tout et que sera-ce quand n'ayant plus la Prusse k mena- 
ger, il deeiarera un plan quelconque, qu'il soutiendra avec toute 
la vigueur et la suite qu'on lui connatt? Ce ne sont point des gens 
eclaires et sages, les possesseurs riches, toujours amis del'ordre, 
qu'on aurait k craindre et qui se laisseraient eblouir, c'est d'abord 
une foule de jeunes gens instruits et aises, qu'on a laisse reflechir 
pendant dix ans au neant de leur existence, dont l'inaction a 
corrompu les moeurs, g&te 1'esprit et echauffe l'imagination. C'est 
surtout cette nombreuse noblesse pauvre, accoutumee k Gtre em- 
ployee, et qu'une inquietude vague et longtemps sans aliment, jet- 
tera facilement dans un partie. C'est le bon qu'il faut leur faire em- 
brasser et bien se garder de se laisser prevenir, comme onnel'amal-. 
heureusement dejä que trop fait. On me dira peut-etre, qu'importent 
ces esprits malveillants, quand m§me ils feraient le grand nombre? 
Disperses, ils ne seront point redoutables, quelques regiments suf- 
firont pour les tenir en respect. J'en conviens surtout si la guerre 
va bien; cependant il est clair qu'on y perd doublement, ceux qui 
gardent et ceux qu'on fait garder, et c'est le moindre inconvenient, 
c'est l'esprit qu'il faut conserver bon, c'est les coeurs qu'il faut 
gagner, c'est l'enthousiasme qu'il faut enflammer, en donnant soi- 



m&ne l'impulsion pour la defense de la plus belle cause qui ait ja- 
maiß existt et dont aucun Souvenir de m&iance ni d'animositö ne 
doit ternir l'6clat. 

Qu'il serait grand et meme cons6quent, en y ralliant les es- 
prits, d'attaquer le mal dans son principe par une mesure g6n6- 
reuse qui indiquerait k l'Europe la devise du bouclier qu'on va 
lever. Les Polonais tiennent k leur nom, ils le regrettent, ils ne 
l'oublieront jamais. Oublie-t-on un nom qu'on a portö pendant des 
si&cles et qu'on a longstemps porte avec gloire? II faut des g6n6- 
rations pour l'engloutir, et celle qu'il a perdu, existe encore dans 
sa force. Que le roi de Prasse prenne le titre de roi de la grande 
Pologne, comme FrM^ric a pris celui de duc de Silteie apr&s la 
conquöte de cette province. Que l'empereur de Russie ajoute aux 
siens celui de roi de Lithuanie. La mesure serait facile dans un 
moment oü les deux souverains dont eile dopend principalement, 
r£unis par les mömes grands int£r€ts, vont combattre dans la 
mtaie cause. Ces deux titres suffiront pour Glectriser deux peuples 
qui 6galement s£par6s autrefois, respectant däjä aujourd'hui les 
autoritäs, sous la garde desqueiles le destin les a plac&s, y reste- 
ront 6ternellement attachte. Ce titre de roi de Pologne effacera 
tout autre sentiment, 6touffera tout autre id£e; c'est alors que le 
roi se verrait vraiment entourö de ses nouveaux sujets, et 
il n'y a pas d'offre, pas de sacrifices qu'il ne pourrait 
en attendre. Qu'on leur annonce ce bienfait, en les in- 
vitant k former des corps, et ils s'empresseront k y entrer, et 
pour soutenir l'honneur de ce nom sous lequel ils combattront de 
nouveau, il n'y a point de dävouement^ point d'efforts au dessus de 
leur ardeur. C'est ainsi que, par le r&ablissement d'anciens Souve- 
nirs, on combattrait pour le maintien des Souvenirs antiques et 
respectables sur lesquels l'arbitraire Usurpation ose porter une 
main sacril&ge. C'est ainsi qu'on dßjouerait des plans qui ger- 
ment depuis longtemps dans la tete f&conde de Bonaparte, et par 
lesquels il se flatte de bouleverser le reste de l'Europe. C'est ainsi 
que le Nord marcherait victorieusement contre le Midi et que 
quelques succ&s rallieraient bientöt sur les m§mes interets. Je l'ai 
d6jä dit et on ne saurait assez le r6p6ter si Ton engage cette der- 
ni&re lutte, c'est surtout l'opinion qui doit la diriger. II faut, avec 
toutes les forces morales et physiques r6unies, attaquer ce Systeme 
aifreux qui se fait un jeu de la fid&litä et de l'attachement des 
peuples, sanctionne les rappin£s, dögrade les autoritte et leur est 
bien plus dangereux que tout ce que la rävolution fran$aise a ja- 
mais traine contre elles. Nous avons vu dans les premiers temps 
de cette Evolution un peuple mutin6, teroce dans ses excte — 
c'6tait un spectacle d^goütant. Nous avons vu la famille d'un roi 
dans les fers, — c'&ait un object interessant. Mais la guerre 
qu'on faft aujourd'hui k l'autorit6 legitime c'est bien plus impla- 
cable. Nous ne la voyons qu'avilie par ceux qui Tusurpent et 
6cras6e dans ceux k qui eile avait 6t6 de tout temps legitimäment 
conftee. Les rois et les peuples 6galement menac&s doivent se re- 
lever Tun par l'autre, il faut que chaque combattant qui se rallie 



aux ätendards des autoritäs encore respectöes porte, avec le senti- 
ment de sa bonne cause, la conviction de l'union la plus parfaite, 
et c'est alors qu'on sera vraiment invincible, 

Radziwill. 

4) Posen 1806 Oktober 4. 

Die Posen er Kammer ermahnt sämtliche Land- und Steuerräte ihres 
Bezirks zu besonderer Wachsamkeit auf polnische geheime 

Umtriebe. 

Concept im St- A. Posen. S. P. Z. A. II.' 10. Bl. 2. 

Die jetzigen abermaligen Krieges-Conjunkturen haben die Be- 
sorgnis einer Insurrection in hiesiger Provinz hie und da wieder 
aufgeregt und man behauptet sogar, daß viele Mißvergnügte be- 
reits Zusammenkünfte und Beratschlagungen zu diesem Zwecke 
veranstalten. So wenig Grund nun auch vorhanden ist, diesen 
Muthmaßungen Glauben beizumessen, so scheint doch das mit ihnen 
verbreitete Gerücht, daß sich unter verschiedenen Gestalten und 
Gewerben Emissarien im Lande umhertreiben, um letzteres auszu- 
spionieren, den Samen der Unzufriedenheit und des Mißtrauens 
gegen die Regierung auszustreuen und auf diese Art die Gemüther 
zu etwanigen künftigen Unruhen vorzubereiten, einige Aufmerksam- 
keit zu verdienen. Jedem Landrat wird daher hierdurch zur 
Pflicht gemacht, sämmüiche in seinem Geschäftskreise etwa vor- 
handene verdächtige Personen, wohin vorzüglich solche, die weder 
bestimmte Geschäfte noch Vermögen haben, ferner mit Pässen in 
allerhand Gewerben sich umhertreibende Fremde und herumstrei- 
fende Geistliche gehören, in genaue Aufsicht zu nehmen, hiebei je- 
doch mit der größten Vorsicht zu Werke zu gehen und alles 
Aufgehen durchaus zu vermeiden, auch nur bei dem dringendsten 
Verdachte dergleichen Subjekte zur näheren Untersuchung zu 
ziehen und dem Kammer-Präsidio von dem Resultate Anzeige zu 
machen. 

5) Krotoschin 1806 Oktober 7. 

Bericht des Krotoschiner Landrats von Thein an die Posenej 

Kammer über die Stimmung der Polen in seinem Kreise. 

Original im StA. Posen. S. P. Z. A. II. 10. Bl. 14-17. 

Ich halte es für meine Pflicht, folgende gemachte Bemerkun- 
gen, betreffend die jetzige Stimmung der hiesigen Insaßen über 
die geschehene Mobilmachung sämmtlicher Truppen, deren Zu- 
sammenziehen und Märsche ganz unterthänigst zu berichten. 

Seit einigen Wochen wurde ich mehr wie sonst gewöhnlich, 
von den adlichen Gutsbesizzern wegen der rückständigen Bonifica- 
tions-Forderung für die gelieferte Fourage angegangen, sodaß ich 
wegen dem vielen Andringen zu den Dienstgeschäften nicht zu 
kommen im Stande war und daher wiederholt um deren Assignation 
bei der hochlöbl. Kriegs- und Domänen-Kammer eingekommen bin. 
Die eingegangenen Resolutionen communicirte ich ihnen und es 
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schien, als wenn sie überzeugt wären, daß vor eingegangener aller- 
höchsten Anweisung aus der Kreis-Casse keine Zahlung stattfin- 
den darf. Ich glaubte nun Ruhe zu haben, allein nun war wieder 
ein anderer Gegenstand ihres Besuchs: Wie hoch in diesem Jahre 
1806-7 die Lieferung betragen würde? Auch hierin gab ich ihnen 
hinlängliche Auskunft, aber bei dieser Gelegenheit konnte ich schon 
errathen, das sie mit ihren hingeworfenen Fragen und seinsollen- 
den zutraulichen freundschaftlichen Äußerungen noch eine andere 
Absicht beziehlten. Ich kenne die ehemalige Pohlnische Nation 
und weiß, daß sie gerne über politische Gegenstände kannegießern, 
wenn viele auch nicht ein Wort davon verstehen, so ist das aller- 
unangenehmste dabei, daß sie unsereinem viele Stunden mit die- 
sem faden Geschwätz rauben, es giebt aber auch äußerst kluge 
verschlagene Leute unter ihnen, die es so fein und verschlagen 
einzufädeln wissen und so indifferent scheinen, daß man von ihrer 
Lage, ihrem Handeln, Benehmen und Denkart gegen die jetzige 
Regierung nicht anders als durch minder Kluge absichtslos, be- 
sonders erst beim Glas Wein erfährt. Durch dieses Mittel kenne 
ich auch hier einige im Kreise, die zu der gefährlichen Klasse ge- 
hören, als der v. Moskurczewski auf Wyski, v. Gorzenski auf 
Wytarzyce, v. Zakrzewski auf Wola und v. Zaremba auf Rusko, 
denen bei der jetzigen Crisis nicht zu trauen ist, besonders dem 
letzteren, der unter dem Vorwande als Jäger auf der Jagd Tag 
und Nacht herumreist; große Zusammenkünfte werden nicht ge- 
halten aus Furcht, Aufsehen zu erregen; auch selbst ein sehr 
alter braver Mann, der Franz v. Pruski, unter dem heiligsten Ver- 
sprechen, ihn nie gegen einen von seinen Landsleuten zu nennen, 
weder Böses noch Gutes zu sprechen, weil sie so schon Verdacht 
schöpfen, da er von jeher ihre revolutionären Stimmungen nicht 
gebilliget hat und ein sehr treuer Anhänger der jetzigen Regierung 
ist, machte mich auf diesen Zaremba aufmerksam mit dem Be- 
merken, daß man an]ezzo bei den kriegerischen Aussichten sehr 
jubelt, daß das Land vom Militär entblößt worden, und man freut 
sich besonders, daß die Russen nicht ins Land kommen werden, 
p. v. Pruski sieht ein, daß sie nie, es sei auf diese oder andere 
Art, zu ihren Wünschen einer Regierungs-Veränderung gelangen 
können, allein daß sie dummes Zeug mit ihrem vielen Einfluß bei 
ihrer leichtsinnigen Nation bewirken können, bezweifelt er keinen 
Augenblick, wenn es ernstlich zum Kriege kommen sollte und 
überhaupt Napoleon hier in der Provinz noch viele versteckte 
Freunde theils unter den ehemaligen in hiesige Provinz zurückge- 
kehrten Legionisten und theils unter dem Adel besizze, die den 
etwa bald zu erwartenden Emissarien alsdann thätig zur Hand 
gehen würden. Auch ferner nimbt es ihm Wunder, daß man vielen 
von seinen Landsleuten noch erlaubt, in Frankreich und besonders 
in Paris sich aufzuhalten (wenn sie nicht Spione wären, würden 
sie doch anjezo, wo sie alle Augenblick Gefahr laufen als Gefan- 
gene arretiert zu werden, nach unseren Provinzen zurückeilen), 
die in der letzten Insurrektion im Militär und im Zivile sehr be- 
deutende Rollen gespielt haben. Diese Abwesenden können leicht 



dort und. hier ins Geheim wicken, den Geist des Mismuts nähren 
und Blendwerke von bessern Aussichten vorspiegeln. 

Noch befindet sich hier im Kreise ein sehr rechtschaffener 
braver Mann, der Graf v. Radolinski, der unserer Regierung ganz 
ergeben ist, sehr eingezogen lebt, damit er nicht in unangenehme 
Collision geräth; dieser Mann war gestern bei mir, ich nahm den 
Zeitpunkt wahr, über die Jetzige kriegerische Konjunktur seine 
Gesinnung und Meinung besonders in Betreff seiner Nation zu 
hören. Unter anderem äußerte er seine Besorgnis, daß seine 
Nation wie die Kinder gerne ihr schönes Spielzeug wegwerfen und 
nach fremden Schmuz greifen, gleich diesen sehr veränder- 
lich im Denken, rasch ohne Überlegung handeln und trotz der 
Mutter Erfahrung doch nicht klüger werden, und wenn die Klügern 
auch allenfalls die Folgen einsehen, so würden sie demohngeachtet 
ins Verderben rennen, weil der große Einfluß der Weiber und 
der Wein ihre Phantasie nach Veränderung erhitzen, und nur 
eine hinlängliche Militärbesatzung in der Provinz könnte den revo- 
lutionären Geist der Nation im Zaume halten und sie zur Ver- 
nunft bringen, Ruhe bewirken und den hohen Landes-Dikaste- 
rien und ihren Behörden die Authorität erhalten. 

Ich bin ganz seiner Meinung, daß die Provinz mit hinläng- 
licher Militär-Besazzung gedeckt werden muß, wenn in der Folge 
auch die Unterbehörden die Allerhöchsten Befehle mit Nachdruck 
handhaben sollen; denn gesetzt, es käme zum Krieg, so würde 
man denen allerhöchsten Anordnungen viele Hindernisse und Ver- 
zögerungen in den Weg stellen; ich will annehmen, z. B. der Kreis 
wird angewiesen, in die Magazine die repartirte Furage zu liefern, 
die Kreisstände und ihre Unterthanen weigerten sich aber, unter 
dem scheinbaren Vorwande, die Bonification wäre ihnen noch nicht 
für die vorjährige Furage bezahlt, und was der Ausflüchte mehr 
werden könnten. Civil-Exekution würde wenig fruchten, wenn 
Militär-Nachdruck fehlt, und so würden manche Hindernisse, be- 
sonders bei Aushebungen für das Militär in der Folge eintreten, 
die wahrscheinlich nicht ausbleiben werden, und die Mißvergnügte 
ihre revolutionären Absichten ohne Militär auch gewiß zu rea- 
lisiren suchen; ich vor mein Teil werde mich gewiß bemühen aus 
allen Kräften ihm entgegen zu wirken und mein wachsames 
Auge besonders die umstehend genannten überall begleiten und 
bei der geringsten Spuhr schleunigst ganz unterthänigst Bericht 
abzustatten nicht verfehlen. 

Von einer Kgl. Kriegs- und Domänenkammer bin ich wieder- 
holt befehligt worden, die vota zur Wahl eines Kreis-Deputirten 
von sämmtlichen Ständen einzuziehen, ich habe auch zu verschiede- 
nen Malen per Circulair sie dazu aufgefordert, allein über 6 — 7 
vota sind nicht eingekommen. Dieserwegen brachte ich ohnvor- 
greif lieh in Vorschlag, durch einen Kreistag im Monat September 
er. die Wahl eines Kreisdeputirten zu bewürken; dieses wurde 
auch von höchsten Ort bewilliget. Bei den jezigen Conjuncturen 
nehme ich aber Bedenken aus Rücksicht angeführter Gründe die 
Zusammenkunft des Adels zu veranlassen, und überhaupt würde 



10 

sie wenig Nuzzen gewähren, die par Männer, so hier im Kreise 
mit der besten Stimmung und Gesinnung sich befinden, sind teils 
alt und können wenig Deutsch, noch weniger Deutsch lesen. Diese 
wären nur Figuranten und könnten nur wenig Hilfe gewähren 
und überdem von den Kreisständen nicht gewählt werden. Über- 
haupt passen hierzu die wenigsten und die sich dazu allenfalls 
qualifizieren, traue ich nicht, daß sie nicht zu Verrätern an der 
Regierung werden. Da ich nun in dem mir allergnädigst anver- 
trauten Posten besonders bei der jezigen Crisis öfters geheime 
Aufträge erhalte, so wäre ich bei der größten Vorsicht nicht für 
Verantwortung sicher gestellt. 

6) Berlin 1806 Oktober 8. 

Verfügung an die Posener Kammer wegen strenger Beobachtung 
aller fremden Zurefsenden, namentlich aus Frankreich. 

Original gez. v. Klewitz. StA. Posen. S. P. Z. A. II. 10. Bl. 7. 

Die Zeitumstände erfordern, es mit den Fremden, besonders 
mit denjenigen, welche aus Frankreich und den mit diesem Reiche 
verbündeten Staaten kommen, äußerst genau zu nehmen, und keinen, 
der sich nicht auf das vollkommenste legitimiren und den un- 
schädlichen Zweck seiner Ankunft in unsern Staaten völlig glaub- 
würdig nachweisen kann, den Aufenthalt in selbigen zu gestatten. 
Besonders notwendig ist diese Maasregel in Beziehung auf Süd- 
preußen insofern, als es verlautet, daß jetzt mehrere Franzosen in 
Dresden Pässe auf Warschau suchen, auch schon einige verdäch- 
tige Personen dort wirklich sich eingefunden haben, und Insi- 
nuationsversuche französischer Emissarien doch hier und da von 
Erfolg sein könnten. Es sind nun zwar Einleitungen getroffen 
worden, um die Überkunft französischer Reisenden von Dresden 
dorthin zu erschweren, auch ist die Aufmerksamkeit des General- 
Postamtes auf die Correspondenz aller Fremden und sonst ver- 
dächtigen Personen gelenkt; indessen ist es vorzüglich Eure Sache, 
den Nachtheilen vorzubeugen, welche durch übel intendirte fremde 
Ankömmlinge gestiftet werden könnten, und zu diesem Zwecke der 
landespolizeilichen Aufsicht, die nötige Richtung und Wirksamkeit 
zu geben. Wir empfehlen Euch daher dieses hierdurch auf das 
Gemessenste und weisen Euch an, allen Fremden, und besonders 
den französischen Ankömmlingen, welche einen unschädlichen 
Zweck ihrer Ankunft und ihres Aufenthalts in dortiger Provinz 
nicht glaubwürdig nachzuweisen vermögen und hierdurch oder 
sonst Verdacht wider sich haben, wohin denn auch ehemalige pohl- 
nische Legionärs gehören, wenn sie sich in einem von diesen Fäl- 
len befinden, den Aufenthalt im Ressort der Euch untergebenen 
Cammer keineswegs zu verstatten, sondern sie wegzuweisen, auch 
darauf zu sehen, daß sie sich wirklich hinweg und außer Landes 
begeben und dieserhalb die betreffenden landespolizeilichen Be- 
hörden mit zweckmäßiger Instrucktion zu versehen, auch sonst alle 
Verfügungen zu treffen, welche Vorsicht und Klugheit überhaupt 
so wie in vorkommenden einzelnen Fällen nach den besonderen 
vorwaltenden Umständen ratsam machen. 
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7) Posen 1806 Oktober 15. 

Aus einem Privatbriefe des Kammerdirektors Grüner an den 
Minister v. Voß, die Stimmung in Posen betreffend. 

Original im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dir. S. P. I. Nn 29. Fol. 13. 

Die hiesigen Mobilmachungsgeschäfte werden vorzüglich durch 
des Herrn Präsidenten v. Koeller Eifer und praktische Kenntniß 
dieser Parthie, ohne Aufenthalt betrieben und in diesem Augen- 
blick sowohl das Regiment von Reinhardt als das Proviantfuhr- 
wesen mit Menschen und Pferden versorgt. Die 64 Pferde, welche 
wir für das Gr. -Bataillon v. Collin gestellt hatten, erhalten wir zu 
diesem Behufe am 18. d. M. von der Kalischer Kammer auf deren 
Erbieten zurück. — General v. Reinhardt wird nicht mitgehen, 
sondern sich in seine Heimath begeben. Schwerlich macht der 
Kommandeur dieses Regiments, General v. Krajewski, eine lange 
Campagne mit. Die Sammlung für Winterbekleidung der Armee ist 
hier vom Magistrat eröffnet und hat ziemlich guten Fortgang. 
Eben so sind für die Wittwe des arquebusirten Buchhändlers Palm 
hier selbst von vielen Polen, Beiträge gegeben worden.*) 

Überhaupt ist die Stimmung hier im Allgemeinen sehr gut — 
so gut wenigstens, als sie vor der Hand ja sein kann. Alles Mili- 
tair der Provinz zu entziehen, dürfte indeß doch nicht ratsam sein, 
ich beziehe mich in Hinsicht dieser Gegenstände ehrerbietigst auf 
die diesfälligen Berichte der p. Kammer. 

Die Conskripzion der Juden macht große Sensazion. All- 
gemein erregte sie Freude, unter den Hebräern aber Thränen und 
Herzensangst. Der Meseritzer Steuer-Rath hat angezeigt, daß die 
unverheirateten Juden in Menge entweichen. 

8) Posen 1806 Oktober 19. 

Die Posener Kammer bittet das Militärdepartement um Militär- 
besatzung für die Stadt Posen. 

Abschrift im Geh. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 9. Bl. 11—12. 

Das interimistisch hier in Garnison liegende Infanterie-Regi- 
ment v. Reinhardt hat gestern von Ew. Kgl. Majestät Befehl erhal- 
ten, seinen Abgang zu beschleunigen und wird uns am 24. d. M. 
verlassen. Von dem Dragoner-Regiment vakant v. Rein, welches 
in das hiesige Departement wieder einrücken soll, haben wir noch 
nicht die mindeste Nachricht und wissen daher nicht ob? und 
wann? und wieviel in die Stadt Posen verlegt werden wird. 

Diese bedarf indeß unseres pflichtmäßigen Erachtens dringend 
einer militärischen Garnison. Zwar hat die hiesige Bürgerschaft 
nach dem Abmärsche des Infanterie-Regiments v. Zastrow mehrere 
Wochen lang den Wachtdienst mit Eifer und Pünktlichkeit ver- 
sehen, indeß wird man sich auf sie allein nicht beschränken dür- 
fen. Denn, teils läßt sie sich nicht zu Executionen außerhalb der 



* Eine derartige. Sammlung zu Gunsten der Hinterbliebenen des auf Na- 
poleons Befehl in Erfurt erschossenen Buchhändlers Palm, dessen Schicksal in 
ganz Deutschland opferwillige Teilnahme hervorrief, betrieb in der Stadt Posen 
eben Grüner thatkräftig, selbst noch nach dem Einzug der Franzosen, unter 
denen sogar der strenge Marschall Davoust einen namhaften Betrag beisteuerte. 
Vgl. Allg. Deutsche Biographie X. 42 ff. 
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Stadt gebrauchen, die Kammer hat also durchaus kein Mittel, wo- 
durch sie ihren landespolizeilichen Befehlen Nachdruck und Folge 
verschaffen kann, teils besitzt die Bürgerschaft kein Gewehr und 
ist daher in hiesiger Stadt bei etwa entstehenden Unruhen nicht im 
Stande, solche militärisch zu dämpfen. Wir besorgen zwar letztere 
nicht geradezu, am wenigsten hier in Posen. Wir können indeß 
aber sowenig verbürgen, daß im Fall einer unglücklichen Wen- 
dung des Krieges nicht hie und da in unserem Departement un- 
ruhige Auftritte entstehen können. Diese in ihrem ersten Entstehen 
zu unterdrücken, bedürfen wir Militär. Die ausgeschriebenen und 
künftig noch erforderlichen Lieferungen von etwaigen Renitenten 
mit Gewalt beizutreiben, bedürfen wir Militär; selbst um den rich- 
tigen Eingang der Steuern und Pachtgefälle zu sichern, ist uns 
dasselbe dringend notwendig. 

Da die Stadt Posen ziemüch im Mittelpunkt des uns anver- 
trauten Departements liegt, hier die meisten Kassen und wich- 
tigsten Archive sich befinden, und selbst die Bestimmung mili- 
tärischer Exekutions- und Sicherheits-Kommandos von hier aus- 
gehen muß, so halten wir, insofern nicht ein ganzes Regiment für 
unser Departement bestimmt und darin verteilt werden kann, es 
für das Beste und vor der Hand hinreichend, wenn Ew. Kgl. Ma- 
jestät die Gnade haben, ein Bataillon zur hiesigen bleibenden Gar- 
nison zu bestimmen, mit dem wir, so lange nicht unerwartet un- 
glückliche Ereignisse eintreten und das Depot des Dragoner-Regi- 
ments v. Osten in Kosten bleibt, die öffentliche Sicherheit garan- 
tiren zu können hoffen. . 

Um diese militärische Besatzung und möglichste Beschleuni- 
gung derselben müssen wir indeß ebenso dringend wie ehrfurchts- 
voll bitten. Wir hoffen, daß Ew. Kgl. Majestät unserem Gesuche 
huldreichst willfahren werden, indem wir, so eifrig wir auch alles 
aufbieten werden, Ruhe und Ordnung in dem hiesigen Departement 
zu erhalten, solche ohne militärische Assistenz nicht mit Gewiß- 
heit verbürgen können, und wenn wir gleich den Schein von Be- 
sorgnis sorgfältig vermeiden, uns doch verantwortlich machen wür- 
den, wenn Ew. Kgl. Majestät wir unsere wahre Ansicht der Lage 
der Dinge in dieser Hinsicht vorzulegen zögern würden. 



9) Warschau 1806 November 1. 

Bericht des Warschauer Kammerprfisidium wegen der Stimmung 

im Bezirk. 
Original im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 9. Bl. 65. 

In dem Reskript v. 21. v. M. haben Ew. Königl. Majestät 
uns auf den Grund eines bei dem Staats-Rathe eingegangenen ano- 
nimischen Schreibens aus Südpreußen ein wachsames Auge auf die 
Gesinnungen der Einsassen des hiesigen Departements zu emp- 
fehlen und unsern Bericht zu erfordern geruhet, ob die von dem 
Verfasser des gedachten Schreibens geäußerten Besorgnisse, daß 
seinen Landsleuten keineswegs zu trauen sei, und leicht unange- 
nehme Scenen bewirkt werden könnten — , gegründet sei. 
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Wir müssen hierauf ehrerbietigst anzeigen, daß mit wenigen 
Ausnahmen wohl bei jedem Eingesehenen der Wunsch — Polen 
wiederhergestellt zu sehen — verborgen liegt, und daß dieser 
Wunsch durch die jetzigen Zeit-Umstände wohl jetzt mehr als es 
seit der Auflösung des polnischen Reiches der Fall war, belebt 
wird, dagegen glauben wir nicht, daß der begüterte und ange- 
sessene Theil der Nation vor der Hand und solange russische 
Truppen im Anmarsch sind, und die Provinz vom preußischen 
Militär nicht gänzlich entblößt wird, zu gewaltsamen Schritten sich 
verleiten lassen wird. Sollte dagegen der ungünstige Fall eintreten, 
daß die russische Armee in ihren Operationen gegen Frankreich 
nicht glücklich sei und mit der unserigen geschlagen werden sollte, 
so ist wohl nichts gewisser, als daß die neüacquirirten Provinzen 
des ehemaligen Pohlens sich der eindringenden feindlichen Macht 
anschließen, und sich gleich in Insurrektionszustand setzen wür- 
den. In diesem Fall würde von dem unangeseßenen Adel, von 
der großen Menge geschäftsloser junger Leute, und dem raubsüch- 
tigen Warschauer Pöbel am meisten zu fürchten sein, und es dürfte 
daher zur Erhaltung der inneren Ruhe, die am ersten von War- 
schau aus unterbrochen werden kann, wohl sehr diensam sein, 
vorzüglich in diesem Ort immer eine angemeßene militärische Be- 
satzung zu lassen, und bei dem Kaiserlich russischen Hofe es da- 
hin einzuleiten, daß ein Truppen-Corps von ungefähr 10,000 Mann 
an der preußischen Gränze vorrücke, welches bestimmt sein müßte, 
auf die erste Requisition des hier kommandierenden Generals und 
Gouverneurs v. Koehler sogleich in die Provinz einzurücken, weß- 
halb wir Ew. Egl. Majestät die weiteren Einleitungen ganz gehor- 
samst anheim geben müssen. 

Wegen genauer Beobachtung aller ankommenden Fremden und 
nur irgend verdächtigen Personen sind von uns die Land- und 
Steuerräte, sowie das hiesige Polizeidirektorium bereits gemeßenst 
instruirt worden, um hierdurch wenigstens den nachteiligen Ein- 
wirkungen der Emißarien auf die Gemüther der Eingeseßenen 
möglichst zu begegnen. 



Urkunden zum 3. Kapitel. 

10) Posen 1806 Oktober 21. 

Das Posener Kammerprfisidium an den Minister v. Voß. Bericht 
über die gegenwärtige Lage und Bitte um Verhaltungsbefehle. 

Original von der Hand Gruners im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 9. Bl. 5 and €. 
Gez. von G. v. Koller; Grüner. 

Euer Königlichen Majestät allerhöchstem, an mich den 
Kaminer-Präsidenten von Koeller gerichteten Befehle vom 17. d. 
Ms. wegen der nach Stettin abzusendenden Berichts-Duplikate folgte 
wenige Stunden nachher durch Reisende aus Berlin die Nachricht 
von der unglücklichen Wendung des Krieges, von der Flucht des 
Hofes, der hohen Behörden, Kassen und Archive nach Stettin. 
Ihre öffentliche Bekanntwerdung machte mir zur Pflicht, meine offi- 
zielle Kenntniß dem Kammer-Direktor und dem Regierungs-Praesidio 
mitzutheilen, um uns gemeinschaftlich nicht nur den entstehenden 
Gerüchten zu exponiren, sondern auch die etwa nöthig werdenden 
Maaßregeln zu verabreden. Ersteres ist, jedoch mit wenigem Er- 
folge, geschehen, denn Reisende und Privat-Nachrichten bestätigen 
die unglücklichen Ereignisse zu laut und umständlich; letztere 
aber sind deshalb immer dringender geworden. Sie sind nicht län- 
ger auszusetzen, seit gestern Abend durch eine offizielle Ordre an 
das hiesige Post-Amt der Post-Cours nach Berlin aufgehoben 
worden und soeben der Graf von Nesselrode aus Berlin als Cou- 
rier nach Warschau oder Grodno hier durchgehet, der die rasche 
Annäherung der Franzosen nach Berlin bestätiget. Wir eilen da- 
her Euer Königlichen Majestät unsere ehrerbietigste Anzeige und 
Vorschläge, die Lage der hiesigen Kammer betreffend, unverzüg- 
lich zu erstatten. 

Die Stimmung der hiesigen Einsaßen ist, wie wir bereits in 
früheren Berichten gesagt, anscheinend gut, hie und da hat sie 
sich patriotisch geäußert, besonders bei angeseßenen wohlhaben- 
den Edelleuten. Indeß vermögen wir nicht den inneren Sinn zu 
durchschauen und so weit wir dieses nach mündlichen Rück- 
sprachen können, geht das Resultat dahin, daß eine Insurrekzion 
nur dann, wenn Franzosen selbst nach Südpreußen dringen, dann 
aber auch mit höchster Wahrscheinlichkeit zu erwarten sei. 

Für diesen Fall wird das hiesige Departement zwar nicht 
durch Insurgenten, wohl aber durch Franzosen zuerst bedrohet. 
Es wird dies um so mehr und seine Gefahr ist um so größer als 
keine Truppen sich hier zum Schutz befinden. Wir haben Euer 
Königlichen Majestät deshalb unterm 18. d. Mts. vom Empfang 



15 

Allerhöchst dero Reskripts Bericht erstattet, dieselben aber heute 
mit der auf dem Wege nach Berlin zurückgekehrten Post zurück er- 
halten. Unsere Lage wird sich daher kaum ändern können, ungeach- 
tet wir den General Lieutenant v. Köhler darum requirirt haben. 
Das Infanterie-Regiment v. Reinhart geht am nächsten Freitag, den 
24. d. Mts. von hier, alsdann sind wir ohne Bedeckung. Es scheint 
uns sehr leicht möglich, selbst wahrscheinlich, daß ein Französi- 
sches Korps von Berlin aus, insofern sich ihm, wie es leider das 
Ansehen gewinnt, keine neue Armee an der Oder entgegenstellen 
sollte, hierher detachirt werden wird, um in Südpreußen eine In- 
surrekzion zu organisiren, deren Möglichkeit bald zur Wirklich- 
keit werden könnte. 

Wir müssen daher für diesen Fall schleunigst: um 
Allerhöchste Verhaltungsbefehle bitten, deren wir zu unserer Di- 
rekzion dringend bedürfen. 

Vorläufig und bis zu deren* Erlangung haben wir heute im 
Verein mit dem Regierungs-Präsidio soeben beschlossen: 

1. Alle Gelder und Dokumente von Werth mit erster 
Post nach Stettin zu senden, welches umsomehr noch ohne 
alles Aufsehen geschehen kann, als wir eigentlich nur Gel- 
deswerth in letzterer Art wegschicken dürfen. Wir selbst 
haben nämlich höchsten 45 000 Thaler Bestand, den wir drin- 
gend bedürfen, um hier nicht in Verlegenheit zu gerathen und 
alle Zahlungen sistiren zu müssen. Dieser Bestand ist über- 
dies allein erforderlich, um im Fall des feindlichen Einrückens, 
wie wir 

2. für billig gehalten, auch sonst in Ew. Königl. Majestät 
Landen stattgefunden und namentlich im Herbst 1805 im Ans- 
bachischen geschehen ist, den Offizianten ihren Dienstgehalt 
auf ein oder zwei Quartale verabreichen zu können. Unser 
Bestand reicht nur zur Zahlung eines Quartals hin; sollten 
wir zwei verabreichen dürfen, so müssen wir devotest bitten 
uns 60 000 Thaler, welche wir noch von der General-Kriegs- 
kasse zu erwarten haben, uns schleunigst übermachen zu 
lassen. 

3. Diese Auszahlung nicht eher zu veranlassen und über- 
haupt unsere Posten nicht eher zu verlassen, als bis die höchste 
Gefahr es gebietet. Dieser Zeitpunkt wird unseres Erachtens 
dann eintreten, wenn ein französisches Armeekorps die Oder 
passiert, ohne das ein preußisches unsere Provinz beschützen 
kann und ohne daß russische Truppen hier eingetroffen sind. 

4. Zu diesem Ende von dem Magistrat in Frankfurt und den 
diesseits gelegenen Behörden uns alle 24 Stunden Anzeige von 
der Lage der Dinge erstatten zu lassen. 

5. Im Fall die Pflicht und Klugheit uns Flucht geböte, 
nach der Neumark uns zu wenden, um den Umständen gemäß 
uns nach Cüstrin oder Stettin wenden zu können. 

6. Unsere Offizianten dahin zu bescheiden, Kassenbücher 
mitzunehmen, die Registraturen aber dem Magistrat anzuver- 
trauen. Letzteres deshalb, weil wir ohne das größte Aufsehen 
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die Registraturen jetzt nicht fortschaffen können, im Fall einer 
Flucht aber kein Militär zur Bedeckung haben, wenigstens 
100 Fuhren gebrauchen und also riskiren würden, sie unter- 
wegs liegen lassen zu müssen. 

Diesen Beschlüssen und eventualiter devotesten Anträgen kön- 
nen wir nur noch hinzufügen, daß insofern vor unserm Abgange 
eine neue Besatzung hier eintreffen sollte, wir uns lediglich an* 
diese schließen, bis dahin ein Kommando von dem Depot in 
Kosten zur polizeilichen Sicherheit requiriren und in keinem 
Falle uns vor dem Eintritt des Augenblicks der Gefahr von hier 
begeben, alsdann aber sofort davon Anzeige machen werden. Wir 
bitten indeß auf jeden Fall um Ew. Königl. Majestät Allerhöchste 
schleunigste Resolution: ob wir nach dem vorstehenden Beschluß 
verfahren dürfen oder welche anderen Befehle Allerhöchst die- 
selben uns zu ertheilen geruhen wollen. 

11) Stettin*) 1806 Oktober 24. 

Verfügung des Ministers v. Voß an die Posener Kammer wegen 
ihres Verhaltens im Falle der Gefahr. 

Original gez. v. Vofl im Geh. St-A. Posen. S. P. Z. A. II. 11. Bl. 8. Concept im StA. Berlin, 
Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 9 Bl. 7-8. 

Auf Euern Bericht vom 21. d. M., worin Ihr um Verhaltungs- 
befehle bei Anrückung französischer Korps an die südpreußische 
Grenze bittet und Sicherheitsmaßregeln vorschlaget, erteilen Wir 
Euch hierdurch zum Bescheide, daß ein solcher Fall hoffentlich 
gar nicht statthaft sein, sondern von dem Prinz Hohenlohenschen. 
Corps verhütet werden wird. 

Träte der Fall dennoch ein, so werden 
zu 1. Gelder und Dokumente von Werth nicht, wie Ihr vor- 
schlagt, nach Stettin, sondern nach Danzig zu senden sein, 
wohin die General-Kassen gegangen sind und daher auch bis 
auf weitere Ordre deren Gefälle von Euch abzuführen sind. 
zu 2. würde in dem obgedachten Fall den Offizianten nur auf 
Ein Quartal das Gehalt vorzuschießen sein, da Euer Bestand 
nur hierzu, nicht aber zu einem halbjährigen Vorschuß hin- 
reicht und 
zu 3. Die Auszahlung selbst, sowie das Abgehen von Eurem 
Posten allerdings nur auf den Fall der höchsten Gefahr ein- 
treten dürfen. Übrigens wird der Fall des Abgangs umso- 
weniger vorkommen, da die Russen noch in diesem Monat die 
preußische Grenze betreten und zwar jetzt 62 000 Mann. Die 
zu 4. vorgeschlagene Maßregel wegen Einziehung von Nach- 
richten über die Annäherung französischer Armeekorps, so-: 
wie über die Lage der Dinge überhaupt von dem Magistrat 
zu Frankfurt und den Euch nähas belegenen Behörden von. 
24 Stunden zu 24 Stunden, ist unter Modifikation gut. Der 
Magistrat zu Frankfurt muß seine Nachrichten den auf der 



*) Im Concept durch Oberschreiben verbessert aus .Berlin - . 
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Tour nach Posen zunächst liegenden neumärkischen Magi- 
straten oder Landräten und sofort mitteilen, wodurch die Ver- 
bindung mehr erhalten wird, 
zu 5. Wohin Ihr und das Euch anvertraute Kammer-Kollegium 
Euch im Fall der Notwendigkeit einer Flucht zu wenden habt, 
läßt sich nicht bestimmen. Sollten es die Umstände gestatten, 
so würde der nächst belegene, um wirksam zu bleiben, also 
Landsberg a. W. oder K ü s t r i n der Ort sein, wo 
Ihr am besten wtirken könnt; 

zu 6. finden wir es zweckmäßig, daß Euere Offizianten ange- 
wiesen werden, Kassenbücher alsdann mitzunehmen. Die Re- 
gistratur aber dem Magistrat anzuvertrauen. 

Hiernach, nach den Umständen und nach 
Eurer Einsicht habt Ihr zu verfahren, übrigens 
aber auf eine bessere Wendung der Dinge zu vertrauen und in 
dieser Stimmung auch das Publikum zu erhalten. 

Übrigens müßet Ihr posttäglich und nötigenfalls öfter auch 
durch Estafetten über die Lage der Dinge und über sämtliche 
Truppenmärsche, sowohl hierher berichten, als mit den andern 
beiden südpreußischen Kammer-Präsidien kommunizieren. 



12) Posen 1806 Oktober 26. 

Bericht des Posener Kammerpräsidiums an den Minister v. Voß mit 
nochmaliger Bitte um Verhaltungsbefehle. 

Concept von Granen Hand im StA. Poten. S. P. Z. A. II. 11. Bl. 9—10. Original im St-A. 
Berlin. Gen.-Dh\ S. P. IX. J. Nr. 9. Bl. 15 ff. 

Ew. Kgl. Majestät huldreiche Resolution vom 24. d. M. auf 
unsern Bericht vom 21. d. M. ist vor einigen Stunden hier ein- 
gelaufen. 

Ihr auf dem Fuße folgte die Nachricht des Magistrates zu 
Frankfurt a. Oder und des von uns nach Zielenzig zur Obser- 
vation gesandten Kriegs- und Steuerrates v. Glasenapp, daß am 
24. Mittags Franzosen in Berlin eingerückt sein. 

Das Warschauer Kammerpräsidium und der in Südpreußen 
kommandierende Generallieutenant v. Köhler benachrichtigten uns 
in demselben Moment, teils daß Ersterem über die wahrschein- 
liche Ankunft, Stärke, Direktion u. s. w. russischer Truppen nichts 
genaues bekannt sei, teils daß Letzterer uns außer einem Kom- 
mando des Depots vom Kavallerie-Regiment v. der Osten keine 
Besatzung geben könne, da er das Regiment vakant von Rhein 
noch an sich ziehen müsse. 

Immittelst haben wir eine Kabinettsordre aus Küstrin vom 
20. d. M. und mit dieser Ordres an die Regimenter v. Rouquette 
und Bataillon Towarczysz erhalten, wodurch diese angewiesen 
wurden, wo sie stehen, Halt zu machen. Diese Ordres sind in der 
Stunde des Empfanges an den Generalmajor v. Rouquette nach 
Kuttno und den Major Göll nach Rawa gesandt worden. 

Schottmüller, Der Polenaufetand. 2 
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Durch eine gestern hier eingelaufene Cabinetts-Ordre dd. Cüstrin 
23. d. M. hat Allerhöchst Dero Person uns abermals Ordres an ob- 
gedachte Truppen und das hier interimistisch garnisonirende Regi- 
ment vakant v. Reinhardt Übermacht, welche den Befehl enthiel- 
ten, sich zum Marsch nach Thorn an das rechte Ufer der Weichsel 
bereit zu halten und die desfalls nötigen Marschrouten mit uns 
und den betreffenden Kammern zu regulieren. Letzteres haben wir 
sofort bewirkt und des Königs Majestät eine Abschrift der ent- 
worfenen Marschroute zugesandt, zugleich aber auch dem uns ge- 
wordenen Allerhöchsten Befehl gemäß die vorhin genannten Orte, 
wo sich der Stab von Rouquette und die TowarczyBZ befinden, 
der Allerhöchsten Person angezeigt. Den andern beiden süd- 
preußischen Kammern ist in beiden Fällen Nachricht gegeben 
worden. 

Heute früh lief durch eine unterm 24. d. M. aus Küstrin er- 
lassene Kabinettsordre der Befehl für den die Depots der 2. War- 
schauer Füselier -Brigade kommandierenden Offizier, sich mit der- 
selben nach Graudenz zu begeben, bei uns ein. Wir haben solche 
dem ältesten der die drei verschiedenen Depots kommandierenden 
Offiziere zugesandt, den beiden andern aber und den Kammern 
Nachricht davon gegeben. 

Da der Train, der gegenwärtig mobil hier stehet, früherhin die 
Ordre, hatte, dem Regiment vakant v. Reinhardt zu folgen, jetzt 
aber keine Verhaltungsbefehle erhalten, und der Kommandeur des 
Regiments Generalmajor v. Krajewski uns eröffnet hat, daß er 
über denselben nicht disponiren könne, dieser indeß bei längerem 
Hierbleiben der Stadt Posen sehr lästig werden würde, so habe 
ich, der Kammer-Präsident v. Koller, Veranlassung genommen, 
deßhalb an den des Königs Person umgebenden General-Major von 
Zastrow zu schreiben, um darüber weitere Festsetzungen zu be- 
wirken, so wie ich ihn zu gleicher Zeit von den in jetzigem De- 
partement sich befindenden Kavalerie Depots zu gleichem Ende be- 
nachrichtigt habe. 

Ob Sr. Majestät Allerhöchst selbst Sich jetzt noch in Cüstrin 
befinden? können wir nicht mit Bestimmtheit behaupten, indem 
uns durch die Kabinettsordre vom 23. d. M. befohlen wurde, 
Duplikate unseres Berichtes nach Graudenz zu senden. Der Gene- 
ralmajor v. Reinhardt hat als Regimentschef den Abschied, zu- 
gleich den rothen Adler-Orden, durch eine heut eingegangene Ka- 
binettsordre aber das Vicegouvernement von Glogau erhalten. 

Der Postkours nach Berlin ist durch einen Befehl des hohen 
Staats-Rathes vom 20. d. M. wiederhergestellt worden. 

Die Ruhe im Innern unseres Departements erhält sich fort- 
dauernd. Zwar laufen mancherlei Gerüchte von Konspirationen 
umher, sie sind indeß, soweit wir solche bisher verfolgt, sämmt- 
lieh ohne Grund gewesen. Der Kriminal-Senat hat einen Menschen 
in Wraclawek, der Drohungen gegen Preußen und schwere Inju- 
rien ausgestoßen, verhaften lassen. Bei Lubraniec ist eine kleine 
Räuberbande entdeckt und verhaftet worden. Am ersten k. M. 
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wird auf Veranlassung des Glogauschen Gouvernements eine all- 
gemeine Landes- Visitation gehalten werden, von deren Erfolge zu 
berichten wir uns ehrerbietigst vorbehalten. 

Wir werden bei dieser Lage der Dinge nun erwarten, ob das 
hiesige Regiment vakant v. Reinhardt Marschordre nach Thorn 
erhält, ob die französischen Truppen wirklich über die Oder gehen 
und von dort her oder von der schlesischen Grenze in das uns 
anvertraute Kammer-Departement einfallen, und ob sich eine In- 
surrekzion in Südpreußen damit verbindet. Insofern dies alles der 
Fall werden sollte, wird Euer Königlichen Majestät oben allegirter 
Befehl uns zur Richtschnur unserer alsdann zu ergreifenden Maß- 
regeln dienen. Sollte indeß blos Einmarsch fremder feindlicher 
Truppen erfolgen und Südpreußen ruhig bleiben, so sind wir 
zweifelhaft, ob wir alßdann auch unser Kollegium auseinander- 
gehen lassen, dasselbe translozieren und von hier flüchten sollen? 
Wir erbitten uns hierüber baldigst weitere Befehle und bemerken 
nur, daß E. K. M. hiesige Regierung entschlossen ist, hier zu 
bleiben, daß sie dagegen, so wie wir, den Offizianten ein Quartal 
ihres Gehaltes beim Einmarsch feindlicher Truppen zu verab- 
reichen und bei der ersten Annäherung derselben ihre Gelder und 
Dokumente von Werth gemeinschaftlich mit uns nach Danzig zu 
senden beabsichtigt. 

Wir können nicht umhin, zu bemerken, wie wir bei näherer 
Erwägung finden, daß die Provinz durch unsere Entfernung in 
polizeilicher Hinsicht sehr leiden würde, und daß es zur Sicherung 
des Allerhöchsten Interesses hinreichen dürfte, nur die Kassen- 
Bücher etc. mit einigen zuverlässigen Offizianten wegzusenden, 
wenn das Benehmen der Franzosen in den schon okkupirten Pro- 
vinzen zeigen wird, daß sie die jetzige innere Administration nicht 
stören. 

Sollte Letzteres indeß der Fall werden oder E. K. M. Intenzion 
ausdrücklich dahin gehen, daß wir unter allen Umständen beim 
Einrücken des Feindes Posen verlassen, so werden wir uns wohl 
nach Graudenz begeben müssen und solches demnächst sofort 
anzeigen. 

Bis dahin werden wir der erhaltenen Anweisung gemäß post- 
täglich und nötigenfalls öfter über die Lage der, Dinge referiren. 
Ob wir indeß alle nicht Militär- und dringende Angelegenheiten 
betreffende Berichte jetzt nach Stettin senden oder ungeachtet des 
Aufenthalts der Franzosen in Berlin dorthin gehen lassen sollen? 
bitten wir gnädigst festzusetzen. 

Übrigens bemerken wir, daß das Fürst Hohenlohesche Armee- 
Korps fern zu sein scheint, indem wir von dessen Annäherung 
nichts wissen, und man in Schlesien wegen eines nahen feind- 
lichen Einfalles so besorgt ist, daß heute schon 50 000 Rth. baar 
Geld von Breslau zur Sicherung hierher gesandt worden sind. 
Überhaupt scheint man Posen noch nicht für bedroht zu halten, 
indem gestern auch die Gräfin Apraxin, Oberhofmeisterin der Groß- 
fürstin Erbprinzessin von Sachsen- Weimar, hierhergekommen ist, 
hier einstweilen Schutz zu finden. 
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Das von dem Warschauer Kammer-Präsidium erhaltene Schrei- 
ben*) legen wir nebst dessen Anlagen abschriftlich sowie auch die 
Anzeige des Magistrats zu Frankfurt in Urschrift bei. Aus letz- 
terem werden Ew. E. Maj. die große Sorglichkeit dieser Behörde 
ersehen und daraus zu entnehmen geruhen, daß wir uns nicht mehr 
darauf verlassen können, von den vorliegenden Behörden Nach- 
richten zu bekommen. Wir haben daher den p. v. Glasenapp auf 
seinem Posten noch belassen und ihm aufgeben müssen, nöthigen- 
falls selbst nach Frankfurt zu gehen, so bald die Franzosen dort 
einrücken, uns solches anzuzeigen, sich nach Meseritz zugleich zu- 
rückzuziehen und uns von dort über das etwaige Vorrücken feind- 
licher Truppen zu benachrichtigen. 

13) Stettin 1806 Oktober 28. 

Verfügung des Ministers v. Voß an die Kammern zu Posen und 

Kaiisch, betreffend derenHaltung bei einem feindlichen Einmarsch. 

Original im St-A. Poten. A. II. 11. Bl. 14. 

Euch dem Kammer-Präsidio ist bereits vor einigen Tagen er- 
öffnet, wie Ihr und das Euch untergebene Kollegium sich im Falle 
einer feindlichen Invasion oder einer Insurrekzion zu verhalten 
haben. Hierauf verweisen Wir Euch zum Bescheide auf Euere 
Anfrage vom 26. d. M. mit der Bedeutung, daß im Falle Ihr, Euch 
von Eurem Sitze zurückzuziehen, genötigt werden solltet, es weni- 
ger ratsam sein würde, sich in eine Vestung zu begeben, wo Ihr 
eingeschlossen und aus aller Thätigkeit gesetzt werden könntet. 
Was die Kassen betrifft, so darf mit denselben der Fall einer feind- 
lichen nahen Annäherung oder der wirkliche Ausbruch einer In- 
surrekzion nicht abgewartet, sondern sie müssen, sobald sich für 
solche Gefahr auch nur von Weitem zeigt, nach Danzig transpor- 
tirt werden. 

Hiernach habt Ihr die erforderlichen Maasregeln zu ergreifen 
und überhaupt so zu verfahren, wie es die Umstände der Klug- 
heit anraten und an die Hand geben werden. 

Nachschrift: 

Auch autorisieren Wir Euch, im Fall die Kassen fortgeschafft 
werden müssen, den Offizianten ein Quartalsgehalt vorauszahlen 
zu lassen. 

14) Posen 1806 Oktober 30. 

Oruner befragt den Posen er Regierungspräsidenten v. Braun schweig 
um seine Ansicht über das künftige Verhalten der Kammer. 

Abschrift im Geh. St-A. Berlin. Gen.-EMr. S. P. IX. J. Nr. 9. Bl. 39. 

Euer Hochwohlgeboren habe ich heute Vormittags persönlich 
aufwarten wollen. Da ich nicht die Ehre hatte, Sie zu Hause zu 
treffen, so erlaube ich mir, Denen Selben anliegend das Conzept 
desjenigen Berichtes zu kommuniziren, auf welches wir das gestern 
erhaltene Reskript bekommen haben. 



*) Betr. Nachrichten Aber den angeblichen Anmarsch der Russen und 
über die bisher ruhige Lage in Warschau. 
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* 

Haben Euer Hochwohlgeboren die Gewogenheit, solches zu 
durchlesen, jenes Reskriptes Inhalt Sich gütigst ins Gedächtnis 
zu rufen und mir dann offen zu sagen: ob Sie glauben, daß 
die Kammer ohne Pflichtverletzung hier bleiben könne. 

Herr p. v. Koller ist entgegengesetzter Meinung; ich pflichte 
Ihren Gründen bei, nachdem ich bei näherer Erwägung finde, daß 
wir selbst auch als Finanzbehörde dem wirklichen Intresse un- 
seres Monarchen durch Hierbleiben nicht schaden sondern ntizen 
können, da es unzertrennlich verknüpft mit Schonung, Sache und 
Wohlfarth des Ganzen ist. 

In der preußischen Verfassung ist indeß so Vieles nur Form, 
und Verlesung dieser wird so oft für Pflicht- Verlezung angenom- 
men, daß es mir in einem Augenblicke, wo nicht nur meine bür- 
gerliche Existenz, sondern auch meine Ehre von dem zu nehmen- 
den Entschlüsse abhängt, höchst wichtig ist, die einsichtsvollere 
Meinung eines dritten Prüfers zu wissen. Aus diesem Grunde 
wag 9 ich, auf Euer Hochwohlgeboren geneigte Entschuldigung und 
Gewährung zu hoffen. 

Nur eine Insurrekzion hätte mich unbedingt von hier getrie- 
ben. Diese scheint durchaus nicht mehr zu fürchten und blos durcb 
unsern Abgang etwas der Art zu bewirken zu seyn. Ich habe 
deshalb Herrn p. v. Koller Hierbleiben oder Errichtung einer 
Deputazion (Commissio boni ordinis) vorgeschlagen, an deren 
letztern Spize mich zu stellen ich unter allen Umständen bereit 
bin, sobald Dienstpflicht, wie ich mich tiberzeuge, es gestattet. 

Justus Grüner. 



15) Posen 1806 Oktober 30, Nachmittags 4 Uhr. 

Der Regierungspräsident v. Braunschweig an Grüner; empfiehlt 
das Verbleiben der Kammer in Posen. 

Original im Geh. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 9. Bl. 40—41. 

Euer Hochwohlgeboren habe ich die Ehre, das mir in diesem 
Augenblicke zugesante Conzept des Berichts vom 26. h. an das 
GF.-Direktorium zurückzuschicken. Auch füge ich Ihr Schreiben 
wieder bey. Ew. Hochwohlgeb. wissen, daß ich mit meiner Fa- 
milie auf Jeden Fall hier bleibe. Das habe ich dem Großkanzler 
geschrieben. Ich gestehe zu, daß meine Lage und die des mir an- 
vertrauten Collegii von der Ihrigen und der Ihres Collegii 
verschieden ist. Wenn eine feindliche Macht Posen besetzt, so wer- 
den Sie und Hr. v. Koller und die Kammer Instrumente, deren 
sie sich zur Bestimmung und Eintreibung der Kontributionen be- 
dient, und es ist möglich, daß die feindliche Macht durch Ihre 
erzwungene Hülfe schneller und vollständiger Ihren Zweck 
erreicht, als wenn Sie und die Kammer Posen verlassen hätten. 
Die mir gestern mitgetheilten Directoriai Rescripte sind dunkel 
und bestimmen im geringsten nicht den Haupt-Zweck des Kammer 
Kollegii. Nach meiner Einsicht ist dieser nicht allein: 
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Erhaltung der Einkünfte des Departements für den König 
und den Staat, 
sondern auch 

1. Erhaltung der Buhe im Departement und der Ordnung. 

2. Sorge für den Schutz eines jeden Staatsbürgers, er sei so groß 
oder so klein, wie er wolle. 

3. Sorge, einem jeden unvermeidlich gewesenen Unheil so schnell 
wie möglich wieder abzuhelfen. 

Jener erste Zweck wird durch die Entfernung der Kammer 
nur vielleicht erreicht. Sollte die eindringende feindliche Macht 
Zeit haben, festen Fuß zu fassen, so wird er verfehlt. Dagegen 
nehme ich als gewiß an: 

• daß die ad 1, 2, 3 genannten Zwecke durch Ihr Ent- 
fernung gänzlich verfehlt werden, und daß die Anhänglichkeit 
der Nazion an den König und die Verfassung hierdurch einen 
gewaltigen Stoß erhalten würde. 

Wären wir hier in einer sog. alten Provinz, so würde ich die 
Frage weniger zweifelhaft halten; aber hier kommt es meines E. 
nicht darauf an, den Versuch zu machen, dem Könige eine 
halbe oder ganze Million zu retten, sondern darauf: 

der Nazion zu zeigen, daß der König unter keinen Um- 
ständen aufhöre, für sie und ihr bestes zu sorgen, und daß die 
Nazion unter keinen Umständen von den durch den König an- 
gestellten Staatsbehörden verlassen werden würde. 
Das ist meine Ansicht der Dinge, es ist sehr möglich, daß ich 
irre. Euer Hochw. haben aber meine Meinung zu wissen befohlen.. 
Ich gebe sie Ihnen und Sie können hiervon beliebigen Gebrauch 
machen. v. Braunschweig. 



16) Posen 1806 Oktober 31. 

Immediatbericht der Kammer mit der Anfrage, ob bei feindlichem 
Einmarsch sie in Posen bleiben oder sich zurückziehen solle. 

Concept im St-A. Posen. S. P. Z. A. II. 11. Bl. 15—18. 

Die unglückliche Wendung des Kriegsglückes, welche seit dem 
19. d. M. hier bekannt geworden, hat das Präsidium der unter- 
zeichneten Kriegs- und Domänenkammer unterm 21. hujus veran- 
laßt, bei dem Vorgesetzten Provinzialdepartement um Verhaltungs- 
befehle für den Fall einer feindlichen Invasion oder Insurrektion 
zu bitten. Es erhielt darauf das in Abschrift angebogene Reskript 
von 24. d. M. 

Da sich inzwischen die Umstände, besonders die Stellung der 
feindlichen Armee geändert hatten, auch die Besorgnis für eine 
Insurrektion gänzlich verschwunden war, und die Vorschriften des 
eben angezogenen Rescripts nicht mit solcher Bestimmtheit abge- 
faßt zu sein schienen, daß das Präsidium unter allen Umständen 
danach zu verfahren sich authorisirt glauben durfte, so fand es 
sich dadurch zu der angebogenen Anfrage vom 26. d. M. veran- 
laßt. Auf diese erfolgte das gleichfalls abschriftlich anliegende 
Reskript vom 28. hujus. Der Inhalt desselben ist heute, da die 
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Umstände durch uns gewordene Anzeige, daß feindliche Truppen 
diesseits der Oder schwärmen, dringender geworden, dem gesamm- 
ten Collegio vorgelegt, darüber aber wichtige Zweifel entstanden, 
wie die Resoluzion zu verstehen sei. Die Mitglieder des Eollegii 
mit Ausnahme eines Rates sind der Meinung, daß die Vorschrift 
des Departements nicht befehlender, sondern nur nachgebender 
Natur sei, daß darin Entfernung nur als Beneficium gestattet, uns 
aber überlassen werde, insofern es Klugheit und Umstände rieten, 
hier zu bleiben; daß die weiteren einzelnen Vorschriften nur dann 
befolgt werden sollten, wenn wir durchaus weggehen zu müssen 
glaubten, daß wir aber authorisirt würden, davon abzugehen, wenn, 
es die Umstände gestatten und solches Abgehen nicht nur rath- 
sam, sondern selbst Pflicht für E. Kgl. Maj. sei und wir uns 
höchst verantwortlich machen würden, den Sinn des Reskriptes 
blos buchstäblich zu nehmen. Wir glauben, daß die Entfernung 
der Kammer bei Annäherung des Feindes alle überdies noch locke- 
ren Bande der hiesigen Provinz zerreißen, die Unterbehörden auf- 
lösen, das keimende Vertrauen und Zuneigung der Einsassen für 
lange Zeit ersticken, die öffentliche Ruhe zerstöten und dem Feinde 
Veranlassung geben werde, sich jede Art von Excessen und Ge- 
waltthätigkeiten zu erlauben. Wir sind der Meinung, daß gerade 
hierdurch Insurrektionsversuche am ersten erregt werden, und 
doch wenigstens der Feind genötigt sein würde, eine neue höchste 
Autorität zu konstituiren, die alsdann nur aus Eingeborenen zu- 
sammengesetzt werden dürfe. Wir halten dafür, daß, da E. K. M. 
Kassen, Etats und alle auf die Finanz-Verwaltung Bezug haben- 
den Gegenstände fortgeschafft, mithin Allerhöchstdero nächstes 
Interesse gesichert, die Kammer aber, so lange der Feind sich in 
der Provinz befinde, außer Stand gesetzt werde, E. K. M. Reve- 
nuen zu vermehren, sie wenigstens nun dafür sorgen müsse, daß 
solche nicht durch Devastation und unmäßigen Druck des Depar- 
tements für viele Jahre gefährdet, vielmehr das Beste von Aller- 
höchstdero Unterthanen, welches uns ausdrücklich als zweite Pflicht 
obliegt, so viel als möglich geschützt werde. Wir versprechen 
uns, daß dieses dadurch geschehen könne, wenn die etwa vom 
Feinde zu erhebende Kontribution von den bestehenden Behörden 
nach richtigen Grundsätzen repartirt, jede willkürliche Bedrückung 
der Unterbehörden, die sonst unvermeidlich sein würde, vermieden 
und gegen jeden militärischen Exceß durch unsere Verwendung bei 
dem feindlichen Kommandeur gewirkt würde. 

Damit indeß, insofern ein Teil des hiesigen Departements von 
feindlichen Truppen vielleicht itzt besetzt sein dürfte, solcher durch 
diese Invasion nicht litte und E. K. M. Allerhöchstes Interesse dort 
überall ungeschmälert bleibe, halten wir es für hinreichend, eine 
Deputation aus der Mitte des Kollegii dorthin zu senden, welche 
daselbst die Geschäfte nach wie vor behandele und vorzügüch für 
alle in diesem Teil des Departements befindlichen und durchpassiren- 
den Truppen und Kassen sorge und die deßhalb nötigen Angele- 
genheiten reguliere. Wir bemerken übrigens noch, daß, wie dem 
Praesidio bekannt, der geäußerte sehnliche Wunsch der angesehen- 
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eten Einsaßen auf das Hierbleiben der Kammer gerichtet ist, und 
daß bei der Lage des hiesigen Departemente, als eines Teils der 
neuacquirirten Provinz, die Entfernung des Landes-Collegii solche 
unübersehbaren Nachteile haben kann, welche der Natur der Um- 
stände nach in den älteren Provinzen nicht vorkommen können.. 
Ich, der Kammer-Präsident von Koller, glaube dagegen, daß die 
Vorschrift des Reskripts des südpreußischen Departements einen 
ausdrücklichen Befehl zur Entfernung des Coliegii und dessen 
Translokation nach dem nächsten sicheren Orte enthält, daß daher 
ohne anderweitige Vorschriften die Kammer bei wirklich eintreten- 
der Gefahr sich zunächst nach Gnesen und, wenn sie dort nicht 
mehr sicher ist, nach Thorn begeben müsse, um von dort, inso- 
weit solches ohne Akten und nach Lage der Umstände geschehen 
kann, ferner in der bisherigen Art zu wirken. 

Da das uns vorgesetzte Departement zu weit entfernt ist, um 
über diese Differenz eine Entscheidung und Deklaration dieser 
Vorschriften nachsuchen zu können, wir indeß ebensowenig ohne 
Authorisazion beim Einrücken des Feindes hierzubleiben, als 
unter entgegengesetzten Umständen unsern Posten zu verlassen 
uns erdreisten dürfen, — so wagen wir es E. K. M. Allerhöchst- 
selbst um bestimmte Verhaltungsbefehle für unser Benehmen unter- 
thänigst auf das schleunigste zu bitten, damit wir bei der vielleicht 
uns nahe bedrohenden Gefahr Allerhöchstdero Intention gemäß zu 
handeln vermögen. 



17) Posen 1806 Oktober 13. 

Die Poscncr Kammer an den Minister v. Vofi. Oberreicht Abschrift 
des Immediatberichts (Urk. 16). 

Concept von Grüner Im St-A. Poten. S. P. Z. A. II. 11 . BL 26. Original im Geh. StA. Berlin. 
Oen.-Dir. S. P. IX. J. 9. Bl. 30-81. 

E. K. M. allerhöchstes Reskript dd. Stettin 28. d. M., die bei 
einer feindlichen Invasion in Südpreußen zu ergreifenden Sicher- 
heitsmaßregeln betreffend, hat in unserm Collegio eine Diskussion 
darüber veranlaßt, ob uns befohlen oder nur nachgelassen sei, 
im Fall einer Gefahr von hier zu flüchten, und Entfernung oder 
Hierbleiben für das uns anvertraute Kammer-Departement nütz- 
licher sein werde? 

Bei der großen Wichtigkeit dieser Frage und der Möglichkeit, 
daß der Fall einer Gefahr vor Eingang der Entscheidung Aller- 
höchstdero Südpreußischen Departements eintrete, haben wir ge- 
glaubt bei des Königs Majestät Allerhöchst selbst eine Bestimmung 
hierüber nachsuchen zu müssen, da wir durch Selbsthandeln ohne 
nähere Authorisazion in einem und anderem Falle verantwortlich 
zu werden fürchteten. 

Wir überreichen Abschrift des dieserhalb nach Stargard so- 
eben abgegangenen Immediatberichtes und hoffen unter den gegen- 
wärtigen dringenden Umständen auf Allerhöchst Dero huldreiche 
Genehmigung unseres Benehmens. 

Die letzten Anzeigen des Kriegs- und Steuerrats von Glasenapp 
vom 29. u 30. melden, daß ein Korps Franzosen von 8 — 1200 
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Mann Kavallerie u. 4000 M. Infanterie in Frankfurt a Oder stehe, 
die dortige Brücke wahrscheinlich vorgestern wiederhergestellt wor- 
den und mehrere kleinere Detachements bereits über die Oder gesetzt 
seien. Namentlich soll die Stadt Reppen durch ein Kommando von 
14 Mann in Requisition gesetzt und nach Aussage einiger Flücht- 
linge aus dem Dorfe Klein Lübbichow auch daselbst ein detachirtes 
Kommando französischer Kavallerie eingetroffen sein. Droßen war 
indeß noch nicht besetzt, auch obige Nachricht nicht näher verbürgt., 

Die Küstriner Kammer hat dem Kommandeur des hier noch 
garnisonierenden Regiments vakant v. Reinhart die Nachricht mit- 
geteilt, daß im Sternberger Kreise Franzosen diesseits der Oder 
schwärmten, worauf das Regiment diese Nacht auf 2 Sammelplätzen 
bivouakirt hat. Hierdurch ist natürlich lebhafte Sensazion und 
Unruhe im Publikum entstanden. Das Publikum hat sich indeß 
etwas wieder beruhigt, wiewohl unwahrscheinliche Gerüchte von 
Annäherung feindlicher Truppen fortwährend zirkulieren. Bis 
jetzt wissen wir indeß nichts gewisses von diesem und die innere 
Ruhe ist ungestört. 

18) Posen 1806 Oktober 31. 

Privatbrief Gruners an v. Vofi, betreffend den Beschluß der Kammer 

vom gleichen Tage (Urk. Nr. 16). 

Original im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dfr. S. P. IX. J. 9. BL 85 ff. 

Ew. Hochwürden Hochfreiherrliche Excellenz erhalten durch 
gegenwärtige Estafette einen Kammerbericht, der so auffallend und 
sonderlich scheinen wird, daß ich mich verpflichtet halte, Ihnen 
privatim historischen Aufschluß darüber zu geben. 

Als das Präsidium unter 24.*) d. Mts. in der ersten Bestürzung 
über den unerwartet gefallenen großen Schlag wegen der für die 
hiesige Kammer zu nehmenden Sicherheitsmaßregeln berichtete, be- 
sorgte es eine nahe Invasion verbunden mit Insurrekzion. Es 
erhielt das hohe Reskript vom 26. d. Mts., wodurch Ew. Excellenz 
die Gnade hatten, in einem solchen Falle Entfernung zu gestatten, 
theilte solches dem Regierungs-Präsidio mit und forderte letzteres 
auf, sich wegen der künftigen Maßregeln, wie es zu wollen erklärt 
hatte, anzuschließen. 

Dieses zeigte sich dazu zwar in Hinsicht der Sicherheitsmaß- 
regeln für Kassen, Dokumente u. s. f. bereit, glaubte indeß, daß 
Entfernung von Posen weder nothwendig, noch durch das hohe 
Reskript gradehin befohlen sei. Da ich mir durch die genaueste 
Nachforschung jeder einzelnen Angabe über Konspiration u. dgl. 
allmählich die Ueberzeugung verschafft hatte, daß eine Insurrek- 
zion nicht mehr zu besorgen sein werde und nur in diesem Falle, 
wo die ganze bestehende Ordnung gewaltsam aufgelöst worden sein 
würde, Entfernung von hier absolut erforderlich gewesen wäre.**) 



*) Gemeint ist hier offenbar der Bericht vom 21. Oktober. (Urk. Nr. 10.) 
**) Der Nachsatz ist anscheinend vom Schreiber des Briefes ausgelassen 
worden. 
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Herr p. v. Koller beschloß daher mit mir unsere anderweite An- 
frage vom 26. d. Mts. Auf diese erhielten wir das hohe Reskript 
vom 28. d. Mts. Es lief Abends ein. Herr p. v. Koller wünschte 
es Herrn Reg. Präs. v. Braunschweig gleich mitzutheilen und wir 
fuhren zu ihm. Des Letztern Meinung war wiederholt, die uns 
ertheilte Verfügung sei kein .bestimmter Befehl zum Weggehen, 
und aus diesem werde das größte Unglück — Auflösung der be- 
stehenden Ordnung — resultiren. Wir wandten dagegen unsere 
Pflichten als Finanzbehörde und die Kolisionen, in welche wir 
als solche gerathen könnten, ein. Herr p. v. Koller berief sich 
auf dio Beispiele des siebenjährigen Krieges, wir diskutirten meh- 
rere Stunden, und ich gewann zuletzt die Ueberzeugung, daß aller- 
dings, wie wir selbst anerkannt und im Bericht vom 26. ange- 
deutet hatten, unser Hierbleiben für die allgemeine Ruhe sehr 
wünschenswerth sei. Herr p. v. Koller bestand indeß auf Weg- 
gehen. Er fing an einzupacken und unsere Kassen wurden am 
nächsten Tage fortgebracht. Die Sensazion hierüber war unglaub- 
lich. Die Herren von Dzialinski, Miaskowski und andere äußerten 
sich laut, daß sie hofften, die Königl. Kammer werde sie jetzt im 
Augenblick der Gefahr nicht verlassen und der König sie nicht der 
Willkür des Feindes preisgeben u. s. f. Alles dieses befestigte 
mich immer mehr in der Einsicht von der Nothwendigkeit unseres 
Hierbleibens. Ich schrieb indeß nochmals dem Pr. v. Braunschweig 
das unterthänigst anliegende Billet und erhielt darauf die gleich- 
falls anliegende Antwort desselben,*) die er nachher noch durch 
einen Besuch erneuerte, worin er mir die Stimmung des Publikums 
schilderte und dringend wenigstens um mein Hierbleiben bat. Meh- 
rere Unterredungen mit Pr. v. Koller hierüber waren indeß eben- 
so fruchtlos, als mein Vorschlag, Ew. Excellenz nochmals über 
unsere Differenz und die jetzige Lage der Dinge zu schreiben. Als 
wir auch heute morgen zu keinem Beschluß kommen konnten, ließ 
er das Kollegium zusammenrufen. Das Resultat der Session liegt 
Ew. Excellenz in dem Berichte vor, den ich gefaßt, an dessen De- 
battirung ich jedoch keinen wesentlichen Antheil genommen habe, 
da es mir zu unangenehm war, mit dem Präsidenten nicht einver- 
standen zu sein. Alles, worauf ich bestand, war, daß unser Be- 
richt an Ew. Excellenz nicht an des Königs Majestät gehen möge, 
da ja nur von Deklarazion eines Reskripts die Rede sei. Ich 
wurde indeß durch die große Furcht des Collegii überstimmt, das 
schon den Feind vor den Thoren sah. Dies ist buchstäblich wahr 
der Hergang eines an sich unangenehmen Vorfalls. Ew. Excellenz 
glauben gewiß ohne meine Versicherung, daß dadurch Herrn v. 
Kollers und mein Einverständnis nicht gestört worden ist; wir 
wissen, daß jeder nur nach Ueberzeugung handelt und wahrhaft 
das Beste des Dienstes will. Herr p. v. K. versteht den Sinn des 
Reskripts als buchstäblichen Befehl; ich glaube indeß, daß die ein- 
zelnen Vorschriften nur für den Fall, wenn wir wirklich flüchten, 
befohlen sind, uns indeß die Erwägung und Beurteilung überlassen 
ist, ob wir flüchten müssen und dürfen. — Daß es besser sei, 



*) Urk. Nr. 14 und 15. 
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hier zu bleiben, darüber ist der p. Präsident mit mir einverstan- 
den, ich glaube aber auch, daß unsere Entfernung gar nichts 
nüze als persönliche Sicherheit, denn die Land- und Steuer-Räthe 
zu entlassen, sind wir nicht autorisirt; der Feind darf sich also 
nur an diese wenden, um die Kontribuzionen beizutreiben. Ent- 
lassen wir aber sie, so ist völlige Anarchie da. Das Elend würde 
gräslich werden und die Provinz ganz neu organisirt werden 
müssen. Den Nuzen kann ich bei näherer Erwägung auch gar 
nicht absehen; denn die Franzosen sind keine unwissende Bussen 
und das Jahr 1806 nicht 1762; was im siebenjährigen Kriege von 
Bedeutung war, ist jetzt nur noch Blendwerk. In Gnesen wären 
wir nur einen Tag sicher, aus Thorn hätten unsere Befehle keine 
Kraft, und unsere Arbeiten, da wir Akten nicht entnehmen können, 
würden von selbst aufhören. Dies hätte ich schon bei dem Bericht 
am 24. d. Mts. bedenken sollen und die damaligen Vorschläge 
nicht machen müssen, werden Ew. Excellenz mir vielleicht vor- 
wurfsweise antworten. Ich verdiene diesen Vorwurf, Entschul- 
digung aber, weil ich damals durch das ganz unerwartete Un- 
glück des Vaterlandes ganz niedergebeugt ohne Muth und Hoff- 
nung war und weil ich eine Insurrekzion fürchtete. Diese 
Besorgniß ist verschwunden, und unter der allgemeinen Besinnungs- 
losigkeit habe ich die meinige wiedergefunden. Lieber bekenne 
ich jetzt, daß ich damals zu viel fürchtete, als ich jetzt einen 
Schritt thue, der von so großen nachteiligen Folgen sein könnte. 
Uebrigens ist unsere Lage noch so schlimm nicht. Ich glaube an 
keine französische Invasion, bis ich den Feind sehe, denn 4000 
Mann werden doch nicht hierher dringen. Das Regiment von 
Reinhardt bleibt hier, das Regiment v. Rouquette konzentriert sieh 
bei Slupce. Noch sind in Schlesien keine Feinde, alle Festungen 
der Oder sind unser, und General von Zastrow unterhandelt den 
Frieden. Ich sehe also keinen Grund zu so ängstlicher Besorgniß 
ab. Wie weit diese geht, geruhen Ew. Excellenz daraus zu ent- 
nehmen, daß die p. Kammer gestern beschloß, auf ein Gerücht, 
daß in Stenczewo (2 Meilen von hier!) fünf Franzosen gewesen 
seien, den Referendar v. Frankhen zur Untersuchung dahin zu 
senden. Wenige Stunden darauf erschien ein reitender Bote von 
Karge, der noch keinen feindlichen Mann gesehen hatte. Ebenso 
wenig hat man in andern diesseits der Oder gelegenen Orten ihre 
Bekanntschaft bis jetzt gemacht, und des Kr. R. von Glasenap Be- 
richte beruhen natürlich auf Gerüchten, da jede Behörde, welche 
die Franzosen 10 Meilen weit in der Nähe hat, nicht mehr darüber 
zu schreiben wagt. 

Nach Privat-Nachrichten soll -des Königs Majestät bei dem 
Grafen von Blankensee in Filehne am 27. zu Mittag gespeist und 
sehr gute Laune gehabt haben, nur die Königin sehr niederge- 
schlagen und angegriffen gewesen sein. 

General v. Zastrow hat seiner Gemahlin die bestimmtesten 
Friedenshoffnungen gegeben. Sie erwartet stündlich Briefe, deren 
etwa entscheidenden Inhalt Ew. Excellenz wir sofort ehrerbietigst 
anzeigen werden. 
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Die Kassen sind am hellen Tage mit aller nur möglichen Ruhe 
fortgebracht. Ich besorge hier Nichts mehr von Bürgern und 
Einsaßen, obgleich es möglich ist, daß einzelne Müssiggänger sich 
jubelnd zu den Franzosen schlagen werden. Diese selbst werden 
indeß keine Insurrekzion aufkommen lassen, und bleibt die Kammer 
hier, so glaube ich, daß die Folgen für uns bald verwischt sein 
werden. Uebrigens will ich sehr gern zugeben, daß die Einstim- 
migkeit des Kollegii bei dem gestrigen Beschlüsse größtenteils im 
Privat-Interesse ihren Ursprung hat, wie Pr. v. Koller glaubt. 
Ich besize indeß hier kein Eigenthum, hatte für mein Mobiliar die 
nöthigen Sicherheitsmaßregeln vorbereitet und glaube hoffen zu 
dürfen, daß Ew. Excellenz mich über jeden Verdacht, sowohl 
dieser Art als eines Ungehorsams gegen höchst dero Befehle, 
selbst zu erheben geruhen werden. Mein Verfahren und seine 
Gründe liegen Höchstdemselben offen vor. Ich kann in der Deu- 
tung Höchstdero Intenzion und der Ansicht über die Lage der 
Dinge irren, fehlen würde ich nur dann, wenn ich ohne bestimmte 
Vorschrift gegen pflichtmäßige Ueberzeugung handelte. Noch hatte 
ich keinen Krieg im Vaterlande erlebt, viel weniger war ich als 
Behörde dabei interessirt gewesen. Ueber das Benehmen der vor- 
liegenden Kammern wurde mir nichts Gewisses bekannt. Ich hoffe 
also in jeder Hinsicht auf Entschuldigung rechnen zu dürfen, 
wenn es wirklich verfassungsmäßig sein sollte, daß die Kammern 
bei feindlicher Invasion unter allen Umständen weggehen müssen. 

19) Schneidemühl 1806 November 2. 

Kgi. Kabinettsordre an die Posener Kammer wegen ihrer Imme 

diatanfrage vom 31. Oktober (Urk. Nr. 16). 

Origintl von Beymes Hand im St.-A. Poten. S. P. Z. A. U. 11. Bl. 84. 

Ich begreife nicht, wie die Kammer zu Posen darüber noch 
anfragen kann, ob sie, wenn die öffentlichen Gelder und Effekten 
mit den Rechnungen in Sicherheit gebracht sind, im Falle einer 
feindlichen Invasion oder Insurrection in Posen bleiben soll. In 
solchen Fällen muß das Praesidium allein das anordnen, was das 
Beste des Dienstes erfordert, und jeder Offiziant muß so lange 
auf seinem Posten ausdauern, als er auf demselben noch nützlich 
sein kann. 

Wenn die Landes-Collegia bei der ersten Gefahr gleich davon 
laufen wollen, so würde die Provinz gleich ganz desorganisirt 
werden. Friedrich Wilhelm. 

20) 1806 November 2. 

Die Posener Kammer an die Land- und Steuerräte ihres Departe- 
ments. Mafiregeln für den Fall des französischen Einmarsches. 

Concept im St.-A. Pocen. S. P. Z. A. II. 11. Bl. 87. 

Nach einer uns soeben gewordenen Anzeige sind gestern schon 
französische Truppen in Meseritz eingetroffen. Es ist unter diesen 
Umständen höchst wahrscheinlich, daß solche sehr bald auch bis 
hierher vordringen werden, und es dürfen daher keine Milit&ran- 
gelegenheiten betreffende Berichte, Gelder und Kassensachen mehr 
anhero gesandt werden, vielmehr müssen solche bis auf weiteren 
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Befehl und, so lange es Euch äußerlich bekannt ist, daß die Tour 
dahin noch offen und sicher geblieben, nach Wraclawek an die 
von hier aus daselbst zu etablierende Kammer-Deputation addres- 
sirt werden. Hiernach habt Ihr Euch zu achten, anderweite Be- 
richte und Eingaben aber nach wie vor anhero zu senden. 

21) Posen 1806 November 3, Nachmittags 4 Uhr. 

Privatbrief Qruners an Klewitz betreffend die Lage in Posen. 
Original im Geb. StA. BerHn. Gcn.-Dir. S. P. IX. J. 9. BL 50. 

Mit den vorigen beiden Estaffetten war es mir unmöglich, 
Ihnen, verehrtester Freund! zu schreiben. Erlauben Sie, daß ich 
die heutige mit ein paar Zeilen, mit einem Abschiedsworte zu be- 
gleiten mir verstatte. 

Unsere Lage ist Ihnen zur Genüge bekannt. Wir erwarten 
die Franzosen in wenig Stunden; es sind einige Hundert Mann 
Vortrab, die in der letzten Nacht zu Pinne waren. 

Wir bleiben jetzt. Pr. v, Koller hat sich endlich auch dazu 
entschlossen; sonst hätte ich das Präsidium allein fortgeführt. 
Sein Kampf war groß und griff ihn sichtlich an. Auch sollte 
seine Familie und wollte durchaus weg, allein auch diese bleibt 
jetzt, und selbst die Generalin von Zastrow mit Familie. 

Es sind alle Anordnungen getroffen, Buhe und Ordnung zu 
erhalten, Land- und Steuerräthe instruirt, ein Publikandum er- 
lassen und Vorkehrungen zur Bequartirung gemacht. Wieweit 
man uns nun ferner in unserm Wirkungskreis belassen werde? 
steht zu erwarten. Wir wissen nicht, wie es in anderen okku- 
pirten Provinzen gegangen ist. Ich werde bis zum letzten Augen- 
blick thätig bleiben und nur der Gewalt meine Pflicht opfern. 

Die Zukunft ist trübe, — die Gegenwart gräßlich. Haben Sie 
Dank für die bessere Vergangenheit, in der Sie mein Bestes so 
wohlwollend führten. Sagen Sie bitte gleichen Dank und Ehr- 
furcht Sr. Excellenz von Voß. Lassen Sie auf den unglücklichsten 
Fall mein armes Weib sich empfohlen sein. Sie und meine 
Schwester bittet mit mir um Erhaltung des freundschaftlich wohl- 
wollenden Andenkens Ihrer und Ihrer verehrten Familie. Der 
Ewige wache über Ihr Haus und erhalte Ihre Ruhe künftig un- 
getrübt. 

Unter allen Ereignissen ohne Wandel mit reiner Liebe und 
Verehrung Ihr treuergebenster Justus Grüner. 

22) Danzig 1806 November 4. 

Verfügung von Voß an die Posener Kammer wegen ihres Verhaltens 

im Falle feindlichen Einmarsches und eines polnischen Aufstandes. 

Original und Concept im Geh. St.-A. Berlin. Gen.-EHr. S. P. IX. J. 9. Bl. 46 ff. 

Auf d. Conc. : Eiligst sogleich durch Estafette mit der Reitpost von Danzig. 

Auf d. Orig.: Zurückgekommen mit der Post und zu den Akten. Danzig 7. November 1806. 

gez. Klewitz. 

Da Ihr nach Eurer Anzeige vom 31 v. Mts. darüber: 
ob und in welchen Fällen Ihr auf Euerm Platz in Posen 
bleiben, oder Euch wegbegeben sollet? und wohin? 
bei unserer Allerhöchsten Person angefragt habt, so müsset 
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Ihr nunmehr allerdings den Allerhöchsten Bescheid hierauf abwar- 
ten und genau befolgen, dem Euch vorgesetzten Provinziai-De- 
partement aber Abschrift davon ohne den den allergeringsten Zeit-* 
vertust überreichen. 

Zur Deklarazion Unserer Bescheide vom 24. u. 28. v. Mts. 
eröfnen Wir Euch indeß zur Belehrung folgendes: 

Nur drei Fälle: 

entweder Invasion des Feindes allein, oder Insurrekzion 
allein, oder Invasion mit Insurrekzion verbunden» können und^ 
konnten dergleichen Anfrage wie die obgedachte veranlassen. 

Ihr, das Kammerpräsidium, habt in der Eurigen vom 21. v. M. 
ausdrücklich von dem letzten Fall von Invasion mit Insurrekzion 
verbunden gesprochen, habt „für diesen Fall* 4 um Verhaltungs- 
befehle gebeten und seid darauf am 24. v. Mts. beschieden; jedoch 
absichtlich in dem Geiste, daß Euch als Lokalbehörde Freiheit, 
nach den Umständen zu handeln, bleiben sollte und bleiben mußte. 

In dem ersten Fall, bei alleiniger Invasion des Feindes kann 
von Entfernung der Provinzial-Landes-Collegien gar nicht die Rede 
sein; sie müssen vielmehr auf ihrem Platze bleiben, um für das 
Land fortwährend und selbst dadurch zu sorgen, daß sie mit 
dessen möglichster Schonung die Forderung des Feindes zu mil- 
dern und zu erfüllen suchen. Ebendeshalb müssen sie auch ihre 
Unterbedienten auf ihren Plätzen belassen. Dies erfordert selbst 
die Erhaltung der Ordnung; und so ist es auch mit den vom 
Feinde besetzten Provinzen gehalten worden. Bloß die Kassen 
und Gefälle müssen in Sicherheit gebracht werden, und deshalb 
seid Ihr instruirt. 

Der zweite Fall, eine alleinige Insurrekzion ohne feindliche 
Invasion, ist bei der Anwesenheit von noch preußischen Truppen 
und bei dem Anmarsch russischer Truppen auch bei dem oester- 
reichischen Grenz-Kordon gar nicht denkbar. 

Auch bei dem dritten Fall, bei Invasion des Feindes mit In- 
surrekzion verbunden, müssen die Provinzial-Landes-Kollegien 
schon zur Erhaltung der Ordnung so lange als möglich würksam 
zu bleiben suchen und eben deßhalb ihren Platz möglich behaup- 
ten. Der Feind, dem an Ordnung gelegen ist, wird sie hiervon 
gewiß nicht verdrängen; sollten sie aber durch gleichzeitige In- 
surrekzion verdrängt werden und in ihrer Wirksamkeit gelähmt 
zu werden Gefahr laufen, so müssen sie alsdann dahin gehen, 
wo sie noch die größtmögliche Wirksamkeit zu behalten hoffen 
dürfen. 

Nach diesen Grundsätzen sind unsere Bescheide gegeben, nach 
eben denselben hat der ganze Staatsrath gehandelt. Die Justiz- 
pflege ist von den Franzosen als Feinden, soviel man weiß, in an- 
dern Ländern nicht gestört worden, und deßhalb sind selbst die 
Justiz-Minister in Berlin geblieben, um in den besetzten sowohl 
als unbesetzten Provinzen durch die dortigen Landes-Collegien 
die Justizverwaltung ferner zu dirigieren. Nur die Finanzminister 
mußten Berlin verlassen und müssen frei vom Einfluß des Feindes 
in unbesetzten Gegenden die Finanzverwaltung, die Administrazion 
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der vom Feinde nicht okkupirten Provinzen und die Sorge für 
Ordnung und für Militärangelegenheiten besonders fortführen. 
Hierzu sind ihnen aber die Kammern und, daß solche möglichst auf 
ihren Plätzen bleiben, dringend nothwendig. 



23) Warschau 1806 November 10. 

Der Kammerpräsident v. Hoym beantragt bei dem König die 

Bildung einer Bürgermiliz in Warschau durch den Fürsten 

Joseph Poniatowski. 

Abschrift im Geh. St-A. Berlin. Ocn.-Dir. S. P. IX. J. 9. Fol. 80 ff. 

Der Wunsch der hiesigen Bürgerschaft gehet allgemein dahin, 
daß die Ruhe, Ordnung und Sicherheit in der Stadt erhalten wer- 
den möge, wenn Ew. Kgl. Majestät Truppen selbige verlassen. 

So wie ich im allgemeinen die Meinung sondiret, wünschet 
man, daß der Fürst Joseph Poniatowski das Generelle dieser Maß- 
regel leite, und glaube aus Pflicht und Überzeugung behaupten zu 
können, daß man solche nicht sichern und bessern Händen anver- 
trauen kann. 

Er selbst soll auch dazu geneigt sein, in sofern ihm von den 
concernirenden Authoritaeten hierzu der Antrag gemacht wird. 

Wollten Ew. Königl. Majestät die höchste Gnade haben, ihm 
deßhalb selbst etwas allergnädigst zu äußern, so würde dieses nur 
seinen Eifer für die gute Sache verdoppeln. 

Übrigens unterstehe ich mich, bei dieser Gelegenheit es noch- 
mal zu wiederholen, daß bei der jetzigen Lage der Dinge, obgleich 
die Provinz Südpreußen fast ganz von Militair entblößt ist, keine 
Insurrektion zu befürchten ist, Sie wird indessen alsdann gewiß 
von den Franzosen tramiret*) werden, so bald Ew. Kgl. Majestät 
Waffen bei dem weiteren Vorrükken der Bussischen Truppen ge- 
krönt werden, alsdann wird man von hinten das Feuer der Unruhe 
anzufachen suchen. 

Dies machet den Wunsch bei mir rege, daß Ew. Eönigl. Ma- 
jestät sodann zu diesem Behufe 10.000 Mann russischer Truppen 
über die russische Grenze hierher marschieren zu lassen geruhen 
mögen, denn mir scheint es nicht wahrscheinlich, daß d}e franzö- 
sische Armee sich überall eparpelliren**) und daß in diese Provinz 
Truppen einrücken werden, wozu es auch bis dahin das Ansehen 
nicht hat, da nach den letzten Nachrichten vom 8ten d. nur in 
Posen 300 Mann stehen und selbst in dem Kalischer Kammer- 
departement nach Nachrichten von eben diesen Dato von dem An- 
marsch der Franzosen in der Gegend von Kaiisch nichts zu hören 
ist. In der Provinz selbst fürchte ich übrigens Räubereien von. 
ausgetretenen Kantonisten, Deserteurs und anderem Gesindel, da 
Solche, wie bemerkt, von Truppen gänzlich entblößt ist. Ich habe 
daher den Land- und Steuerräthen und Magistraten geschärftest 
aufgegeben, auf das herumschweifende Gesindel, welches sich nicht 



*) vom Französischen tränier, anzetteln. Mole, Dictionnaire. 
**) vom Französischen eparpiller, zerstreuen. 
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mit Pässen legitimiren kann, das wachsamste Auge zu haben, und 
den Landräten es außerdem besonders zur Pflicht gemacht, wo 
sie von Räubereien etwas hören, sofort die nächsten Gemeinden 
in der Gegend zusammenzunehmen und durch solche besonders 
die Waldungen absuchen zu lassen, wodurch ich dann einiger- 
maßen die Ordnung in der Provinz zu erhalten suchen werde. 

24) Graudenz 1806 November 13. 

Der König an den Kammerpräsidenten v. Hoym; genehmigt den 

Vorschlag betreffend die Bürgermiliz in Warschau. 

Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Oen.-Dir. S. P. IX. J. 9. Fol. 81 v. 

Mein lieber Präsident v. Hoym. Ich habe nicht das geringste 
Bedenken, die Organisation einer Bürgermiliz zu Warschau, die 
in dem Fall, daß meine Truppen den Ort verlassen müssen, für 
die Erhaltung der inneren Ruhe sorgen soll, dem Prinzen Joseph 
Poniatowski anzuvertrauen, da dessen hoher Rang unter seinen 
Landsleuten und seine bekannten Verdienste ihm eben so sehr das 
Vertrauen der Einwohner, als das Meinige erworben haben. Des- 
wegen habe ich ihm Dato den abschriftlich anliegenden Brief ge- 
schrieben und überlasse Euch nun das weitere Erforderliche mit 
ihm zu verabreden und auszuführen. Übrigens habe ich wegen 
des ledigen Gesindels in Warschau bereits an den General-Lieu- 
tenant v. Eoehler geschrieben, alles, was drunter zum Militärdienst 
tauglich, soweit es ohne größere Störung der Ruhe des Orts mög- 
lich ist, auszuheben und nach Königsberg transportieren zu lassen. 
Diese Maßregel müßt Ihr nach allen Kräften unterstützen und 
auch in der Provinz, soweit es thunlich, anwenden lassen. 

25) Graudenz 1806 November 13. 

Handschreiben König Friedrich Wilhelms III. an den Prinzen 

Joseph Poniatowski. 

Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Gen. -Dir. S. P. IX, J. Nr. 9. Fol. 79. . Gedruckt Askenazy. 264. 

Monsieur mon Cousin. 
Dans les circonstances actuelles, oü il est k prävoir que mes 
troupes dans la Prusse märidionale peuvent recevoir une autre 
destination pour la defence de la patrie, il faut que je pourvoi» 
d'avance au maintien du bon ordre k Varsovie par T Organisation 
d'une milice bourgeoise. Je ne connais personne, k qui Je puisse 
ni en remettre avec plus de confiance et plus d'espoir qu*& Vous 
mon Prince, dont le patriotisme m'est aussi connu que votre atta- 
chement ä ma personne et dont les qualitäs eminentes sont si 
g6n£ralement apräcies par Vos compatriotes. Je Vous invite dono 
de vouloir bien Vous charger de cette commission importante et 
de Vous concerter sur cette manoeuvre avec Monsieur le President 
de Hoym. Persuadä que Vous mettrez tous Vos soins pour re- 
pondre k la confiance, que m'inspire Votre caractere et Vos senti- 
mens, je suis avec Testime la plus parfaite. 

Votre bon Cousin 

Fr6d6ric Guillaume. 



33 

26) Warschau 1806 November 1& 

Der Kammerpräsident v. Hoym berichtet über den Marsch der 
französischen Truppen in Südpreußen. 

Original im Geb. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 9. Bl. 90. 

Schon seit einigen Tagen verbreitete sich hier das Gerücht von 
der Ankunft des Generals Dombrowski und des Marschalls Davoust 
zu Posen und von dem Ausbruche der Insurrektion in den De- 
partements der Kammern zu Posen und Kaiisch. Nachdem ich 
nun aber durch einen zuverlässigen Mann, welcher gestern von 
Posen .hier angekommen ist, darüber Auskunft erhalten habe, so 
unterlasse ich nicht, Ew. Königlichen Majestät Folgendes pflicht- 
mäßig anzuzeigen. 

Zuerst ist Dombrowski mit 8000 Mann nach Posen gekom- 
men und diesem ist Davoust mit 12 000 Mann gefolgt. Ersterem 
hat man bei seiner Ankunft die Pferde ausgespannt, und das Volk 
hat ihn unter lautem Jubel in die Stadt geführt. 

Die Kriegs- und Domänenkammern und Regierungen zu Posen 
und Kaiisch sind in Activitaet belaßen worden, allein jedem dieser 
Kollegien ist ein Vorsitzender Commissarius beigeordnet, bei der 
Kammer zu Posen ist dies der Graf Dzialinski, bei der Regierung 
ein gewisser Niegolewski, bei der Kammer zu Kaiisch ein gewißer 
Bielinski und bei der Regierung daselbst ein gewisser Kielczewski. 
Diese Commißarien unterschreiben alle Verfügungen gemeinschaft- 
lich mit dem Präsidenten, doch vor diesem. 

Obgemeldeter Reisender versichert ferner, daß dem Verlauten 
nach auch der Kaiser Napoleon mit der Armee nachfolgen solle 
und daß zu dessen Empfang Anstalten zur Erleuchtung der Stadt 
und Anlagen zu einem Trohne und zu Triumpfbögen gemacht 
werden. 



27) Warschau 1806 November 23. 

Bericht des Kammerpräsidenten v. Hoym an v. Voß wegen der 

Errichtung der Bürgermiliz in Warschau. (Urk. Nr. 23—25.) 

Original im Geh. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. XI. J. 9. Bl. 78 ff. 

Ich bin bis dahin immer in Ungewißheit gewesen, an welchem 
Ort Ew. Excellenz Sich befinden, denn, wie ich hier hörte, sollten 
Hochdieselben von Danzig nach Graudenz und von da wieder nach 
Osterode gereiset sein. Da ich aber nunmehr mit Bestimmtheit er- 
fahre, daß Ew. Excellenz in Königsberg eingetroffen sind, so eile 
ich Hochdenselben in der submissest angeschlossenen Anlage einen 
Bericht an des Königs Majestät über die Organisierung einer 
Bürger-Militz auf den Fall des Ausmarsches der hiesigen Garnison, 
nebst der darauf von Sr. Majestät eingegangenen Antwort unter- 
tänigst mit der Anzeige zu überreichen, daß diese Miliz bereits 
völlig organisirt und von Seiten des Pöbels keine Unruhe zu be- 
sorgen ist, wenn nicht das von dem russischen kommandierenden 
General in Prag beabsichtigte Abbrennen der Brücke dazu Ver- 
anlassung giebt. Ich habe zwar den hiesigen Gouverneur v. 
Koehler wiederholt gebeten, solches abzuwenden, da die Brücke 

Schottmüller, Der Polenaufstand. 3 
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bei einer hinlänglichen Anzahl von Leuten, welche immer in Be- 
reitschaft gehalten werden, ganz gewiß und in kurzer Zeit auf die 
Seite geschafft und durch Versenkung der Pontons deren Wieder- 
aufstellung vor der Hand verhindert werden kann; es scheint mir 
aber der Versicherung des v. Koehler ohnerachtet, wie er das 
Abbrennen der Brücke zu verhindern sehen werde, doch, daß er 
es bei den allzu großen Anmaßungen der russischen Generals 
wird zulassen müssen, und auf diesen Fall glaube ich schwerlich, 
daß die Ruhe zu erhalten sein wird, weil dies die erste Veran- 
lassung zu einem Volksaufruhr geben dürfte, nicht zu gedenken, 
daß zugleich auch Warschau und Prag dadurch mit einer Feuers- 
brunst bedroht wird, was das Übel noch gewisser machen würde. 
Ich habe es für Pflicht gehalten, Ew. Excellenz diese Lage der 
Sache anzuzeigen. 



Urkunden zum 4. Kapitel. 

L Posen. 

28) Memel 1807 Februar 26. 

Denkschrift Gruners für den König. Bericht über den Posener 

Polenaufstand und Vorschläge für die künftige Verwaltung 

Südpreußens. 

Original im Geh. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 8. Bl. 35-62. 

Es ist mir, wie Ew. Königl. Majestät Allerhöchster Person 
ich bereits aus Danzig ehrfurchtsvoll angezeigt habe, endlich 
gelungen, der Gewalt des Feindes zu entfliehen, um theils nach 
eigener genauer Untersuchung Allerhöchst dero Truppen einen 
sicheren Weg anzuzeigen, wie man mit 1 Korps von 6/800 bis 1000 
Mann einen sehr vorteilhaften militärischen Coup auf Posen 
machen, und mit einer größeren Macht der feindlichen Hauptarmee 
eine sehr wichtige Diversion im Rücken unternehmen könne, teils 
Ew. Königl. Majestät mit dem Gange und den Hauptpersonen der 
südpreußisehen Insurrektion näher bekannt zu machen und wegen 
der besonders bei Wieder-Eroberung dieser Provinz dagegen zu 
ergreifenden Maßregeln meine pflichtmäßigen Vorschläge aller- 
unterthänigst abzugeben, endlich aber auch, um in diesem Falle 
die russische Armee dahinzubegleiten und zu verhüten, daß nicht 
der Schuldige und Unschuldige gleiches Schicksal erleiden. 

Den ersten, militärischen Zweck habe ich durch Abgabe meines 
desfallsigen Plans*) bereits erfüllt. Wird dieser mit Vorsicht und 
Sclyielligkeit ausgeführt, so bürge ich für sein Gelingen und des- 
sen nutzreiche Folgen. 

Der dritte Zweck wird von dem Glück der Waffen abhangen, 
und bis dahin bitte Ew. Königl. Majestät ich allerunterthänigst, 
mich hier bei dem Südpreußischen Departement beschäftigen oder 
auf jede andere Weise für Allerhöchstdero Interesse thätig blei-» 
ben zu lassen. Es soll mir kein Dienst zu schwer noch zu ge- 
fährlich sein. 

Dem zweiten Zweck ist der gegenwärtige Bericht gewidmet, 
welchen Ew. Königl. Majestät mit huldreicher Nachsicht aufzu- 
nehmen geruhen wollen. % 



*) Vgl. Urk. Nr. 54. 
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Am 3. November v. J. abends rückten die ersten feindlichen 
Truppen aus 200 Jägern vom 3. französischen Armeekorps be- 
stehend unter Anführung des Obristen Exelmence in Posen ein. 
Drei Tage früher hatte das damalige Regiment vakant v. Rein- 
hart diese Stadt verlassen. Das Regiment v. Rouquette stand zum 
Theil in Peysern und Slupce. Niemand machte den Franzosen den 
Uebergang über die Warthe streitig; sie besetzten sofort die Brücke 
über selbige und hemmten von nun an jeglichen Verkehr nach der 
entgegengesetzten Seite. Die Kammer wurde beim Anmärsche der 
Feinde zusammenberufen, da indeß nach einigen Stunden keine 
Zumuthungen von demselben erfolgten, wieder entlassen. Einige 
Zeit nachher holte der Regierungs-Präsident v. Braunschweig, der 
aus einem Mißverständniß zu dem französischen Obristen gerufen 
ward, das Kammerpräsidium dahin ab. Es fand bei demselben ein 
großes Mißvergnügen über das ihm bereitete Quartier und eine 
etwas stürmische Aufnahme, die sich damit endigte, daß der Oberst 
unser Wort verlangte, nichts gegen ihn und seine Truppen unter- 
nehmen zu wollen, und sogleich eine Nachweisung von den vor- 
handenen Geld- und Magazinbeständen forderte. Diese wurde 
noch an demselben Abende gefertigt und von dem Kammerpräsi- 
denten v. Koeller persönlich hingetragen, der dann auch auf Ver- 
langen des Obersten ihm bald nachher das in den Kassen vor- 
handene Geld selbst brachte und die übrigen Gelder nach dem ge- 
fertigten Kassenabschluß ausliefern ließ. Ich selbst bin hierbei 
weder persönlich zugegen gewesen, noch zugezogen worden; ich 
bemerke indeß, daß die abgelieferten Gelder der Krieges- und Do- 
maenen-Kasse erst an dem Tage des wirklichen Einmarsches der 
Franzosen größtentheils eingelaufen sind, also nicht hatten mehr 
weggeschickt werden können. Dies war mit den früher vorhan- 
denen 50,645 Thlr. 16 ggr. 5 Pf. allmählich und so lange als mög- 
lich geschehen. Ebenfalls war das Kassenbuch und die Beläge 
desselben pro 1806-7 weggeschickt; daß man gegen meine oft er- 
klärte Meinung die Controlle zurückbehielt, geschah, weil man die 
Kassen-Offizianten in Thätigkeit und das Kassenwesen in mög- 
lichster Ordnung zu erhalten wünschte. Dieser Zweck ist aller- 
dings erreicht, denn der nachmalige französische Intendant des 
Departements hat nachher die Controlle förmlich abgeschlossen, 
die Bestände an sich genommen und in der gewohnten Art forter- 
heben und berechnen lassen, jedoch mit dem Unterschiede, daß die 
Gelder wöchentlich abgeliefert werden mußten und von den fran- 
zösischen Behörden erhoben wurden. Dadurch und durch die 
unterlassene Wegsendung der älteren Kassenbücher ist es unmög- 
lich geworden, dem Feinde Einnahmen zu entziehen und solche 
durch treue Kassen-Offizianten aufheben zu lassen. Besonders 
ist es aber dadurch geschehen, daß selbst von dem diesjährigen 
Etat (denn die früheren wollte man nicht wegsenden) ein Exem- 
plar zurückbehalten und dem französischen Intendanten einge- 
händigt ist. Ich halte den Controll-0{fizianten, der diesen Fehler 
begangen, für kassationsfähig, und trage darauf an, ihn zur Un- 
tersuchung zu ziehen. Daß dagegen das Stempel-Papier-Depot 
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nicht geflüchtet worden, ist meine persönliche Veranlassung, da 
ich mich dieser Maßregel widersetzte. Sie schien mir einen un- 
nützen Kostenaufwand zu veranlassen, da man den Stempel nur 
vom Papier trennen durfte und bloß letzteres zu verlieren fürchten 
mußte. Ja, ich habe sogar nachmals versucht, den Gebrauch des 
Stempelpapiers in Gang zu erhalten, weil Ew. Königl. Majestät 
Kassen dabei nur den Papierwerth riskierten und dagegen, wenn 
Allerhöchstdero Truppen vordringen und die Cassen wieder neh- 
men, um so stärker sein würden. Meine Bemühungen hatten in- 
dessen nur wenig Erfolg, die Insurgenten wollten die Insignien 
des Stempels nicht beibehalten, und dieses Papier-Depot liegt noch 
in Posen, wo man es unbedenklich wiederfinden wird. Der Oberst 
Exelmence hat über die abgelieferten Gelder Quittungen ver- 
sprochen, aber nicht gegeben. Der Marschall D'Avoust ließ sich 
nachmals diese Sache vortragen und entschied dahin, daß die 
Kassengelder von dem Obristen ersetzt werden müßten. Dies ist 
indeß nicht geschehen, und ich habe späterhin erfahren, daß die 
Bestimmung des Marschalls sich auf Ersatz in die französische 
Armeekasse bezogen habe. Die Magazin-Bestände nahm Oberst 
Exelmence ebenfalls in Besitz. Er wollte Holz- und Salzmagazine 
veräußern, wurde jedoch an der Ausführung dieses Planes ver- 
hindert. Das Fourage-Magazin ward für die französische Armee 
verbraucht. 

Vier Tage lang blieb Oberst Exelmence in Posen, ohne daß das 
von ihm angekündigte große französische Truppen-Corps erschien, 
und schon fingen wir an, zu hoffen, daß diese Chasseurs eine bloße 
Streif erei gemacht hätten. Eben hatte ich daher am 6. November 
nachmittags mit dem Oberforstmeister von Massow einen Plan ver- 
abredet, wie wir durch einen treuen Forstbedienten das von Rou- 
quettesche Regiment einladen wollten, als zwei Stunden nachher 
plötzlich die Kunde von der Ankunft eines Couriers erscholl, der 
die berüchtigte Proklamazion von Dombrowski und Wybicki mit 
der Nachricht überbrachte, daß ihre Urheber noch an demselben 
Abend in Posen eintreffen würden. Der Magistrat mußte den Be- 
fehl zu einer allgemeinen Illuminazion erlassen. Die Stadt erscholl 
von Getümmel und zum Theil von Jauchzen. Viele der anwesen- 
den Edelleute sandten Couriere auf ihre Güter, viele eilten den 
Kommenden entgegen. 

General v. Dombrowski und der Städte-Repräsentant Wy- 
bicki kamen. — 

Die Insurrekzion brach aus. 

Als möglich hatten wir sie geahndet, als gewiß aber nicht 
vorher gesehen. 

Es war ein gräßlicher Abend, wo wir in unseren hellerleuch- 
teten Zimmern die Undankbarkeit der Nation in ihrem ganzen Um- 
fange erkannten. Es sind die fürchterlichsten Stunden meines Le- 
bens gewesen. 

Schon Oberst Exelmence war mit Jubel empfangen worden. 
Nicht bloß der Pöbel, wie es anfangs hieß, auch Personen höherer 
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Stände hatten ihm entgegen gejauchzt. Man versicherte dies von 
dem p. v. Mycielski zu Kobelypole*) und seiner Frau; seine ka- 
rakterlose, leichtsinnige Ergebenheit gegen Frankreich, ihre fana- 
tische Wuth wider Preußen machen es glaubhaft. Der Domänen- 
beamte v. Tayler, den Ew. Königl. Majestät ungeachtet seiner 
Theilnahme an der vorigen Insurrekzion mit Gnaden überhäuft 
hatten, freute sich am Tage der Ankunft unserer Feinde öffent- 
lich über ihr Erscheinen. Der jetzt gefangene v. Uminski ritt 
ihnen mit mehreren anderen entgegen; er, sein Bruder, der junge 
v. Gurowski, Taroni und andere speisten am ersten Abend mit 
ihm und nachmals waren diese sowie Mycielski und eine Menge 
südpreußischer Edelleute seine stete Umgebung. Als aber Dom- 
browski erschien, ward er von dem versammelten Adel in seiner 
Wohnung empfangen, man trug ihn unter beständigen Vivat-Rufen 
auf den Händen in selbige, sowie man ihn in die Stadt hinein ge- 
zogen hatte. Er behielt die Versammlung bei sich, empfahl indeß 
Ruhe, und die Nacht ging still vorüber. 

Am folgenden Morgen mußten die Präsidia der Landes-Colle- 
gien bei ihm erscheinen. Er empfing uns mit der schmeichelhaften 
Aeußerung: „daß er nie ein Land so zufrieden mit der öffent- 
lichen Administration gefunden habe, als das Posensche Departe- 
ment", setzte indessen hinzu, „daß seine Aufträge ihm nicht ge- 
statteten, uns an der Spitze der Geschäfte zu lassen.** Die ver- 
sammelten Edelleute fielen in sein Lob laut stimmend ein und be- 
dauerten uns mit vieler Wärme; dieselben Personen stießen nach- 
mals alles Gute um, was sie in diesem Augenblick als solches an- 
erkannt hatten. 

Dombrowski hob beide Landes-Collegia auf und errichtete 
eine Woiwodschafts-Commission,**) der er uns befahl, die erfor- 
derlichen Renseignements zu ihrer Geschäftsführung zu geben. 
Präsident v. Koeller bat um Dispensazion von den Geschäften, ich 
selbst um einen Paß nach Berlin. Beides wurde abgeschlagen. 
Die Commission versammelte sich nachmittags und wollte eben 
ihre Geschäfte unter sich theilen, als eine französische ungeheure 
Requisizion zu Formierung von Magazinen erschien. Da sie die 
Repartitions-Grundsätze nicht kannte, so mußte die Kammer dieses 
dringende Geschäft übernehmen, und der Kommissionspräsident 
Juraszewski***) auf Winna verlor so sehr den Muth, daß er unter 
dem Vorwande einer Krankheit am folgenden Tage von seinem 
neuen Posten wieder abtrat. Dombrowski erklärte uns hierauf, 
daß er mißverstanden und seine Absicht sei, daß die Kammer 
thätig bleiben, ihr indeß ebensoviele polnische Mitglieder zugeord- 
net werden sollten, als preußische vorhanden seien. Den Domänen- 
Beamten v. Tayler ernannte er zum polnischen Präsidenten. Auf 
diese Weise organisirt beschäftigte sich die Kammer mit Regu- 
lierung der Verpflegung der französischen Armee, welche Tag 
und Nacht Arbeit erforderte. Am 9. November kam Marschall 



*) Kobylepole bei Posen. 

**) Die Mitglieder sind aufgezählt bei Wybicki. III. 12. 

***) Jaraczewski. Vgl. Wybicki a. a. O. 
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d'Avoust mit seinem Armee-Korps an, er verfügte sogleich die An- 
lage von Magazinen aller Art und hielt täglich unter Zuziehung 
des Generals von Dombrowski Verpflegungs-Conferenzen mit den 
Präsidialmitgliedern der Kammer. Am 13. erließ er den Befehl, 
Lieferungen und Rekrutenaushebungen für Ew. Königl. Majestät 
Truppen zu verbieten, welches wir zwar gezwungen bekannt 
machen mußten, das indeß auf jene Gegenden unseres Departe- 
ments, wo französische Truppen noch nicht standen, keinen Ein- 
fluß haben konnte, weil wir die dortigen Behörden angewiesen 
hatten, nur den Verfügungen der von uns niedergesetzten Depu- 
tazion in Wraclawek*) Folge zu leisten. Indeß hatten die süd- 
preußischen Edelleute des Posenschen Departements beschlossen, 
dem Kaiser Napoleon eine Deputation nach Berlin zu senden, die 
um die Wiederherstellung Polens bitten und S. M. nach Posen ein- 
laden sollte. Zu den Kosten des Kaiserlichen Aufenthalts schössen 
sie durch Subskription eine Summe von 50.000 Thalern zusammen. 
Zu Deputirten wurden die bekannten Grafen Dzialynski, Szoldr- 
ski, Mycielski, Lonski, ChJapowski, Kentszicki und 4 andere**) 
erwählt. Der junge Adel formirte indeß unter Anführung des 
jetzt gefangenen v. Uminski eine sogenannte Ehren-Legion, welche 
den französischen Kaiser einholen und in Posen umgeben sollte. 
Ihre Anzahl stieg auf etwa 120 Mann. 

Die Deputazion ging in der Mitte Novembers ab. Sie sandte 
bald nachher einen Courier mit der Nachricht, daß Napoleon die 
Wiederherstellung Polens versprochen habe, wenn Südpreußen 
40.000 Mann Truppen stellen würde. Hierzu wurde nun sofort 
Anstalt gemacht. Man hob von der lOten Feuerstelle einen Mann 
Infanterie, überdies gegen 3000 Mann Kavallerie aus, sodaß das 
Kontingent des Posenschen Departements circa 11000 Mann be- 
trug. Zudem forderte man die Grafen von Dzialynski, Szoldr- 
ski und Lonski zur Errichtung von Regimentern auf, etablirte eine 
Central-Kasse zu freiwilligen Beiträgen für die polnische Armee 
und schrieb 10% über die gewöhnlichen 24 von den adlichen Gü- 
tern aus. Die Königl. Domänenpächter mußten X / A des Pacht- 
quantums pränumerieren, auch gleich den Gutsbesitzern Rekruten 
stellen. Diese mußten von den Stellenden montiert und auf 2 Mo- 8 
nate mit Traktament und auf 8 Tage mit Lebensmitteln versehen 
werden. Die Sammelplätze dieser neuen Truppen waren Rawitsch, 
Kosten, Gnesen und Rogasen. Sie sind jetzt, soweit sie zusammen- 
gebracht .worden, bei der Insurgenten-Armee. Dzialynski und 
Szoldrski stellten übrigens keine Regimenter. Jener zahlte dafür 
30.000 Gulden in die Central-Kasse, dieser 100.000, wovon 70.000 
in dieselbe Kasse, 30.000 aber in Dombrowskis Geldbeutel flößen. 
Lonski hat ein Regiment formirt, ist aber jetzt nicht mehr Chef, 
sondern bloß Kommandeur desselben. 

*) Wloclawek. 

**) Skarbek, I. 69, nennt als weitere Mitglieder Fiszer, Jaraczewski, Lipski, 
Walchnowski, Mielzynski und die beiden Geistlichen Kuszel und Dombrowski. 
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Außerdem erließ anfänglich der ehemalige Woywode von 
Radzyminski*) und dann daraufhin der General von Dombrow- 
ski**) einen Befehl und Aufruf zur Bewaffnung des Adels für die 
Verteidigung des Vaterlandes. Ihm zufolge hätten alle Edelleute 
des Departement selbst mitgehen und streiten sollen. Da indeß 
der größte Theil von ihnen ebensoviel Furchtsamkeit und Schwäche 
als bösen Willen besitzt, so folgten wenige, und der ganze Pospolit 
bestand aus kaum 200 Mann, statt dessen er im Kalischer De- 
partement gegen 1000 Streiter gestellt hatte. General Wengor- 
zewski stand bei den Posenschen an der Spitze, wurde indeß so 
wie seine Gefährten nach der Ankunft in Lowicz, wo der Sammel- 
platz des bewaffneten Adels war, wieder entlassen, weil man für 
besser fand, die reguläre Miliz lieber verstärken zu lassen, und — 
die furchtsamen Edelleute sich mit Dombrowski durch Geld ab- 
fanden. Die Jüngeren unter ihnen behielt man jedoch zurück und 
steckte sie als Offiziere unter die Infanterie- und Kavallerie-Regi- 
menter. 

Um die hier geschilderte Militär-Organisation zustande zu 
bringen, hielt Dombrowski es für gerathen, die Kammer aufs 
Neue zu reorganisieren. Die Ankunft des für das Posensche De- 
partement angestellten Kaiserl. französischen Intendanten Vincent 
gab hierzu eine erwünschte Gelegenheit, da er Ordnung in die 
öffentliche Verwaltung, in welche jeder polnische Edelmann so ge- 
waltthätig eingriff, daß z. B. ein gewisser Podgurski alle Forst- 
kassen in Beschlag nahm, ein anderer Gelder aus Kreiskassen 
erhob, ein dritter Magistrate ab und einsetzte, bringen wollte, so 
erließ er dagegen eine nachdrückliche Verordnung. 

Dombrowski ging diese nur ungern ein und, um sie unkräftig 
zu machen, ernannte er andere Mitglieder für Kammer und Re- 
gierung, die ihm ganz ergeben waren. Der Präsident v. Breza, 
den er an die Spitze der erstem stellte, war bei den Südpreußen 
sehr beliebt, weil er entschieden antipreußisch ist und kein Deutsch 
zu verstehen affectirt. Er fing seine Verwaltung mit Organisation 
des Insurgenten-Militärs an. 

Die Spannung ward nun täglich zwischen den Offizianten 
Euer K. M. und den beigeordneten Edelleuten größer und merk- 
licher. Letztere wälzten die unangenehmsten gefährlichen Kom- 
missionen stets auf erstere und zogen sich immer enger zusam- 
men. In dieser Krisis blieb die Lage der Dinge, bis nach langem 
Harren, am 27. November Abends, Kaiser Napoleon wirklich selbst 
in Posen anlangte. Der polnische Teil der Landes-Collegia hatte 
ihn, mit Ausschluß des preußischen, bei seinem Einzüge empfan- 
gen und wartete ihm ebenso am folgenden Tage allein auf. Sie, 
wie alle übrigen Stände, baten ihn um Wiederherstellung Polens. 
Er versicherte sie deren, „wenn sie es werth seien und sich selbst 



*) Jan Lubisz Radziminski, Woiwode von Gnesen, erster Senator Polens. 
— Ein Exemplar dieser gedruckten Proklamation d. d. Posen. 2. Dez. 1806 in 
der Ediktensammlung des St.-A. Posen. 

**) Gedrucktes Exemplar d. d. Posen. 3. Dez. 1806 in der Ediktensammlung 
des St.-A. Posen. 
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frei machen würden". Er setzte hinzu: „er sei nur auf der 
Verfolgung seiner Feinde begriffen in dies Land gekom- 
men, vielleicht aber habe die Vorsehung gewollt, daß er ihnen 
ihre Selbstständigkeit wieder geben solle. Er fordere sie daher 
auf, sich zu bewaffnen und neben seinen Truppen für ihr Vater- 
land zu fechten u. s. w. 

Nun stieg der Enthusiasmus aufs Aeußerste und alle Mäßi- 
gung verschwand. Am folgenden Morgen wurde durch eine Ver- 
fügung des General Dombrowski der Polizei-Direktor Flesche ab- 
gesetzt, und seine Stelle einem jungen unbedeutenden Handlungs- 
diener, Namens Czochron, der weder Talente noch Neigung dazu 
besaß, anvertraut. Der p. Flesche, der, seine Arroganz abgerech- 
net, ein tüchtiger Offiziant war, erhielt nicht die geringste Entschä- 
digung und wurde verpflichtet, seinen Nachfolger im Amte zu 
unterrichten. Zugleich wurde dem Magistrat die Tragung der 
königlichen Dienst-Uniform untersagt, und die Kammer dehnte 
dieses Verbot sogleich auch auf ihre Behörde aus und machte es 
allgemein, so daß seitdem keine preußische Uniform mehr ge- 
tragen werden durfte. Die königlichen Adler wurden, wo sie noch 
nicht herabgenommen waren, weggeschafft, -und nur der an der 
Post durfte bi» vor 14. Tagen bleiben, wo man ihn dann auch auf 
eine empörende Weise abholen ließ. Man heftete französische Adler 
an, nannte die Wilhelmstraße rue de Napoleon und trug von nun 
an allgemein die französische Kokarde. 

Es verdient hier bemerkt zu werden, daß eine Darstellung in 
der Ehrenpforte, welche dem „reg6n6rateur de la Pologne" ge- 
widmet worden, so niederträchtig war, daß selbst Dombrowski sie 
etwas ändern ließ. Die blinde Wuth. mit der man sich gegen eine 
Regierung, welcher man nur Segen zu danken hatte, empörte und 
äußerte, wurde täglich heftiger. Vorzüglich drückte er sich durch 
die Auferstehungs-Akte der Wojwodschaft Sieradz empörend aus. 

So vorbereitet und alle Rücksicht auf öffentliche Ordnung 
und Wohlfahrt vergessend, wagte man es endlich, diese ganz um- 
zustoßen. Nach einer von Wybicki auf der Kammer gehaltenen 
wüthenden Diatribe gegen die Deutschen beschloß der polnische 
Teil dieses Collegii die Ausschließung aller Deutschen durch ein 
öffentliches Publikandum. Es wurde uns weder schritt- noch münd- 
lich mitgetheilt, sondern wir plötzlich de facto von Tisch und Ar- 
beit ausgeschlossen; eine Schmach, die ich selbst nicht erfuhr, da 
ich seit dem 29sten November, wo das Verbot der Tragung der 
Uniform erschien, die Kammer nicht mehr besuchte. 

Diejenigen Deutschen Räthe, welche in Posen angesessen wa- 
ren, betrachtete man als Eingeborene und nötigte sie zu blei- 
ben, weil man ganz allein mit den Geschäften fertig zu werden 
sich nicht getraute. Es sind die Krieges- und Domänen-Räthe 
Aschenborn, von Tolkemit, v. Koenen und Sperling. Sie haben 
bis jetzt fortwährend mitgearbeitet, die beiden ersteren gern, der 
dritte ungern, der letzte mehr oder weniger, je nachdem die Nach- 
richten von den Krieges-Ereignissen lauteten. 



42 

Das Präsidium war in der traurigen Lage, sie nicht strenge 
davon abhalten zu können, bei mündlichen Befragungen habe ich 
allen gerathen, sich wenigstens nicht mit revoluzionären Gegen- 
ständen zu befassen. 

Schritte zur Behauptung unserer alten Würde und Rechte zu 
thun, schien um so weniger rathsam zu sein, als wir Teil an den 
Arbeiten für die Insurrekzion hätten nehmen müssen. Da es in- 
deß das Ansehen gewann, als ob der Kaiser Napoleon und die 
französischen Oberbehörden von unserer Ausschließung gar nicht 
unterrichtet seien, so fragten wir darüber bei E. K. M. Staats- 
Minister von Zastrow und Marquis von Lucchesini bei deren An- 
kunft in Posen an und reichten mit ihrer Genehmigung dem fran- 
zösischen General-Intendanten Staatsrath Daru eine Vorstellung 
ein, worin wir Seitens des Rammer-Präsidii um Bestimmung über 
das Schicksal des preußischen Collegii baten. Der General-Inten- 
dant bestätigte den Beschluß der polnischen Kammer, überließ 
uns zwar, uns an das General-Direktorium in Berlin zu wenden; 
versicherte jedoch, daß er dasselbe nicht agnoscire und uns nur 
Pässe dahin geben lassen werde, übrigens aber die freiwillig sich 
Anbietenden den Umständen nach im Dienste anstellen werde. Das 
Präsidium erließ darauf unterm 9ten Dezember v. Js. eine Cir- 
cular- Verfügung, wodurch es E. K. M. Krieges- und Domänen- 
Kammer als durch Gewalt der Waffen aufgelöst erklärte und die 
Mitglieder ihrer Geschäfte entließ, bis der Friede oder E. M. 
Waffen und Befehle das Collegium wieder zusammenrufen würden. 

Seitdem hat unsere Thätigkeit gänzlich aufgehört. Ich selbst 
wollte nach Berlin gehen, um bei E. K. M. General-Direktorium 
zu weiterer Dienst-Beschäftigung mich zu melden, als ich erfuhr, 
daß dasselbe ganz außer Thätigkeit gesetzt sei. Ich blieb daher 
in Posen, um den ferneren Gang der Insurrekzion zu beobachten 
und den Augenblick abzuwarten, wo mir vergönnt würde, Euer 
Königl. Majestät meinen Diensteifer bethätigen zu können. 

Die Insurrekzion ging mittlerweile raschen Ganges fort. Man 
organisirte das Militär sehr schnell. Die 10 pro Cent Steuer und 
die freiwilligen Beiträge lieferten die nötigen Mittel zur Montirung 
und Verproviantirung, Geschütz gab der Kaiser der Franzosen. 
Dieser verließ Posen in der Mitte des Januars;*) ihm folgten 
mehrere Edelleute, namentlich Dzialynski, Mycielski, Jaraczewski, 
Bronisz und Andere. Die allgemeine Hoffnung war, daß er am 
lten Januar d. Js. einen König von Polen ernennen würde, da 
man die kaiserlich russischen Provinzen schon für erobert und 
die Abtretung von Galizien für regulirt ansah. Es schien, daß 
man sich auf die Eilelleute im russischen Polen sehr verließ, von 
den galizischen versicherte man es laut. Einen niederschlagenden 
Eindruck machte es freilich, daß der Kaiser auf den Antrag des 
Intendanten Vincent verordnete, daß die Dominia ihre Abgaben 
auf 5 / 4 Jahr vorausentrichten. 4 / 5 davon in Naturalien für die 

*) Nach Angabe der Posener Zeitung verließ Napoleon schon am 16. De- 
zember Posen. Vgl. den Vortrag von Prümers, „Napoleon in Posen*. Z. X. 375. 
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Magazine abliefern, und diese ihnen nach den bisherigen Bonifi- 
kationssätzen angerechnet, das letzte 1 / 5 aber in Gelde entrichtet 
werden sollte. Man/ fing an, allmählich zu fühlen, wie theuer man 
sein gehofftes Glück bezahlen müsse, und begann zu zittern, als 
Neujahr erschien, ohne einen polnischen König zu bringen. Die 
militärischen Vorfälle am Bug und Narew vermehrten diese Süm- 
mung sehr; sie dienten dem betörten Volk indeß nicht zur Beleh- 
rung, sondern erhöhten nur die Erbitterung gegen die geglaubten 
Feinde. Man eilte die Formirung der Regimenter zu vollenden, 
die Klügeren stutzten indeß, als diese nicht gegen die Russen, 
sondern allein gegen Graudenz und Danzig bestimmt wurden. 
Der Eifer ließ indeß nicht nach. Coelestin von Sokolnicki 
errichtete ein Dragoner-Regiment, das er selbst jedoch schwerlich 
kommandiren dürfte, Uminski formirte einen Uhlanen-Pulk, den 
er unter lautem Jauchzen durch Posen führte. Und auf den höch- 
sten Gipfel stieg der Enthusiasmus, Stolz und Triumpf, als Kaiser 
Napoleon am 14. Januar d. Js., um die Gemüther etwas zu be- 
schwichtigen, eine polnische Regierungs-Commission ernannte. 
Zwar hatte er ausdrücklich sie nur „interimistisch" und „bis 
zum Definitiv-Frieden mit Euer K. M. a niedergesetzt, allein 
das Interesse ihrer Mitglieder, der Blödsinn und die blinde Wuth 
der Uebrigen sah die Existenz eines Königreichs Polen nun für 
gänzlich entschieden an. Kaum war die Botschaft davon nach 
Posen gekommen, als man nun ohne alle Maske seine eigentlichen 
Gesinnungen durch Wort und That zu bethätigen suchte. Der 
ältere von Uminski machte sogleich dem Kammerpräsidenten von 
Koeller den Antrag: daß wir Seitens der Präsidien öffentlich die 
in allen Zeitungen gestandene Nachricht, daß die Polen alle könig- 
liche Offizianten ermordet haben würden, wenn die Franzosen sie 
nicht beschützt hätten,, widerrufen sollten. Der Regierungspräsi- 
dent von Braunschweig wollte indeß eben so wenig als ich darin 
eingehen, weil theils jene Nachricht einen Artikel in einem fran- 
zösischen Bulletin*) ausgemacht hatte, und wir also es nicht wa- 
gen durften, ihm zu widersprechen, teils aber auch, weil wir es 
mit gutem Gewissen nicht konnten, indem wir nur zu sicher wuß- 
ten, daß das Erschießen der Bürgermeister zu Obrzycko und Go- 
lancz**) ein Werk polnischer Insinuazionen war. Wir schlugen da- 
her diesen Widerruf ab, und man wagte es noch nicht, die Sache 
weiter zu treiben. Indeß fing man immer mehr an, die Deutschen 
zu verfolgen. Der General von Wengorzewski machte sogar den 
Antrag, daß alle nicht possessionirte Deutsche genötigt werden 
sollten, Südpreußen binnen einer gewissen Frist zu verlassen, was 
jedoch einigen Widerspruch, besonders bei dem französischen Gou- 
verneur fand und nicht durchging. Indeß stieß man Drohungen 
der härtesten Art au3 und gab die wüthendsten Verordnungen, 
welche besonders Nachstellungen gegen die Preußen beabsich- 
tigten. 



*) Bulletin Nr. 30. Corr. de Nap. Nr. 11230. 
**) Vgl. Prümers in Z. VI. 25-34. 
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Dadurch konnte man jedoch nicht verhindern, daß die Nieder- 
lagen der Insurgenten nicht bekannt geworden wären und Freude 
bei den Preußen, Mißrauth bei den Eingebohrenen erregt hätten. 
Besonders ward die Gefangenschaft des Insurgenten-Obristen von 
Uminski ein Donnerschlag, der Alles erschreckte, aber zugleich 
auch die Erbitterung gegen Preußen wieder erhöhete. Da gleich 
nachher die nachteiligen Vorfälle der französischen Armee bekannt 
wurden, so nahm man daraus Gelegenheit, den Gouverneur zu 
einer despotischen Verordnung gegen alles Reden über Militär- 
Ereignisse zu vermögen*), die lediglich das Werk der Insurgenten 
ist. Man fing mehr als je an zu spioniren und zu inquiriren. Ein 
Handlungsdiener, der in der Trunkenheit unvorsichtige Aeuße- 
rungen gewagt hatte, sollte selbst gegen den Willen des franzö- 
sischen Kommandanten erschossen werden. Ein Subaltern-Offi- 
ziant, der einen Soldaten von der Insurgenten-Armee nach der 
Stärke ihrer Compagnie gefragt hatte, wurde augenblicklich als 
Spion verhaftet. Von beiden wollte man das Geständniß einer 
Conspirazion erzwingen, an der Personen, welchen man gern 
Gut und Ehre, vielleicht auch das Leben nehmen wollte, Theil 
hätten. Man hatte diö Dreistigkeit, laut diejenigen zu bezeichnen, 
welche fallen sollten. Man reizte und erbitterte von allen Seiten 
immer mehr, so daß die Insurrekzion im Anfange d. Mts. einen 
heftigeren Karakter hatte, als je, und ich nicht dafür zu .bürgen 
wage, daß die Folge nicht noch traurige Ereignisse bringen wird. 

Der kaiserlich französische Intendant ist im Anfange Fe- 
bruars abgegangen. Die Insurgenten haben Kassen und Admini- 
strazion ganz selbst übernommen. Am 10. Februar befanden sich 
in den erstem 90.000 Thaler beisammen. Die Regierungs-Kom- 
mission in Warschau organisirt ihr vermeintliches Reich sehr 
rasch. Sie hat dekretirt, daß die Kammern zu Posen, Warschau, 
Kalisch, Bialystok, Bromberg und Plock bleiben, jede in vier Sek- 
zionen für die Finanzen, Polizei, geistliche und Kassen-Sachen 
yertheiit werden, und jede Sekzion 2 Räthe, 1 Sekretair und 2 
Kanzellisten erhalten soll. Zum Präsidenten der Posenschen Kam- 
mer ist, da der von Breza Direktor des Innern geworden, der Ge- 
neral von Gorzenski ernannt. Die übrigen Mitglieder sollen bis 
zum lsten März bestimmt werden. An diesem Tage wird die neue 
Organisazion in Kraft treten, und über das Schicksal der deutschen 
Subaltern-Offizianten, welche bisher noch beibehalten wurden, ent- 
schieden werden. So viel man vorläufig wußte, sollten überhaupt 
noch 2 Deutsche Räthe und eben so viel Sekretarien bleiben. 

Dies ist die Lage der Insurrekzion in dem Augenblicke, als 
ich Posen verließ.**) Das Glück fügte es, daß ich meinen Plan für 
E. K. M. allerhöchsten Dienst gerade dann ausführen konnte, als 
Pflicht und Verhältnisse mir unmöglich machten, länger unter einer 
Nazion zu bleiben, die nun förmlich die Revolution anerkennt und 
einer aufrührerischen Regierung gehorcht. 

*) Gedrucktes Publikandum des Gouverneurs General Liebert vom 4. Febr. 
1807 in der Ediktensammlung des St.-A. Posen. 
**) 11. Februar 1807. Vgl. Urk. Nr. 55. . . 
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Erlauben Euer Königl. Majestät allergnädigst. daß ich nach 
dieser Darstellung des historischen Ganges der Insurr ekzion, mich 
nun über die Motive, die Anführer und den Umfang derselben 
näher äußern und die meiner Ueberzeugung nach einzig richtigen 
Mittel zur Vorbeugung ähnlicher Ereignisse ehrerbietigst angeben 
darf. 

Die Insurrekzion ist nicht ganz freiwillig durch die Südpreußen 
gemacht, kein Werk einer großen allgemeinen Verschwörung. Die 
unglücklichen Krieges-Ereignisse haben sie herbeigeführt, die süd- 
preußischen Edelleute aber großenteils sie möglichst befördert. 
Einzelne Verbindungen zu diesem Zwecke existirten heimlich, und 
unläugbar hat man seit Jahren in Paris darauf hingearbeitet. 
Napoleon kannte die Stimmung und Bereitwilligkeit des polnischen 
Adels zu Insurrekzionen, er gedachte sie in militärischer Hin- 
sicht zu benutzen, und mit offenen Armen kam man ihm willig 
entgegen. Die Motive dazu waren verschieden, und man kann 
nach ihnen am sichersten die verschiedenen Stifter und Beförderer 
der Insurrekzion in folgende Elassen teilen: 
1. Die Republikanischgesinnten. 

Ihr Motiv war Patriotismus, ihr Zweck die Wiederher- 
stellung der Republik Pohlen. Sie hatten es noch nicht ver- 
schmerzen können, politische Selbstständigkeit, Vaterland, 
Sprache, Sitten und Gebräuche zu verlieren. Gebohren und 
erzogen in den Sitten ihrer Väter, wollten sie diese wieder- 
erkämpfen. Auferzogen in Rohheit und Unordnung' konnten 
sie den Werth einer Verfassung nicht schätzen, die sich durch 
Bildung und Ordnung auszeichnet. Ueber das Gesetz erhaben 
gewesen, unbedingte Herren ihrer Güter und Unterthanen, 
Mit-Regierer des Staates, vermochten sie nicht, sich unter das 
Gesetz zu fügen, sich Ziel und Maaß vorschreiben zu lassen 
und ohne Teilnahme am Gebot lediglich zu gehorchen. Manche 
von ihnen hatten einen großen Teil ihrer Güter, ihrer Ehre 
und Würde verloren, diese hofften sie wieder zu gewinnen, 
und kaum begann die Revolution, als sie die alten Titel her- 
vorsuchten und die entrissenen Vorrechte wieder geltend 
machten. 

Ihre Parthei, in moralischer Hinsicht die achtungswür- 
digste, war an Anzahl die kleinste. Sie bestand nur aus den 
eigentlichen alten Polen, die ehemals Aemter und Würden be- 
sessen hatten, und aus einem Theil des kleinen Adels, der im 
Innern der Provinz seinen alten Sitten und Gewohnheiten 
treu geblieben war. An ihrer Spitze steht der alte Woiwode 
von Radziminski. Sie sind die furchtbarsten; ihr Gefühl ist 
Haß, ihr Zweck Rache. Sie wird man, da solche Motive sich 
nur durch Gewalt unterdrücken lassen, nur durch feste 
Strenge halten können. 

Diese Parthei wird in 10. bis £0. Jahren erlöschen. Die 
jüngere Generazion borgt ihr nur den Namen ab, sie hat an- 
dere Zwecke. 
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2. Die Ehrsüchtigen. 

Ihre Zahl ist bei weitem die größeste. Sie enthält die große 
Masse des südpreußischen Adels, der nach Würden und Aus- 
zeichnungen strebt, die er jetzt nicht, wenigstens nicht so 
leicht als ehemals, erhalten kann. Ihn reizt jeder Schimmer 
von glänzenden Aussichten. Ohne Haß, aber auch ohne Zu- 
neigung gegen die Regierung, von der er für seinen persön- 
lichen Ehrgeiz nichts erwarten darf, giebt er sich jeder andern 
hin, die ihm Würden und Auszeichnung verheißt. Das Spiel, 
für Glanz und Lohn von einer Seite zur andern herüberzu- 
treten, ist von jeher das Element des polnischen Adels ge- 
wesen. Ohne Bildung, ohne Lust zur Bildung, will der 
größere Teil durch Venalität erringen, was in bessern Staaten 
durch Verdienst erworben werden muß. Daher ist auch von 
dieser Gattung Menschen Treue und Loyalität nicht eher zu 
hoffen, als bis ihre moralische Tendenz besser, ihr Karakter 
fester geworden ist. Dombrowski selbst sprach ihnen das Ur- 
theil, indem er versicherte: „es sei kein Volk so leicht zu re- 
voluzioniren als die Polen." Dieser wahre Ausspruch trifft 
vorzüglich die zahllose Klasse der Ehrsüchtigen, an deren 
Spitze Männer standen, welche Euer K. M. die höchsten Be- 
weise von Milde und Gnade verdanken, die Grafen von Dzia- 
lynski, v. Sokolnicki, v. Mycielski, v. Wengorzewski, v. Nie- 
mojewski, v. Kentszicki, v. Jaraczewski, von Tayler, v. Bre- 
za, v. Niegolewski, v. Chlapowski, von Zaremba, v. Kollacz- 
kowski und eine Menge Anderer. 

3. Die Glücksuchenden. 

Ihre Anzahl ist ebenfalls beträchtlich, sie gehören dem 
Werthe und der Gefährlichkeit nach zu der vorhergehenden 
Partie, nur ist es ihnen nicht allein um Ehre, auch um Gut und 
bürgerliche Existenz zu thun. Sie bestehen teils aus jungen un- 
versorgten und unbeschäftigten, teils auch aus älteren Edel- 
leuten, welche weder Güter noch redliche Erwerbszweige be- 
sitzen und zum Teil aus Noth nach jeder guten Aussicht, 
selbst durch schlechte Mittel, jagen. An ihrer Spitze standen 
die v. Uminski, Taroni und Andere. 

4. Die Hingerissenen. 

Der polnische Adel hat im Allgemeinen keine Anhänglich- 
keit an der jetzigen Regierung. Eines Teiles seiner ehemaligen 
Vorrechte und Einkünfte beraubt, aber in Besitz von hinrei- 
chenden Mitteln, nach dem Wieder-Erwerb zu ringen, wird 
dieser bei der jetzigen Generazion stets Augenmerk bleiben. 
Nur wenige Edelleute haben bisher gesucht, ihn auf einem an- 
dern sichern und loyalen Wege zu erreichen, indem sie durch 
Ordnung und Wirtschaft ihre Einkünfte verdoppelten. All- 
mählig begann jedoch die Zahl derselben, größer zu werden, 
und mit dem erwachenden Sinn für Ordnung Erkenntniß der 
Wohltätigkeit einer Regierung, welche diese zum Haupt-Prinzip 
hat. zu entstehen. Sie würden ohne die jetzige unglückliche 
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Katastrophe sich bald mehr verbreitet haben. Eigennutz führte 
E. K. M. die Gemüther zu, welche er früherhin unzufrieden 
gemacht hatte. Er würde, da Kultur, Industrie und Luxus 
sich in fortwährendem Steigen befanden, allmählig gänzlich 
mit einem Staate ausgesöhnt worden sein, dem er statt seines 
ehemaligen vorübergehenden, durch Unmoralität erkauften 
Glanzes anständige und unversiegbare Quellen des Wohl- 
standes und der Zufriedenheit dankte. 

Ein großer Teil des Adels, besonders der jüngere unter den 
wirklich Begüterten, gehört zu dieser Partie. Sie war An- 
fangs ruhig. Sie sehnte sich nicht nach einer Veränderung, 
aber sie wünschte sich ins Geheim wohl, die alten Vorteile 
mit den neuen vereinigen zu können. Mit lauschendem Ohr 
harrte sie der Stimme Napoleons und folgte ihr, wiewohl 
mit Zittern, da ihr vor der Möglichkeit bangte, ein zu ge- 
wagtes Spiel zu entriren, und die gegenwärtigen Opfer für das 
künftige unsichere Gut zu groß schienen. Je mehr sich im 
Laufe der Insurrekzion diese vermehrten, um so schneller er- 
kaltete der Enthusiasmus aller, die durch Eigennutz hinge- 
rissen daran Teil genommen hatten, ja sie brachen oft in 
Klagen und Verwünschungen aus. 

Von allen Edelleuten, die in diese Kathegorie gehören, 
muß man sagen, daß sie die Revoluzion nicht eingeleitet, selbst 
nicht einmal sie befördert haben. Sie beschränkten sich da- 
rauf, Teil an der Revoluzion zu nehmen, um von dem gehoff- 
ten Lohn derselben zu partizipiren. Sie blieben immer ge- 
mäßigt und werden leicht und willig zur alten Ordnung der 
Dinge zurückkehren, wenn ihr Eigennutz dabei nichts zu 
wagen hat. 

Ob sie ihr treu bleiben dürften? bezweifle ich, sobald man 
sie von ihrer schwachen Seite aufs Neue reizte. 

Zu den Hingerissenen kann man übrigens auch noch die- 
jenigen zählen, welche aus gänzlichem Mangel an Einsicht 
und eigenem Willen immer nur dem größeren Haufen zu fol- 
gen gewohnt sind und den Uebrigen nachschreien. Die Zahl 
derselben ist nicht geringe. 

Als namentliche Glieder dieser Parthie kann ich die 
Grafen Turno, die p. v. Garczynski, Zychlinski, Szoldrski 
und den Fürsten Erzbischof Grafen von Raczynski anführen. 
i. Die Gezwungenen. 

Ihre Zahl ist klein. Mit Gewalt gezwungen wurde eigent- 
lich Niemand, an der Insurrekzion Teilzunehmen. Der Drang 
der Umstände und die Drohungen der Insurgenten aber ver- 
mochten Manchen, sich anzuschließen, der sonst sich ganz 
entfernt gehalten haben würde. 

Hierher gehören die p. v. Wolicki, v. Sokolnicki und 
überhaupt der größere Teil der höheren Geistlichkeit, ein von 
Chlapowski, v. Bojanowski und wenige Andere. 
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Soll ich diese Gallerie vollständig schließen, so muß ich der 
gefährlichsten Klasse, der fanatischen Weiber, noch er- 
wähnen. Sie sind die Haupt-Insurgenten und wahren Rädels- 
führer. So lange die Frauen v. Chlapowska auf Dombrowke r 
v. Mycielska auf Kobelypole, v. Wengorzewska, v. Fischer u. m. a. 
in Südpreußen' leben dürfen, wird dort nie Ruhe werden. Sie 
säugen und erziehen ihre Kinder mit Haß und Wuth gegen 
Preußen und entäußern sich jeder weiblichen Tugend, um ihrem 
aus sehr unlauterer Quelle entstehenden Fanatismus zu fröhnen. 

Die vorstehende Schilderung wird E. K. M. überzeugen, bis. 
zu welch großem Umfange die Insurrekzion gediehen ist. Man 
muß sagen, daß sie allgemein ist. Niemand hat gewagt, sich 
ihr zu widersetzen, noch nur sich davon auszuschließen. Selbst 
der Bürger- und Bauernstand nimmt lebhaft Teil daran, Ersterer 
jedoch ungern, und Letzterer nur, wie an allen seinen übrigen 
Handlungen, weil er muß. Beide haben Rekruten stellen müssen,, 
wissen ihre Söhne jetzt im Felde und haben mit dem insurgiren- 
den Adel nunmehr einerlei Hoffnung und Wunsch. 

Eine solche allgemeine Insurrekzion bei der Wieder-Er- 
oberung von Südpreußen zu unterdrücken, in ihren Folgen 
möglichst unschädlich und ihre künftige Wiederholung- 
unmöglich zu machen, das ist es, was E. K. M. von Allerhöchst- 
dero südpreußischen Behörden erwarten werden, und soll diese 
Provinz E. K. M. je nützlich werden, unumgänglich nothwendig ist. 

Die Möglichkeit dazu ist vorhanden. Die Mittel liegen am 
Tage. Erfahrung, doppelte, blutige Erfahrung giebt sie an die 
Hand. Sie dürfen nur mit Ernst ergriffen, mit Kraft und Nach* 
druck ausgeführt werden. Gerechtigkeit ist ihr Prinzip. Strenge,, 
feste, unerbittliche Strenge gegen die Schuldigen, Be- 
lohnung der Unschuldigen und Treuen, Beruhigung der 
Zweifelnden. Dieses Prinzip, das Einzige, welches nach meiner 
Ueberzeugung von dem polnischen National-Karakter durch kon- 
sequente Anwendung die Ruhe Südpreußens für immer sichern, 
und, ich wage es zu sagen, — diese Provinz E. K. M. wichtiger 
und nützlicher als je machen würde, bedarf folgender kräftiger 
Mittel. 

A. Strenge gegen die Schuldigen. 

Um diese zu üben, schlage ich allerunterthänigst vor, eine 
aus Militär- und Civilpersonen zusammengesetzte Commission zu 
errichten, welche unmittelbar mit dem Einmärsche der Armee in 
Südpreußen einrücken und sukzessiv alle vorzüglichen Teilnehmer 
der Insurrekzion in Untersuchung ziehe und sie nach aller Strenge 
des Gesetzes richte. Die Provinzialbehörden müssen ihr, um da& 
Geschäft zu fördern, die nötigen Data liefern. Sie selbst dürfte 
eine Instrukzion erhalten, wonach sie die Schuldigen in mehrere 
Klassen, etwa nach Maaßgabe der oben detaillirten verschiedenen 
Parthien zur Strafe zöge. Ich würde aller gehorsamst darauf an- 
tragen: 
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1. alle vorzüglichen Glieder der ersten, zweiten und 
dritten Parthie, welche die Waffen getragen oder an der 
Spitze der Insurrekzions-Regierung gestanden haben, hinrichten, 
und ihre Güter konfiszieren zu lassen. 

2. Alle minder ausgezeichneten Glieder dieser Parthie, sowie die 
Vorzüglichsten der vierten, welche sich sehr thätig bewiesen, 
nachdem sie zuvor den allgemeinen Schadens-Ersatz mit ge- 
leistet, anzuhalten, ihre Güter zu verkaufen und sich in einer 
alten preußischen Provinz anzusiedeln. 

3. Die übrigen der drei ersten Parthien anzuweisen, sich künftig 
an bestimmten Orten in den alten Provinzen aufzuhalten, und 
nach Südpreußen ihnen keinen andern als offenen Briefwechsel 
zu gestatten, diejenigen glücksuchenden Leute aber unter das 
Militär, jedoch ebenfalls in den alten Provinzen zu verteilen. 

4. Alle diejenigen Pächter königlicher Domänen, welche thätigen 
Antheil an der Insurrekzion genommen haben, der Pacht zu 
entsagen und den Pensionirten ihre Pension zu nehmen, zu- 
gleich aber, insofern sie nicht Militär-Dienste nehmen wollen, 
aus dem Lande zu weisen. 

5. Allen als polnisch gesinnt bekannten Frauen, insofern sie sich 
nicht zu einer besondern Untersuchung eignen, ohne Weiteres 
einen Aufenthaltsort in den alten Provinzen für die Zukunft 
anzuweisen. 

6. Durch eine auf den gesammten insurgirenden Adel zu legende 
außerordentliche Steuer diesen für die verlohrenen königlichen 
Einkünfte, für die ungeheure Devastazion der Forsten und 
Deteriorazion der Domänen einen angemessenen Ersatz leisten 
zu lassen. 

Diese Mittel, so strenge sie auch scheinen mögen, sind gegen 
die Schuldigen nur gerecht. Da nach der äußerlichen Strenge des 
Gesetzes alle Insurgenten das Leben verwirkt haben, so sind E. 
E. M. höchst gnädig, wenn Sie diese nur an den ausgezeichnetsten 
Empörern vollziehen lassen. Verbannung und Ersatz des verur- 
sachten Schadens ist das Geringste der Strafen, die sie erwarten 
müssen, oder vielmehr, es sind nur Entschädigungs- und Siche- 
rungs-Mittel, die füglich durch eine dem Adel aufzulegende Steuer- 
Erhöhung und Verbesserung des Zustandes seiner Unterthanen ge- 
schärft werden können, wenn den minder Schuldigen das Leben 
geschenkt wird. Ich behalte mir indeß ehrerbietigst bevor, diesen 
letzten Punkt, der einer gründlichen finanzistischen Untersuchung 
und Modifikazions- Vorschläge in Hinsicht aller derer, welche außer 
der allgemeinen Verheißung, daß die 24 pro Cent Steuer nicht er- 
höht werden solle, noch spezielle Verheissungen gegen Steuer-Er- 
höhungen haben, und wohin z. B. die Donatarien gehören, be- 
darf, nächstens in einem besonderen Berichte allerunterthänigst zu 
entwickeln. 

B. Belohnung der Unschuldigen und Treuen. 

Leider bleibt E. K. M. Allerhöchster Gnade hier kein großes 
Feld offen. Um so mehr würde ich indeß darauf antragen, daß 

Schottmüller, Der Polenaufstand. 4 
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der Untersuchungs-Commission aufgetragen werde, die anerkannt 
treuen Subjekte Allerhöchst demselben anzuzeigen, um diese durch 
Militär-, Hof-, Civil-Chargen oder andere Auszeichnungen öffentlich 
zu belohnen. 

C. Beruhigung der Zweifelnden. 

Diese dürfte gedoppelter Art sein müssen. Ein Teil der Zwei- 
felnden oder Schwankenden besteht nehmlich aus Pohlen der oben 
angegebenen vierten und fünften Classe. Eine Menge dieser Men- 
schen hat sich teils immer für vom Staate vernachlässigt ange- 
sehen und würde teils fürchten, früher oder später für seine jetzige 
Verirrung büßen zu müssen, und kein Vertrauen wieder fassen. 
Mißtrauen aber ist die erste Mutter der Unzufriedenheit und Em- 
pörung. Diese Zweifelnden zu gewinnen, sie sowie die ganze 
Nation, wenn auch nicht sich ganz zu eigen zu machen, doch jedes 
Vorwandes zu Insurrekzionen zu überheben und ihre eben so oft 
empfundenen als geheuchelten Wünsche zu befriedigen, giebt es 
das Mittel, daß E. K. M. geruhen, ausgezeichnete südpreußische 
Edelleute in Hof- und, so weit sie dazu fähig sind, Staats-Aemter 
aufzunehmen und ihnen bei besonderen Anlässen Auszeichnungen 
zu ertheilen. 

Ich wage es Euer Königl. M. ehrerbietigst vorzuschlagen, 
diesen Punkt, auf welchen außer dem Namen Polen der polnische 
Adel so hohes Gewicht legt, besonders Allerhöchstdero huldreich- 
ster Rücksicht zu würdigen. Ich gestehe offen meine Zweifei, daß 
man selbst durch dieses Mittel die aufrichtige Ergebenheit der 
jetzigen Generazion des südpreußischen Adels erlangen werde. 
Ich halte es indeß schon für einen großen Vorteil, daß man ihnen 
dadurch jeden Schein von Recht zu Klagen raubt. 

Wiederherstellung der polnischen Sprache ist indeß unmög- 
lich; die Erteilung von Staats- Aemtern dürfte vielmehr von Kennt- 
niß der Deutschen Sprache abhängig zu erklären sein. 

Ich halte eine Proklamazion über den zweiten Punkt, welche 
gleich bei Wieder-Eroberung von Südpreußen erscheinen müßte, 
für sehr rathsam und vorteilhaft. 

Die Zweifelnden in Südpreußen bestehen indeß nicht bloß 
aus Pohlen, sondern auch aus Deutschen. Die Zweifel, die diese 
hegen, entspringen aus der seitherigen Erfahrung und sind nur 
zu gegründet. Sollen sie beschwichtigt, Südpreußen dem Staate 
völlig gesichert und vor neuen Stürmen bewahrt, soll es E. K. M. 
wahrhaft nützlich und einer alten Provinz gleich werden, so 
muß man nothwendig die kräftigsten Mittel zu seiner Amalgama- 
zion mit dem preußischen Staate ergreifen und mit Nachdruck ver- 
folgen. 

Als die notwendigsten und sichersten rechne ich dazu, außer 
der Bestrafung und Entfernung des gefährlichen Adels, neben der 
Ermunterung der treuen eingebohrenen Vasallen die möglichste 
Verpflanzung von Deutschen nach Südpreußen. Diese 
könnte erreicht werden: 
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1. Durch Aufhebung des Inkolats, welches unstreitig viele 
Deutsche abgehalten hat, sich in Südpreußen anzusiedeln. 

Westpreußen ist durch die Nicht-Existenz dieses Inkolats 
weit mehr verdeutscht worden. 

2. Fortgesetzte Ansiedelung deutscher Landleute und 
Handwerker, jedoch ohne große Kosten, sowohl aus frem- 
den Staaten, als aus altländischen Provinzen. 

3. Allgemeine Einführung deutscher Schulen, welche 
bisher bloß auf den königlichen Domänen stattfand und den 
adelichen Dominus freigestellt ward. Sie muß allgemein und 
zwangsweise angeordnet werden. 

4. Ein öffentliches Gebot, daß nach 15 Jahren keinem 
Untertan und keinem Juden die Erlaubniß zum Heirathen 
ertheilt werden solle, bevor er nicht durch Prüfung und 
Atteste beweiset, daß er deutsch versteht. 

Diese Maaßregel scheint auf den ersten Anblick hart. Bei 
näherer Prüfung verschwindet dieser Schein und sie ist — 
dringend nothwendig. * 

5. Verteilung der südpreußischen Kantonisten unter 
Regimenter in alte Provinzen, wo sie nur in dortigem 
Lande beurlaubt werden und nicht eher, als nach vollendeter 
Kapitulazions-Zeit nach Südpreußen zurückkehren, hier aber 
altländische Regimenter garnisoniren müssen. 

Dieses Mittel wird am allermeisten und raschesten wirken. 

Nicht nur die deutsche Sprache wird es in schnellen Um- 
lauf setzen, auch Kultur, Wirthschaftlichkeit und deutscher 
Sinn werden dadurch am sichersten verbreitet werden. 

Dieses, allergnädigster König und Herr, sind die Mittel, welche 
meiner Ueberzeugung nach, verbunden mit denen, die ich noch be- 
sonders in finanzistischer Hinsicht darstellen werde, bei der Wie- 
dereroberung Südpreußens dessen Ruhe, Sicherheit und Wohl- 
stand neu und auf immer begründen werden. Sie sind das Resul- 
tat meiner Prüfung und Erfahrung, ich unterwerfe sie indeß ledig- 
lich Allerhöchstdero weisester Prüfung und stelle ehrerbietigst 
anheim, was davon der Anwendung werth befunden werden mögte. 

Täuschen mich nicht alle meine Ansichten, so wird aus der 
jetzigen blutigen Katastrophe reicher dauernder Segen hervor- 
gehen, und die Verirrung der lebenden südpreußischen Gener azion 
das wahre Glück der kommenden gründen. 

Nicht zu theuer ist dann die schreckliche Erfahrung erkauft 
und beneidenswerth glücklich das Loos von E. K. M. treuen Die- 
nern, welche dazu beitragen dürfen, das Schreckliche der Gegen- 
wart zu mildern und ein undankbares empörtes Land zu einer 
sichern, treuen und nützlichen Provinz umzuschaffen. 



Urkunden zum 4. Kapitel. 

II. Kaiisch. 

29) Königsberg 1807 Januar 19. 

Bericht des Landrats v. Blomberg, Koniner Kreises, über den 

Polenaufstand im Kalischer Kammer-Bezirk. 

Original im Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX, J. 9. Bl. 98—101. 

Gleich nachdem die Nachricht einging, daß die Schlacht bei 
Auerstaedt verloren war, bemerkte ich ein ungewöhnliches Reisen 
des südpreußischen, geringeren Adels, besonders aber sähe man 
auf allen Landstraßen Klosterbrüder von einer Stadt und von einem 
Edelhof zum andern wandern. — Da ich trug: Was reisen denn 
diese Klosterbrüder immer herum? so antwortete man mir, die Zeit 
wäre da, wo die Bettelmönche terminirten und sich für den Winter 
versorgten, mithin müßten selbige jetzt viel herumreisen. — Kurz 
darauf erfuhr ich durch einen sehr redlichen, katholischen Welt- 
geistlichen, die Zeiten würden bedenklich, die meisten katholischen 
Prediger beteten schon nicht mehr das vorgeschriebene, gewöhn- 
liche Kirchengebet für des Königs Majestät, und selbst zu ihm 
hätten verschiedene Prediger, auch andere gesagt, warum er denn 
dies Gebet vorlese; er bat mich aber, seinen Namen nicht zu 
nennen und nur die vorgesetzte Königl. Höchstverordnete Preußische 
Kammer hierauf aufmerksam zu machen. — 

Sofort zeigte ich dem Presidio zu Kaiisch meine Bemerkun- 
gen an und trug in specie darauf an, die Klöster, welche in den 
Vorstädten Konin und Kolo liegen, unter meine Aufsicht zu setzen, 
auch schlug ich vor, daß den genannten Klostergeistlichen auf- 
gegeben werden möchte, ohne eine vorhergegangene schriftliche 
Anzeige an mich und hierauf erteilte Erlaubnis durchaus nicht in 
einemfort von einem Ort zum andern zu reisen, endlich berichtete 
ich die Anzeige des würdigen Predigers, den ich zu seiner Zeit 
Euer Königl. Majestät alleruntertänigst empfehlen werde, und sub- 
mittirte, ob nicht durch das Officialat jedem Prediger aufzugeben 
sein dürfte, bei der strengsten Ahndung nicht allein das Kirchen- 
gebet nie auszulassen, sondern auch oft von den Kanzeln zur 
Treue gegen des Königl. Majestät zu ermahnen, wurde aber hier- 
auf beschieden, daß denen Steuer-Räten befohlen wäre, bei ihrer 
Anwesenheit in Städten, wo Klöster sind, solche zu revidiren und 
nach den abwesenden Mönchen zu fragen, ebenso müßte ich spe- 
cielle Fälle anzeigen, wo das Kirchengebet ausgelassen worden 



53 

wäre, weil ein allgemeiner Befehl, daß das Kirchengebet nicht aus- 
gelassen werden sollte, in jetzigen Zeiten Aufsehen erregen würde. 

Da ich den Oktober, auch Anfangs des Novembers mit der 
Cantons-Revision beschäftigt war, so bemtihete ich mich, die Ge- 
sinnungen der begüterten Edelleute im Kreise zu ergründen, und 
mit Grund der Wahrheit konnte ich sowohl damals sagen, aber 
auch jetzt noch kann ich bei meinem Diensteid beteuern, daß die 
bemittelten Gutsbesitzer keinen Hang zu einer Veränderung in der 
Begierungsform wünschten, sondern die milde, Königl. Höchstver- 
ordnete Preußische Regierung Euer Königl. Majestät dankbar er- 
kannten und besonders einsahen, daß es keinen Staat giebt, wo 
die fixirten Abgaben kleiner und unbedeutender sind wie die preu- 
ßischen. Die bedeutenden Summen, welche auf den Vorschlag des 
uns allen verehrungswürdigen Departements Chefs des Königs Maje- 
stät zu Meliorationen und Verbesserungen hergegeben waren, was 
selbst der Aufmerksamkeit des pp Kaisers Napoleon Majestät sowie 
der französischen Generalität nicht entgangen ist, waren jedem 
rechtlich denkenden Menschen in frischem Andenken, und bestimm- 
ten sogar den Feind, das Ensemble der Nation une nation r&nuante 
zu nennen. 

Nur ist leider in Südpreußen eine Menge kleiner und loser 
Adel, von welchem zwar ein großer Teil als Kommissarien, Jäger 
und Bediente bei dem reichen Adel dient, ein anderer großer Teil 
hingegen treibt sich in einem Weg von einem Edelhof zum andern 
herum und lebt nach dem dortigen Kunstausdruck auf dem Re- 
6pect, was so viel sagt, als man tolerirt einen derartigen Menschen 
in seinem Hause und an seinem Tisch und futtert ihm ein paar 
Pferde, mit welchen er, wenn man ihn satt hat, reiset seine Tur 
weiter, macht auch nach einem halben Jahr, daß er wieder kömmt. 

Diese sind es eigentlich, welche auch die jetzige Insurrection 
bewirkt haben und die rechtlichen Menschen zwangen, beizutreten. 
Ich weiß es bestimmt, daß in bedeutenden Häusern des Koniner 
Kreises 5 und 6 dergleichen enrag6s, sowie die Proklamation Dom- 
browskys vom 3. Oktober*) a. pr. nach Südpreußen kam, mit 
solcher so zu sagen eindrangen und durchaus die, welche sie bei 
dem sogenannten polnischen Officium zu Kaiisch als Insurrections- 
general, Kriegscommissarien, Insurrectionsmarschälle angestellt 
wissen wollten, aufforderten, sogleich nach Kaiisch zu reisen, um 
dort die Hauptinsurrection des Departements von Kaiisch zu be- 
wirken, auch jetzt nicht eher aus dem Hause gingen, bis man mit 
ihnen zu den Versammlungsoertern der Insurgenten reisete. Leider 
aber hatten diese enragte auch mit ihrem Schwindelgeist die Köpfe 
einiger Söhne gutdenkender, reicher Edelleute verrückt, und eben 
sowohl, wie ich mit Wahrheit zu seiner Zeit diejenigen anzeigen 
werde, welche nur gezwungen und nothgedrungen Ämter und Char- 
gen bei der Insurrection annahmen, ebenso werde ich dann die 
namhaft machen, welche die schuldige Treue gegen Euer König- 
liche Majestät vergaßen und schändlich den guten Landesherrn, 



*) Verschrieben für November. 
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den sie nicht verdienen, König zu nennen, aufgaben und Aufrührer 
wurden. 

Den 4. November a. pr. erhielt ich eine Estafette von Posen, 
wo mir ein sicherer Mann schrieb, daß die Franzosen in Posen 
einrückten, und eine Insurrection ausbrechen würde; zugleich 
schrieb man mir, daß der Feind übel wirtschaftete und bedeutende 
Excesse vorfielen. Ich schickte hierauf meine Familie über die 
Weichsel, für meine Person aber war ich fest bestimmt, meinen 
Posten nicht zu verlassen. Um aber doch, da in der Mitte des 
Novembers gemäß den mir von der Königl. Höchstverordneten 
Preußischen Kammer zu Kaiisch zugefertigten Marschrouten zwei 
Kolonnen der russischen Armee meinen Kreis über Kolo passiren 
sollten, diesen Kolonnen näher zu sein und vielleicht bewirken zu 
können, daß solche in Eilmärschen vordrangen, weil dies das ein- 
zige Mittel gewesen wäre, den Ausbruch der Insurrection, wo nicht 
ganz zu unterdrücken, doch noch auf einige Zeit aufzuhalten, ver- 
legte ich die Registratur nach Kolo Koniner Kreises, zeigte dies 
der königl. Höchstverordneten Preußischen Kammer an und bat, da 
ich die Magazine Konin und Kolo reichlich gefüllt und alles da 
hatte, um die rußischen Colonnen versorgen zu können, um Er- 
laubnis, mit Courirpferden nach Plock gehen zu dürfen und von 
der rußischen Generalität 400 Kosacken zu erbitten, mit- welchen ich 
Tag und Nacht bis gegen Wreschen vordringen wollte, viel Lär- 
men machen und den Feind hierdurch abhalten, vorläufig weiter 
wie bis Posen zu kommen. Dies schlug mir die Königl. Preuß. 
Kammer ab und bestand darauf, daß ich meinen Kreis nicht ver- 
laßen sollte. Ich trug noch einmal um die Erlaubnis an, diese 
Maßregeln ausführen zu dürfen, besonders meinte ich, es wäre da- 
rum gut gewesen, wenn ich hätte bewirken können, daß 400 Ko- 
sacken vorgegangen wären, weil dann die schlesischen Rekruten, 
welche schon in der Gegend von Kaiisch waren, ebenso die Artil- 
lerie, welche von Breslau nach Graudenz ging und schon nicht 
weit von Kaiisch war, noch hätten durchkommen können. 

Es wurde mir aber wiederholt abgeschlagen, nach Plock zu 
gehen, vielmehr gab mir die Königliche Höchstv. Kammer auf, 
wenn der Feind weiter vordränge, für meine Person nach Konin 
zu gehen. — 

Ich bescheide mich, daß die Königl. Höchstv. Preußische 
Kammer gewiß ihre guten Gründe hatte, teils, weil man da nicht 
glaubte, daß eine Insurrection ausbrechen würde, teils zweifelte 
man, daß mein Antrag von der russischen Generalität würde ge- 
nehmigt werden, und dieser halb mußte meine vorgeschlagene Maß- 
regel verworfen werden, ohngeachtet solche, wenn sie gelang, von 
großem Nutzen gewesen wäre. — 

Um dem Befehl der Königl. Kammer zu genügen, schickte ich 
den 10. November meine Registratur nach meinem Wohnort Biala 
und reisete am nehmligen Tage selbst von Kolo dahin ab, um die 
Registratur wieder zu ordnen und dann für meine Person nach 
Konin zu gehen. Den 10. November nachmittags um 4 Uhr aber 
wurde ich von drei Leuten des Grafen Gurowsky in Grimischewo 



55 

angehalten und ersucht, sofort nach Konin zu kommen, weil dort 
französische Truppen eingerückt wären und verpflegt sein wollten, 
auch wurde mir eröffnet, daß der Graf Gurowsky den Auftrag er- 
halten hätte, den Koniner Kreis zu insurgiren, was auch den Tag 
zuvor schon in Kaiisch durch den v. Miaskowsky geschehen 
wäre. Tch reisete sogleich nach Konin; das französische Com- 
mando von 18 Pferden war bereits abmarschirt und nach Posen 
zurückgegangen; ich wurde bis den 11. November a. pr. des Mor- 
gens in Konin observirt, wo der Graf Gurowsky zu mir kam, 
mich bedeutete, daß die ganze polnische Nation insurgire, und er 
für den Koniner Kreis von Dombrowsky und Wybicky hierzu den 
Auftrag bei seiner zufälligen Anwesenheit in Posen erhalten hätte. 

Er sagte mir, er habe verfügt, daß die Registratur sogleich 
von Biala nach Konin gebracht würde, wünschte aber, ich möchte 
meinen Posten behalten, wozu ich auch nach seiner Äußerung 
noch am nehmlichen Tage durch den sich in Konin versammeln- 
den Adel würde aufgefordert werden. Gegen Abend kamen gegen 
30 Edelleute meistens unbedeutende Menschen und an ihrer Spitze 
Gurowsky, der bereits den Magistrat zu Konin abgesetzt, das 
Fouragemagazin abgenommen, die öffentlichen Kassen bis auf 
die Kreiskasse, mit welcher ich den Rendanten nach Plock zu 
gehen, solche dort abzugeben, dann aber für seine Person zu- 
rück zu kommen, aufgegeben hatte, in Beschlag genommen, zu 
mir, und forderten mich auf, Landrat zu bleiben, jedoch würde 
mir ein Assistent aus ihrer Mitte, ohne den ich nichts erlassen 
dürfte, zugeteilt werden. — 

Auf meine Frage, ob ich preußischer Landrat bliebe und in 
dieser Qualität meinen Posten ausüben sollte, erhielt ich zum Be- 
scheid: Nein, ich sollte polnischer Landrat sein. HieAn konnte 
ich eingedenk meines Schwures an meinen rechtmäßigen König 
nicht einwilligen; ich legte also meinen Posten nieder, mannahm 
die Registratur, ohne daß ich solche abgab, an sich und noch lag 
bei meiner Abreise alles durcheinander, und bemerkte ich, daß es 
mit der Registratur echt polnisch aussehe. — 

Von Konin ging ich den 14. November nach meinem Gute 
Biala, wo ich ungestört bis zum 22. blieb, und dort meine Wirt- 
schaft, so viel mir möglich war, wieder in Ordnung brachte, weil 
in meiner Abwesenheit in der Nähe wohnender loser Adel auf 
meinem Gute gehauset, mich bedeutend bestohlen, auch meinen 
Leuten erzählt hatte, ich wäre gefangen. 

Den 23. November wurden alle Gutsbesitzer und ich in specie 
aufgefordert, aufzusitzen; auch sollten wir alle in Kaiisch er- 
scheinen, um dort unter Vorsitz des Insurgentengenerals von Gly- 
szinsky die kräftigsten Maßregeln zur Beförderung der Insurrec- 
tion zu verabreden. Ich ging nicht nach Kaiisch, sondern stellte 
schriftlich dem p. von Glyszinsky das Unschickliche dieser Zu- 
mutung vor, erhielt auch den Bescheid, ich dürfte nicht aufsitzen. 
Da aber in Kaiisch die Maßregel von den Insurgenten verabredet 
und festgestellt war, daß jeder, den Familienverhältnisse hinderten, 
und der nicht einstmals polnischer Offizier gewesen war, nicht 
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persönlich aufzusitzen nötig hätte, zwei lose Edelleute bewaffnet und 
beritten auch verpflegt stellen sollte, so wurde auch ich zu dieser 
letzteren Gestellung aufgefordert. 

Ich stellte wieder dem p. von Glyszinsky die Unmöglichkeit 
vor, dieser Anordnung nachzukommen und erhielt den Bescheid, 
ich sollte Execution abwarten, er würde indessen suchen, solche 
abzuhalten. Kurz darauf schickte mir der von Glyszinsky die pol- 
nische Posener Zeitung, wo der Kaiser Napoleon bekannt machte, 
daß alle abgesetzten Preußischen Beamten sofort wieder eingesetzt 
werden sollten, und riet mir der von Glyszinsky, einzukommen und 
meine Einsetzung zu verlangen. Auch wurde ich von allen Gut- 
denkenden, worunter ich besonders alle dissidentischen Familien 
im Eoniner Kreise zähle, persönlich in Biala besucht und ange- 
gangen, doch meinen Posten wieder einzunehmen, weil es sich 
vielleicht bald wieder ändern würde. Da auch in der genannten 
Zeitung von Preußischen Beamten die Rede war, so glaubte ich 
nicht pflichtwidrig zu handeln, wenn ich an die sogenannte pol- 
nische Commission in Kaiisch schrieb, mich auf das Publicandum 
bezog, den Ausdruck preußischer Beamter besonders heraushob 
und als solcher verlangte wieder eingesetzt zu werden. Hierauf 
erhielt ich die Antwort, daß das Publicandum nur auf die erober- 
ten preußischen Provinzen Bezug hätte, diese Lande gehörten aber 
nicht dem König von Preußen, es wäre das Königreich Polen, in 
welchem ich lebte, und hätte ich ja nicht polnischer Landrat bleiben 
wollen. — 

Da ich dies nun auf keinen Fall sein will, so war ich wieder 
ruhig. Einige wenige Tage darauf machte mir der jetzige Land- 
rat die Aufforderung der polnischen Commission bekannt, daß, da 
es an Offizieren zur Stiftung der auf 30 000 Mann zu bringenden 
polnischen Infanterie fehlte, und ich lange preußischer Offizier 
gewesen wäre, sollte ich ein polnisches Bataillon organisieren. 
Zu meinem Soulagement aber sollte ich das Bataillon erhalten, 
was im Koniner Kreise errichtet würde, auch wurde mir bedeutet, 
daß kein Ablehnen stattfände. Meine Verlegenheit war groß, denn 
nun war ich im größten Gedränge, und selbst der jetzige Land- 
rat, der auch zu den Gutgesinnten gehört, jedoch seine Meinung 
jetzt nicht laut äußern darf, wußte mir nicht zu raten, wie ich 
mich hiervon entziehen könnte. — 

Mqine Bekanntschaft mit mehreren französischen Offizieren be- 
nutzte ich daher, um mir einen Paß bis hinter Thorn zu bewirken, 
um angeblich meine unglückliche Familie von da wieder zurück- 
zuholen und nach meinem Gute zu bringen. Ich habe es gewagt, 
solche dahin zu schicken. Gott weiß aber, ob ich sie wiedersehen 
und ob ich in Zukunft noch Vater und Eigentümer meines Gutes sein 
werde. Für meine Person bin ich hierher gekommen, um mich 
Euer Königl. Majestät zu Füßen zu werfen, und um Anstellung, 
bei welcher Branche es auch sei, und in der ich zu arbeiten von 
Allerhöchst demselben brauchbar gefunden werde, alleruntertänigst 
zu bitten. 
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Auch um Unterstützung bitte ich allergehorsamst, da ich mein 
Gehalt als Landrat und Feuer-Societätsdirektor pro 3. Quartal 
1806-7 mithin vom 1. Dezember ab nicht erhalten, und mir solches» 
obgleich ich es hätte thun können, weil alle Offizianten der Königl. 
Preußischen Kammer zu Kaiisch es vor der Insurrection bereits 
Ende Oktober a. pr. ausgezahlt erhielten, nicht habe auszahlen 
lassen. Die Reise hat meine Baarschaft erschöpft, ich bitte daher 
um baldigste alleruntertänigste Gewährung meiner Bitte, betreffend 
die Gnade der mehreren schon gewordenen Gehaltszahlung und 
Unterstützung. 

Ebenso bitte ich aber auch, mir Beschäftigung zu geben, da- 
mit ich im Stande bin, der von mir erbetenen Unterstützung wür- 
dig zu sein, weil es empörend für mich ist, müßig die Hände in 
den Schoß zu legen und nicht Euer Königl. Majestät in einem 
Posten, in welchem es immer sein möge, treu und rechtschaffen, 
und mit aller Anstrengung ferner zu dienen. Ich habe allen 
Banden der Natur für diesen Augenblick gern und willig entsagt, 
um meinem Könige zu dienen und treu zu bleiben; unglück- 
lich würde es mich daher machen, und ich wünschte nicht zu 
leben, wenn ich so unglücklich wäre, nicht angestellt zu werden. 

30) Königsberg 1807 Januar 21. 

Bericht des Landrats v. Blomberg vom Kr. Konin über die pol- 
nischen und französischen Truppen und die Stimmung 
in Südpreußön. 
Abschrift im Geh. St-A. Berlin. Rep. 84. Nr. 674. Bl. 43—44. 

Die aufgesessene, berittene polnische Insurrection ist nur 
zwischen 5 und 6000 Mann stark und war anfangs Januar in und 
bei Warschau. Diese Rotte würde sehr geschwind zerstieben, denn 
sie besteht aus Gutsbesitzern, von welchen die meisten nur ge- 
zwungen dieser Anordnung gefolgt sind, aus Söhnen der Guts- 
besitzer, welche ein weichliches Leben gewöhnt sind und Krieges- 
strapazen nicht ertragen können, endlich aus den Hefen des pol- 
nischen Adels, nämlich aus Banquerotteurs, welche ihr Vermögen 
durchgebracht haben, und aus dem losen Adel, der sonst als Jäger, 
Bediente und Amtleute bei dem reichern polnischen Edelmann 
diente. Die besten unter ihnen würde ich die ehemaligen, pol- 
nischen Offiziere nennen, doch auch von denen ist der größte Teil 
nicht mehr jung, und viele sind wohlhabend, mithin gar nicht ge- 
meint und geeignet, Strapazen zu ertragen. Überhaupt ist der größte 
Teil der wirklichen Gutsbesitzer von dem kleinen und losen Adel 
gezwungen worden, der Insurrection beizutreten. Der gemeine 
Mann sah solche auch nicht gern, wurde aber von den katho- 
lischen Priestern, welche Aufruhr predigen, und von den Bettel- 
mönchen aller Orden, welche durchweg Briefe beförderten und den 
meisten Anteil an der Insurrection haben, hierzu aufgefordert und 
verleitet. Der Bauer wird aber bei Annäherung der Armee eiligst 
wieder zu seiner Pflicht zurückkehren. 

Die Insurgenteninfanterie besteht an manchen Tagen aus 
24 000 bis 30 000 Mann. Sie laufen aber, weil es an Offizieren 
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fehlt, auch kein Traktament bis jetzt gegeben wurde, sondern die 
Bürger ihre Einquartierung ernähren müssen, zu halben und gan- 
zen Kompagnien auseinander, machen Excesse und werden dann 
einzeln wieder zusammengeholt. In Schwetz, auch an mehreren 
Orten haben die Insurgenten die preußischen Offizianten geprügelt 
und gemißhandelt. 10 Rauchfänge haben einen Mann zur Insur- 
gentenarmee stellen und für selbigen 14 Rthl. 8 ggr baar Geld, 
2 Hemden und 1 Paar Stiefel an den Abnahmecommissarius be- 
zahlen müssen, damit der Rekrut hierfür eingekleidet werden sollte. 
Auch ist zu diesem Behuf in den Städten alles Tuch, Leinwand, 
Knöpfe, Leder, Eisen, Pulver, Blei in Requisition gesetzt und von 
sogenannten polnischen Commissarien weggenommen worden. 
Alle preußischen Versprengten, sobald solche Süd- oder Neuost- 
preußen sind, werden mit Gewalt zu Soldaten genommen, sagten 
aber laut, daß, wenn sie nur preußisches Blut wieder röchen, sie 
sofort übertreten würden. Mir scheint darum diese Armee sehr 
überwindlich zu sein, auch mit darum, weil Traktament schwerlich 
erfolgen dürfte, da die französischen Commissaires Ordonateurs % 
der sämtlichen Revenuen sich haben praenumerando auszahlen 
lassen, auch weil die sogenannte polnische Commission zu Kaiisch, 
welche in die Stelle der preußischen Kammer getreten ist, bekannt 
gemacht hat, daß jeder Gutsbesitzer 10 % seines Vermögens als 
ein freiwilliges Opfer dem Kaiser zu Füßen legen müßte. Gewehr 
und Waffen hat die Insurgenteninfanterie von den Franzosen er- 
halten. 

In Thorn ist ein großes Lazareth etablirt, und sagen selbst 
französische Offiziers, daß zwischen 4 bis 5000 blesöirte Franzosen 
daselbst lägen. Dieser Krieg steht überhaupt der französischen 
Armee nicht an, weil solche jetzt an den Genuß des Weins und 
guter Beköstigung gewöhnt ist, nunmehr aber nach Aussage fran- 
zösischer Offiziere die Armee in der Gegend von Pultusk nur 
Schwarzbrot und Wasser gehabt hat. 

In Thorn selbst stehen nur die Depots einiger Kürassierregi*- 
menter, 3 Meilen von Thorn aber nach Leibitsch und bis Nawra 
stehen gegen 3000 Mann. Der Vorposten dieses Corps ist in 
Nawra und patrullirt solcher täglich bis Kulm, von wo aus noch 
täglich 4 Mann nach Lanau, was der halbe Weg zwischen Kulm 
und Graudenz ist, vorgeschickt werden. In Thorn waren im An- 
fang dieses Monats 3000 Hessen-Darmstädter eingerückt, denen in 
kurzen 3000 Hessen sowie 6000 Sachsen folgen werden. Die Lie- 
ferungen, welche in Südpreußen ausgeschrieben waren und teils 
schon abgeliefert worden, teils noch geliefert werden sollen, sind 
ungeheuer. Vom Kalischer Kammerdepartement sollten die Mitte 
dieses Monats 2,228,000 Scheffel Hafer nach Warschau und Lowicz 
abgeliefert werden, eine Summe, die dort in 3 Jahren geerntet wird. 

Hin und her haben sich die Franzosen bedeutende Kontri- 
butionen bezahlen lassen, und unter andern hat die Stadt Kulm 
1000 Friedrichsdor, 1 Wagen und 4 Pferde dem General Colbert 
geben müssen, ohne daß solcher hierüber quittirt hat, die Stadt 
Straßburg hat gar 8000 Rth. geben müssen. 
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Die französische Armee ist sehr wider die Polen aufgebracht 
und vom ersten bis zum letzten nennt jeder Franzose die Polen 
une nation r&nuante. Die Ursache hierzu ist die, weil die miß- 
vergnügten und unruhigen Polen in einemweg nach Frankreich 
schrieben, das Land würde ausgesogen und ruiniert, und nun hat 
sich Jeder überzeugt, daß alle Meliorationen, sowie alle Neubauten, 
überhaupt alles Gute in diesem jetzt unglücklichen Land zur Zeit 
der königlich preußischen Regierung geschehen und durch selbige 
bewirkt sind. Die französische Generalität bewunderte die ge- 
ringen Abgaben, welche die alten adligen Güter in Südpreußen 
bezahlen, die wirklich gegen den Wert der Güter in gar keine* 
Proportion stehen und nach meiner unvorgreiflichen Meinung drei-»' 
fach erhöht werden könnten, ohne lästig zu werden. Im Koniner 
Kreise existiren Güter, welche 100,000 Rth. und darüber wert sind 
und nur jährlich 124 Rth. landesherrliche Gefälle an die Kreis- 
kasse Konin zahlen. Wenn diese Gefälle dreifach erhöht würden, 
so betrüge die Abgabe 372 Rth., was gewiß nicht zu viel wäre 
und was gewinnen die königlichen Kassen hierdurch. 

Auf meinen Diensteid beteure ich, daß sämtliche dissiden- 
tischen Familien Koniner Kreises, auch, wie ich sicher weiß, in 
ganz Südpreußen, so wie der größte Teil der bemittelten Gutsbe- 
sitzer sehr, ungern der Insurrection beigetreten sind und hierzu 
durch den losen und geringen Adel, von denen 4 bis 6 in die 
Edelhöfe kamen und den Besitzer zwangen, sofort nach Posen 
oder Kaiisch zu reisen und sich da zu erklären, der Insurrection bei- 
zutreten, mit Gewalt vermocht worden sind. Diese losen Edelleute 
sowie der Priesterstand und besonders die Bettelmönche sind die 
eifrigsten Beförderer dieser abscheulichen Empörung gegen einen 
König, dessen Staaten mit Milde und Gerechtigkeit regiert werden 
und gewiß glücklich waren. 

31) (1807 Februar.) 

Bericht über den Ausbruch des Polenaufstandes zu Kaiisch, 
erstattet von einem Mitgliede der Regierung zu Kaiisch*) o. Datum. 

Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 84. Nr. 574. Bl. 26-30. 

Es war am 9. November an einem Sonntag, als der Caspar 
v. Miaskowsky Generalpächter zu Opatowek in Kaiisch ankam 
und eine Proklamation des französischen General von Dombrowsky 
und des Bürgerrepräsentanten Wibicky anschlug, worin die Polen 
aufgefordert wurden, sich an die große französische Armee, die 
in Polen einrücken würde, anzuschließen, da Napoleon entschlossen 
sei, sie zu befreien, sie zu rächen und sie zu einer selbstständigen 
Nation zu erheben. Diese Proklamation erregte in den ersten 

*) Wer der Verfasser dieses Berichts ist, Heß sich leider nicht ermitteln. 
Der Kanzler v. Schrötter bezeichnet dieses vermutlich an ihn selbst gerichtete 
Schreiben in seinem Erlaß an den Regierungsdirektor Morgenbeßer in Königs- 
berg vom 25. II. 1807 als die „Anzeige eines Mitglieds der Regierung zu Kaiisch 
von der in diesem Departement ausgebrochenen Insurrection" (Rep. 84 Nr. 574 
Bl. 19). Hieraus folgt auch, daß die Entstehung dieses Berichts spätestens kurz 
nach der Mitte des Februar anzunehmen sein würde. 
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Augenblicken bei den Polen die lebhafteste Freude, das Volk ver- 
sammelte sich vor der Thüre des von Miaskowsky, welcher so- 
gleich eine Ehrenwache von zwei Bürgern erhielt, schrie unauf- 
hörlich „vivat Napoleon, vivat Miaskowsky, vivat Polen," und in 
Begleitung des erhitzten Volkes begab sich Miaskowsky zu dem 
Kammerpräsidenten v. Pritwitz,. forderte die Schlüssel zu den 
Kassen und Archiven der Kammer, die ihm auch gegeben wurden, 
und besetzte die Zimmer der Kammer mit Bürgerwache. Das preu- 
ßische Militär, welches noch in Kaiisch war, bestand nur aus 27 
Mann Reconvalescenten vom 3. Bataillon des Regiments v. Zastrow, 
diese lagen zerstreut, zum Teil auf einem nahe gelegenen Dorfe, 
und es waren ihnen zuvor von den Polen in aller Stille die Waffen 
weggenommen worden. Nach der Rückkehr vom Kammerpräsi- 
denten begab sich v. Miaskowsky in Begleitung des immer lauter 
und heftiger werdenden Volkes, welches ihn im Taumel seiner 
Freude auf Händen trug, zum Regierungspräsidenten Grafen von 
Danckelman und forderte von ihm gleichfalls die Schlüssel zu den 
Kassen und Zimmern der Regierung, welche ihm jetzt nicht mehr 
verweigert werden konnten. Nunmehr versammelten sich mehrere 
polnische Edelleute in polnischer Tracht und bewaffnet, ließen ein 
Te Deum laudamus in der Kanoniker Kirche absingen und setzten 
eine Commission aus ihrer Mitte nieder, um das Fernere zu be- 
sorgen. Zu diesen gehörten vorzüglich außer dem v. Miaskowsky 
der ehemalige polnische General v. Skorzewsky zu Parczewo, der 
ehemalige Großcronschreiber v. Bielinsky aus Grojec, welcher sich 
an die Spitze der Commission stellte, der von Dobrzycky und 
mehrere andere. Von dem v. Miaskowsky wurde den Präsidenten 
der beiden Landeskollegia erklärt, daß, da der General von Dom- 
browsky die Stadt in seine Gewalt bekommen, die Functionen der 
preußischen Offizianten nicht fortdauern könnten, sie ihres 
Dienstes entlassen wären und sämtliche Papiere, welche auf ihr Amts- 
verhältnis Bezug hätten, abzuliefern hätten. Dies geschah und 
sämtliche Offizianten der Kammer, der Regierung, der Zolldirek- 
tion, der Accise, der Post, des Kreissteueramts, des Magistrats 
wurden außer Acüvität gesetzt, und die übrigen öffentlichen Kassen 
und Papiere gleichfalls in Beschlag genommen, jedoch die Post 
und das Acciseamt bald wieder angewiesen, die Geschäfte nach 
den Befehlen der Commission und unter Aufsicht der ihnen zuge- 
ordneten polnischen Assistenten fortzusetzen, dabei aber nur bei 
Todesstrafe Befehle der Commission anzunehmen. Es wurde eine 
neue Regierung (Rejencya) aus lauter polnischen Mitgliedern be- 
stehend ernannt, namentlich aus den v. Kielczewsky als Präsiden- 
ten,*) Gembarth, Radolinsky (sehr reiche Gutsbesitzer), Smogor- 
zewski, P^gowsky, v. Zeromsky, Kurczewski, Fabian Parczewski, 
Kurowski, Xawer Parczewski, Sokolnicki, Bogdanski. 

Es wurde eine neue Finanzkammer bestehend aus dem v. 
Bielinski als Präsidenten, welcher auch einen Teil der Wohnung 



*) Später wurde Präsident Graf Skorzewski. Vgl. Wybicki Hl. 13. 
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des preußischen Kammerpräsidenten bezog, Zakrzewski, Jasinski, 
Morawski, Niemojewski etc. eingesetzt. 

Ein Kommandant wurde in der Person des Gabriel Biernacki, 
ehemaligen französischen Obristen, eine große Menge Offiziere zu 
den neu zu errichtenden polnischen Regimentern ernannt und Re- 
kruten ausgehoben; übrigens ging dem Anscheine nach alles mit 
Ordnung und Ruhe zu; es wurde jedem Sicherheit der Person und 
des Vermögens in einem Manifest versprochen und gehalten. Bei 
der Kommission arbeitete und mitunterschrieb sich der Kriegs- 
rat Lehmann, mehrere Offizianten z. B. der Polizeidirektor Hor- 
ning, der Concipist Skurski und besonders polnische Referendare 
Kruszewski, Zdislawski, Kuczynski, Niemojewski, Heinrich nahmen 
bei der Kommission Dienste. Vorzüglich thätig soll sich der Graf 
v. Gurowski auf Pioronowo gezeigt haben, welcher die preußi- 
schen Adler selbst heruntergeschlagen und sich anheischig gemacht 
haben soll, allein 500 Mann Rekruten aus seinen Gütern zu stellen. 

Fünf Tage nach dem Ausbruch der Insurrection rückten end- 
lich Franzosen ein, nachdem man ihre Ankunft schon mehrere 
Tage vorher für gewiß versichert hatte, und man zu zweifeln an- 
fing, daß sie wirklich kommen würden. Es waren aber nur 200 
Chasseurs & cheval, welche mit Fackeln eingeholt und mit dem 
größten Freudengeschrei empfangen, und welchen zu Ehren Gast- 
mähler und Illuminationen veranstaltet wurden. Nur auf vieles 
Bitten der Insurgenten kam dieses kleine Corps von Posen nach 
Kaiisch, ob dies gleich ganz aus dem Wege lag, schrieb zwar 
keine Kontributionen aus, verlangte aber die öffentlichen Kassen, 
welche die Insurgenten in Beschlag genommen hatten; ob sie ihnen 
verabfolgt sind, weiß ich nicht. Diese Zumutung kam den Polen 
sehr unerwartet, und sie schickten deshalb eine Estafette nach 
Posen. Von den Franzosen wurden die Polen zum Teil sehr ver- 
ächtlich behandelt, und ihr Betragen gegen die preußische Re- 
gierung selbst gemißbilligt. 

In den ersten Tagen hätte man die Insurrection vielleicht mit 
200 Mann Kavallerie dämpfen können, wenn man sich der Person 
der Anführer bemächtigt hätte, ja vielleicht würde sie schon ge- 
dämpft worden sein, wenn man sich dem Miaskowski mutig ent- 
gegengesetzt und ihn festgenommen hätte; vorgebeugt aber hätte 
der Insurrection wahrscheinlich werden können, selbst ohne mili- 
tärische Besatzung, wenn die s Polizei wachsamer und pflicht- 
mäßiger gehandelt hätte. Der Plan dazu muß notwendig schon 
längst entworfen gewesen sein, und die Anstalten dazu hätten dem 
wachsamen Auge der Polizei nicht entgehen können. So z. B. 
sollen in dem Bernhardiner Kloster zu Kaiisch 2000 Stück Ge- 
wehre fabriziert sein. Ist dies auch unwahrscheinlich, so ist es 
doch schon auffallend, wie sie dorthin unbemerkt hingeschafft und 
aufbewahrt sind. Die Hauptvorbereitungen können ferner nur 
bei zahlreichen Versammlungen geschehen und verabredet worden 
sein. Man hätte daher in den jetzigen Zeiten niemanden ohne Paß 
und ohne gegründete Veranlassung reisen lassen sollen, besonders 
hätte man zu dem Volke öfters reden, es warnen, die falschen Ge- 
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rüchte, welche ausgehreitet wurden, widerlegen und an die Wohl- 
thaten, die es der Regierung verdankt, erinnern sollen. Denn die 
Stimmung des Volkes sowohl unter den Bürgern als Edelleuten 
war sehr zweifelhaft. Viele darunter waren mit der preußischen 
Regierung sehr zufrieden und wünschten die Fortdauer derselben. 
Vorzüglich soll sich der Kammerherr von Bronikowski auf. Kra,- 
gola für das preußische Haus erklärt und mit seiner Familie ge- 
flüchtet sein, um sich der Teilnahme an der Insurrection zu ent- 
ziehen; auch die Hauländer in Südpreußen, deren ganzes Wohl 
von der Fortdauer der preußischen Verfassung abhängt, haben ein 
öffentliches Aufgebot erwartet und gewünscht, für das preußische 
Haus zu kämpfen, und es würden vielleicht an 10 bis 15 000 Mann 
Hauländer bereit gewesen sein, die Waffen zu ergreifen; allein die 
Einwohner wurden teils durch Drohungen der Anführer, welche 
auf die verweigerte Teilnahme an der Insurrection den Verlust 
des Kopfes und des Vermögens setzten, teils nur durch die fal- 
schen Gerüchte, nach welchen Rußland und Österreich gegen 
Preußen agire, der König und die Königin tot sein, keine preu- 
ßische Armee mehr existire, verleitet und gezwungen. Ob die In- 
surrection starke Fortschritte gemacht hat und machen wird, weiß 
ich nicht; unter französischer Leitung läßt es sich erwarten, sich 
selbst überlassen würden die Polen nichts zu Stande bringen, da 
schon Uneinigkeiten unter ihnen ausgebrochen waren. Nach Na- 
poleons Willen soll Südpreußen 24 000 Mann stellen, die aber 
wahrscheinlich nicht zu Stande gebracht werden können, ohne 
zu gewalttätigen Maßregeln seine Zuflucht zu nehmen: der En- 
thusiasmus für die Franzosen ist indessen durch deren übles Be- 
nehmen und ihre unerschwinglichen Prätensionen sehr gesunken. 
Bei der Wiedereroberung Südpreußens halte ich für zweck- 
mäßig, daß zuvörderst eine Proklamation erlassen wird, worinnen 
den Insurgenten ihr begangenes Unrecht zuGemüte geführt, jedoch 
ohne Drohungen hinzuzufügen, die in diesen Fällen nach aller Er- 
fahrung jedesmal ihren Zweck verfehlen: sich so schnell als mög- 
lich der Häupter der Insurrection und der polnischen Offiziere zu 
versichern und ihr Schicksal unbestimmt und ungewiß zu lassen, 
um die Anhänger derselben nicht auf das Äußerste zu bringen und 
zur verzweiflungsvollen Gegenwehr zu reizen; besonders zu ver- 
hüten, daß sie nicht ihre Rache an den Offizianten und den übri- 
gen Deutschen nehmen, aus eben diesem Grunde jede Mißhandlung 
der Einsassen zu verhindern suchen, und ihnen nur die Mittel zu 
nehmen, dem Feinde ferner zu nützen. Werden aber dieserhalb 
nicht die kräftigsten Maßregeln getroffen, wird der Erbitterung 
der Polen freier Spielraum gelassen, von denen wohl zu erwarten 
ist, was man von ihnen sagt, daß sie entschlossen sind, alles zu 
verheeren und namentlich Posen und Kaiisch von Grund aus zu 
zerstören, dann wird nicht allein dem Könige von Preußen, der 
viele Millionen zu Meliorationen und Bauhülfsgeldern hingegeben 
hat, ein großer Schaden zugefügt, sondern viele tausende gute und 
unschuldige Untertanen werden ihr Vermögen und Leben einbüßen. 
Vorzüglich würde nach der Wiedereroberung nötig sein, daß ein 
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General Gouverneur für Südpreußen, ohngefähr wie in Schlesien, 
ernannt werde, welcher in Südpreußen residiert. Dadurch, daß 
die Kammern nicht schnell mit Anweisungen in speziellen, drin- 
genden Fällen versehen werden konnten, ist die Quelle manches 
Unglücks, und in Schlesien wäre im siebenjährigen Kriege gewiß 
eine Insurrection ausgebrochen, wenn nicht Schlaberndorf*) Gou- 
verneur gewesen wäre, so kräftige Maßregeln genommen hätte 
und jeden verdächtigen Untertan außer Stand gesetzt hätte, zu 
schaden. Nach dem Frieden aber ist zur Erhaltung der Ruhe und 
der Provinz die schnellste und strengste Bestrafung der Insurgen- 
ten notwendig, da sich gewiß viele, als sie sich entschlossen, teil 
zu nehmen, auf die Milde der preußischen Regierung, welche ihnen 
bei der vorigen Insurrection erwiesen wurde, verließen. Aus den 
zu confiscirenden Gütern wird, wenn sie verkauft werden, ein an- 
sehnlicher Fond zur Vergütigung der Kriegsschäden etablirt wer- 
den können. Dann halte ich für sehr zweckmäßig, jeden ohne 
Ausnahme, er sei bürgerlich oder adlich. den Ankauf der Güter 
zu verstatten, wenigstens nicht durch das Incolat zu erschweren, 
um den Einfluß der Polen in den Angelegenheiten des Landes zu 
schwächen.**) Übrigens soll es Plan der Franzosen und Polen 
sein, bei dem Einrücken der combinirten Armee in Südpreußen, 
weit und breit alles zu verheeren, um das Vorrücken und die Er- 
haltung der Armee möglichst zu erschweren. 



32) Königsberg 1807 Juni 9. 

Bericht des Steuerrats Velhagen (Kempen) über den Ausbruch des 

Polenaufstandes in Kaiisch. 

Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. LXXIV. 22. Bl. 79-82. 

Vor dem Ausbruch der Insurrekzion war der Kammer-Director 
Nenke mit einem Teil des Collegii zur Regulirung der russ. Marsch- 
Angelegenheiten nach Peterkau deputirt. Der Präsident von Pritt- 
witz soll vom Ausbruch der Insurrekzion schon einige Wochen frü- 
her unterrichtet gewesen sein, gewiß ist es, daß er 12 Stunden zuvor 
von dem Unternehmen des Miaskowski Nachricht erhalten hatte. 
Es wurde zur Vorbeugung dieses unruhigen Ausbruchs gar nichts 
gethan. nicht einmal das Collegium davon benachrichtigt. Herr 
von Prittwitz war seit 8 Tagen vorher angeblich krank und die 
Kammer der Leitung des Herrn von Foller als ältesten Raths, 
tiberlassen. Alles, was von Prittwitz that, war sein Gehalt in 
Gold bis zum lten Juny zu entnehmen, dagegen die übrigen Offi- 
zianten solches nur bis zum lten März erhielten. Weder die 
Cassenbestände, noch die Präsidial-Registratur, Charten und 

*) Ernst Wilhelm v. Schlabrendorf, seit 1755 -1769 Provinzialminister 
von Schlesien, hat gerade durch seine Verwaltung während des siebenjährigen 
Krieges in dieser oftmals vom Feinde teilweise besetzten Provinz sich große 
Verdienste erworben. Allg. deutsche Biographie. 31, 319. 

**) Die Vorschläge entsprechen vielfach denen Gruners. Vgl. Urk. Nr. 28. 
S. 49. 51. 
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Marsch-Tableaus wurden in Sicherheit gebracht, welches nach 
Schlesien füglich geschehen konnte. 

Am 9ten oder lOten November kam der Generalpächter Mias- 
kowski mit einer großen Menge Edelieute nach Kaiisch. Sehr leicht 
wurde es diesem, die schwache Besatzung von 30 Invaliden zu 
entwaffnen, worauf die Proklamazion des Dombrowski und Wy- 
bicki öffentlich verlesen und verteilt wurde. Der größte Teil der 
Kalischer Bürgerschaft, Deutsche und Pohlen, versammelte sich 
um die Unruhstifter und gab sehr lebhaft seine freudige Teilnahme 
zu erkennen. Die Präsidia mußten hierauf die Collegia versam- 
meln, welches von Seiten der Kammer ohne Widerspruch, so wie 
die Uebergabe und Versiegelung der Registraturen und Cassen 
geschah. 

Der Regierungspräsident Graf Dankelmann mußte es erdul- 
den, daß er von den Insurgenten unter Begleitung des Volks aua 
seiner Wohnung abgeholt und auf eine unsanfte Art nach dem 
Collegienhause gebracht wurde. 

Nach vorläufiger Entlassung sämmtlicher preußischen Offi- 
zianten beschloß ein Te Deum die Vorfälle dieses Tages und die 
öffentliche Ruhe wurde durch die Edelieute ziemlich gut erhalten, 
welches bei dem Ungestüm und der Ausgelassenheit der Einwohner 
sehr viel war. 

In die Kreisstädte des Departements wurden Deputirte zur 
Verbreitung der Insurrekzion ausgesandt, welche auf gleiche Art 
unter dem Beistand der Kreis-Edelleute verfuhren. 

In Kempen erfuhr man den Tag darauf die Kalischer Vor- 
fälle. Der dortige Commissarius loci sandte sogleich hierüber aus- 
führliche Nachricht an den Gouverneur zu Breslau, den dirigi- 
renden Minister Grafen v. Hoym und an die Breslauer Kammer 
mit der Bitte um ein militairisches Commando, wodurch diese Un- 
ruhen im Entstehen erstickt werden konnten. Das Gesuch blieb 
zwar unerfüllt, indessen hatte es das Gute, daß die schlesischen 
Behörden, welche keine Insurrekzion ahndeten, von dem Aus- 
bruch derselben unterrichtet wurden. Auch war Commissarius loci 
so glücklich, den Inhalt einiger aufgefangenen Depeschen des Ge- 
neral von Köhler an den General von Thiele zu erforschen und 
solche nach ausgebrochener Insurrekzion daselbst dem von 
Thiele mitzuteilen. In Kempen selbst waren zur Verbreitung der 
Insurrekzion keine Edelieute versammelt; der Bruder des dortigen 
Grundherrn von Zeromski bewaffnete daher 100 Bauern, weil er 
die Treue der dortigen Bürger kannte, besetzte mit diesen die 
Stadt und desorganisirte die dortigen Behörden. Dieser Peter von 
Zeromski wurde Commandant des Ostrzeszowschen Kreises, be- 
mächtigte sich der Mondirungskammern und zeigte sich sehr feind- 
selig gesinnt. 

In Kaiisch war eine kurze Zeit nach dem Ausbruche der In- 
surrekzion eine militairische Autorität unter dem Miaskowski,. 
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Skorzewski und Biernaeki*) eingeführt, welche den Terrorismus 
beförderte. Gleich nach Ankunft des gewesenen Präsidenten von 
Bielinski wurde der kollegialische Geschäftsgang wieder eingeführt. 

Die Administrationekammer bemächtigte sich der Landesregie- 
rung und widersetzte sich mit Nachdruck der militärischen Ein- 
mischung. Nicht nur Ordnung in den Geschäften, sondern auch 
Humanität in der Provinz verbreitete dieser Mann und erwarb da- 
durch allgemeine Achtung. 

Das Kammer-Kollegium wurde mit Eingeborenen besetzt, die 
preußischen Räthe bis auf die Kriegsräthe Schmiedecke, Lehmann, 
Koch und Woida entlassen. 

Die Dienstgeschäfte der Steuerräthe wurden den Landräthen 
mit übertragen, die Cassen-Offizianten erhielten Assistenten, so- 
wie die Landräthe, die mit diesen gemeinschaftlich die Creis-Com- 
mission bilden. 

Die Magisträte wurden mit Pohlen besetzt; die Accise-Offi- 
zianten sind bis zum Iten May in officio geblieben, von diesem 
Zeitpunkt ab aber sämmtlich entlassen. 

Der Kammerdirector Nenke war, wie sehen erwähnt, beim 
Ausbruch der Insurrection nicht in Kaiisch zugegen. Auf die er- 
haltene Nachricht beorderte er den Kriegsrath v. Kölichen mit den 
6000 Rt. Dispositionsgeldern, die er bei sich hatte, nach Galizien 
zu gehen. Herr v. Kölichen konnte aber dieses nicht ausführen, 
sondern wurde von den Insurgenten angehalten und ihm die Gel- 
der abgenommen. Herr Nenke wurde auf seiner Rückreise nach 
Kaiisch zu Lask arretirt und nach Kaiisch transportirt, dort zwar 
bald entlassen, aber nach einigen* Monaten seines Patriotismus 
wegen verwiesen. 

Die übrigen Kammer-Off izianten haben sich ruhig in die Zeit- 
umstände gefügt. Ob der Kriegsrath Lehnmann, der in dem Zeit- 
punkte die wichtigen Militär-Angelegenheiten bearbeitete, freiwillig 
oder gezwungen seine Funkzion fortsetzte, ist nicht bekannt; ge- 
wiß ist es, daß seine Kenntnisse und Erfahrungen den Insurgen- 
ten wichtige Dienste geleistet, aber auch eben so gewiß, daß er 
in seinen treuen patriotischen Gesinnungen nicht gewankt hat. 
Im Monat März bei völliger Organisazion der Kammer trat er 
von seinem Posten ab. 

Der Kriegsrath Schmiedecke hat nach wiederholten Aufforde- 
rungen und unter Androhungen persönlichen Arrestes die Do- 
mänen-Geschäfte verwalten müssen, ist jedoch mit Lehnmann zu- 
gleich abgegangen. 

Kriegs- und Baurath Koch hat seine Geschäfte zum Besten 
des Ganzen, und da solche ganz ohne politischen Einfluß sind, 
fortgesetzt mit der Erklärung, daß, wenn man von ihm auch nur ent- 
fernt Bauanordnungen verlangen würde, die auf militairische Ope- 
razion Bezug haben, er seinen Posten niederlegen würde. 

Kriegsrath von Woyda hat schon vor dem Ausbruche der 
Insurrection seine Mitwissenschaft durch seinen noch engern Um- 



*) Vgl. Wybicki III 41 und 57. 
Schottmüller, Der Polentufetand. 
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gang* mit Pöhlen verrathen; er hat sich nachher stets vorteilhaft 
dafür erklärt und bekleidet gegenwärtig den Posten des Kammer- 
directors. . 

... Von d,en-.Unteroffizianten sind mehrere selbst auf Anrathen 
des Herrn Nenke geblieben. 

; Der Ober-Empfänger Neyen ist ins Collegiiim gertickt, ein 
sehr thäüger Mitarbeiter, und soll die Schwäche begangen haben, 
polnische Uniform anzulegen. Auch der * Polizei-Director Horning 
daselbst hat sich nicht vorteilhaft gezeigt. 

Von den Landräthen hat sich nur der von Randow*) weiter 
zu dienen geweigert. Er wurde bei Verlust seines Kopfes und sei- 
ner Gütör dazu gezwungen. Für den Creis, und besonders für 
dessen deutsche Einwohner ist sein Bleiben wohlthätig gewesen. 
In den größten Unruhen und selbst bei dem abschreckenden Be- 
nehmen der ihm zugeordneten, Commissions-Mitglieder herrschte 
in den Geschäften Ordnung, und in keinem Kreise ist, so wie in 
diesem, die Last gleichmäßig vertheilt worden. Mit Rekruten- Aus- 
hebungen hat er sich jedoch nicht befaßt. 

1 Die übrigen Landräthe haben sich größtenteils durch ihr eige- 
ned Interesse oder durch Furcht leiten lassen. Keiner hat Anhäng- 
lichkeit an die alte ^Regierung dargethan;**) sie haben die Organi- 
sation des polnischen Militairs thätig befördert, ja einige von. ihnen 
sogar polnische Uniform angelegt, ohne hiezu befehligt gewesen 
zu sein. ... 

' Von den Domänen-Beamten ist der v. Jaszynski Mitglied 
des Kammer-Collegii geworden und hat von dem ersten Augen- 
blick an thätig in Kaiisch die InsurrecÜon befördert. 

Er war früher preußischer Offizier und sodann Kammer- 
Referendarius. Der von Kienski zu Boleslawice hat, ohne hiezu 
beauftragt gewesen zu sein, weiße Adler machen lassen und 
solche auf der Grenze ins schlesische Territorium hinein auf- 
stellen lassen. Der von Jablkowski zu Brodnia ist polnischer 
Major und organisirt ein Cavallerie-Regiment. Mehrere König- 
liche Pächter sind in polnische Militärdienste gegangen, wie z. B. 
der v. Kobrzycki zu Czastary; auch war der Commandant zu 
Czenstochau Domänenpächter. 

Noch ist zu bemerken, daß der Forst:Conducteur Krinitz bei 
d6n Insurgenten Dienste genommen, und eine Compagnie Volti- 
geurs errichtet hat. Von den preußischen Offiziers haben viele 
Eingeborene, aber auch selbst einige aus alten Provinzen, pol- 
nische Dienste genommen. Von den reichen Einsaßen des Kalischer 
Departements baben nur wenige Teü an der Insurrekzion ge- 
nommen; von Lipski zu Blasld, Matheus von Skorzewski, von 
Meczynski auf Czorek, y. Bierriacki auf Bartochowo, v. ZbiewsW 
auf Smardzewo sind die vorzüglichsten, die Kriegsdienste genom- 
men haben. Die Familie von Psarski ist auch nicht unthätig ge- 



*) Kreis Wielun. 

**) In dieser Allgemeinheit ist dieser Vorwurf offenbar ungerecht. VgL- 
den Bericht des Landrats v. Blomberg. Urk. Nr. 29. 



67 

wesen. Der Woyciech v. Psarski auf Slupie hat sich nach Posen 
begeben, dort bei D^browski sich zur Verbreitung der Insur- 
rection im Plockischen erboten, wofür er den Posten eines Kriegs- 
Präsidenten daselbst erhalten. 

Alle übrigen bedeutenderen Edelleute haben gesucht, bei den 
-Civü-Collegüs angestellt zu werden. Von dem allgemeinen Auf- 
gebot in Person haben sich größtenteils alle wohlhabende bejahrte 
Edelleute frei zu machen gewußt. 

Nach einer kürzlich erlassenen Verfügung sind die Dom&nen- 
Pachten aufgekündigt und sollen mit dem lten Juny 1808 modo 
licitationiß ausgethan werden. 

Die Abgaben von den Donatarien-Gütern sind auf 50 pro Cent 
erhöht. 

Es ist eine neue Rekrutirung von 15 000 Mann, wahrschein- 
lich zur Complettirung der polnisch-italienischen Legion ausge- 
schrieben. 

Die katholische Geistlichkeit hat öffentlich von den Kanzeln 
die Gemüther der niedern Volksklasse zur Insurrection ange- 
feuert und unzählige Beispiele von blindem Fanatismus an den 
Tag -gelegt, 

33) Königsberg 1808 April 28. 

Aus einem Bericht des Kammerpräsidenten v. Prittwitz an Klewitz, 

Die Geldverluste der Kaiischen Kammer durch die dortige 

Insurrection. 

Original im Och. StA. BerUn. Gen.-Dir. S. P. LXXIV. Nr. 15. 

Ich bin mir selbst schuldig, Ew. Hochwohlgeboren die mir 
bisher vorbehaltene detaillirte Anzeige zu machen, wieviel •. Gelder 
in den unter meiner Aufsicht gestandenen Königlichen Kassen bei 
dem Ausbruch der Insurrektion am 9. November 1806, welcher 
durch den erst am S. November zu Berlin abgefaßten Aufruf, den 
4er treulose Domänen-Pächter von Miaskowsky am 9. ejusdem 
m. nach Kaiisch .brachte, bewirkt, und der bei der noch fort- 
dauernden Anwesenheit des Dragoner-Regiments v. Rouquette und 
eines Bataillons Towarszysz im Departement und bei der offiziellen 
Gewisheit, daß am 15. Novemb. 22 600 Mann russische Truppen 
im Departement einrücken sollten, an dem erwähnten Tage schlech- 
terdings nicht erwartet werden konnte, unrettbar in die Hände der 
Insurgenten gefallen sind. Es waren laut dem nebst Sorten- Zettel 
originaliter zur Einsicht hier beigefügten Protokoll vom 14. No- 
vember 1806 in der Kriegs- und Domänenkasse nach Abzug der 
Collektengelder mit 1000 Rthlr. und 115 Thlr. altes Kupfergeld 
6429 Rth., in der Mühlenbaukasse 971 Rth., zusammen 7400 Rth. 
bis auf eine kleine Summe Silbergeld Gold und Tresorscheine. 

Durch die aus dem Protokoll hervorgehende Beraubung die- 
ses Bestandes auf Höhe von 543 Stück Dukaten hat nach hoher 
Wahrscheinlichkeit der von Miaskowski sein Bubenstück noch 
vergrößert. In der Kammerkanzlei-Gebühren-Kasse befanden sich 
laut Protokoll am 12. November 1806 986 Thlr. in der Stempel-Kasse 
34 Thlr. 7 Gr., weil ich mit der letzten Post vorher den Bestand der 
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letzteren mit 4000 Rth. über Warschau nach Danzig abgesendet 
hatte. Die den ersteren gehörigen geldwerthen Papiere hatte ich 
vorher durch den Kanuner- Assessor Loewel der nach Petrikau 
detachirten Kammer-Deputation zur sicheren Weiterbeförderung 
zugesendet. Sie betrugen nach dem beiliegenden Nachweis des 
p. Loewel 8 250 Rthlr. und fielen zu Petrikau zurückbehalten in die 
Hände der Insurgenten. Als Grund, warum diese Papiere, das In- 
strumenten-Depositorium und wenigstens ein Theil der mit der De- 
putation behufs der Verpflegung der russischen Truppen nach 
Petrikau gesendeten 8000 Thlr., nachdem der Durchmarsch abbe- 
stellt worden, nicht meinem Auftrage gemäs nach Danzig abge- 
sendet worden sind, hat der Herr Kammer-Direktor Nenke mir 
angezeigt, daß der General v. d. Kavallerie von Koehler die De- 
putation benachrichtigt habe, die Weichselbrücke bei Warschau 
würde abgebrochen werden. Von den erwähnten 8000 Thtarn sind 
nach der mir gegebenen Auskunft des Herrn Nenke, worüber ich 
ein bestimmtes Detail nicht habe erlangen können, 4000 Rth. zu 
Gehaltsvorschüssen an dortige Kreis- und andere Offizianten, so- 
wie zu Diäten, Reisekosten und dergleichen verwendet worden. 
4000 Rth. aber hat der Kriegs- und Dom.-Rath v. Koehchen- nach 
der Abreise des Kammerdirektors Nenke an seinen Schwieger- 
vater, den Domänen-Amts-Pächter v. Radtke, als Bauvergütigung 
.zahlen lassen. 

Ew. Hochwohlgeboren werden sich, wie ich hoffe, auch hier- 
aus überzeugen, daß es an meiner möglichen Vorsorge, kein unter 
meiner Aufsicht gestandenes Königliches Eigentum in feindliche 
Hände fallen zu lassen, nicht gefehlt hat, und ich auch in diesem 
Punkte wie überall meine Pflicht aufs genaueste zu erfüllen be- 
müht gewesen bin, dessen Bewußtsein allein mich bei meinem un- 
verschuldeten Unglück aufrecht erhalten kann. Dasselbe begründet 
meine tröstende Hoffnung, daß Ew. Hochwohlgeboren vermöge 
Ihrer Gerechtigkeit und Menschlichkeit in Ihrem wichtigen Ge- 
schäftskreise für meine möglichst baldige Wiederanstellung wirken 
•werden. 



Urkunden zum 4. Kapitel. 

III* Warschau, 

34) Osterode 1806 November 18. 

Kgl. Kabinettsordre an den General v. Koehler in Warschau 
empfiehlt Strenge gegen die Teilnehmer an der Insurrektion. 

Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7c. 14. M. 1. a. A. betr. die Insurrektion 
in Südpreuflen. BL 8. 

Mein lieber etc. Aus Eurem Bericht vom 15. d. M. habe ich 
mit Leidwesen ersehen, daß im Kalischer Kammerdepartementsich 
Insurrectionsbewegungen geäußert haben. Ich glaube, daß, wenn 
sich Leute aus den niederen Ständen daran anschließen, diese nur 
irregeführt sein können, desto strenger aber muß man gegen alle 
Edelleute verfahren, die nahen oder entfernten Teil an der Insur- 
rection nehmen. 

Daher muß man ganz auf militärischen Fuß mit ihnen um- 
gehen und jeden Edelmann, der einer Teilnahme oder gar Stif- 
tung der Insurrection überführt wird, durch ein Kriegsrecht ver- 
urteilen und binnen 24 Stunden erschießen lassen. Zu diesem Be- 
huf habe Ich das anliegende Publicandum vollzogen und befehle 
Euch dasselbe in ganz Südpreußen durch den Druck bekannt 
machen zu lassen, zugleich aber den unter Eurem Commando 
stehenden Truppen zu befehlen, sich hiernach auf das genaueste 
zu richten und die gefällten kriegsrechtlichen Urteile auf der Stelle 
zu vollstrecken, ohne erst meine Confirmation darüber einzuholen, 
indem unter so außerordentlichen Umständen durch diese der 
schnelle Vollzug der Strafe nicht aufgehalten werden darf. 

Es freut mich, daß bei dieser Gelegenheit das Warschauer 
Kammer Departement eine rühmliche Ausnahme macht. Ich habe 
es deswegen im Publicandum ausdrücklich erwähnt und trage auch 
Euch auf, Meine Zufriedenheit darüber nicht nur öffentlich, son- 
dern auch bei jeder besondern Gelegenheit zu bezeugen. 

Was die Unruhen betrifft, die Ihr von den Gefangenen im 
dortigen Zuchthause nach zweimaligen, vergeblichen Versuchen 
zum Ausbruch besorget, so müßt Ihr gegen diese mit energischer, 
militärischer Strenge zu Werke gehen. Die Rädelsführer des Com- 
plots müßt Ihr daher allenfalls vor ein Kriegsgericht stellen, und 
sogleich, wie sie tiberführt sind, niederschießen lassen. Es ist jetzt 
unmöglich, diese Gefangenen anderswohin transportiren zu lassen, 
desto strenger aber müssen sie im Zaum gehalten werden, und 
habt Ihr allenfalls Kanonen vor dem Zuchthause aufzuführen und 
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mit Kartätschen laden zu lassen, damit wenn es ja zum Ausbruch 
käme, Ihr darunterschießen und den Aufruhr in der ersten Ent- 
stehung ersticken könnt. 

35) Osterode 1806 November 18. 

Kgl. Publikandum zur Warnung der südpreußischen Einwohner 

vor der Teilnahme an der Insurrektion. 

Abschrift im Geh. StA. Berlin. Rep. 7 c 14. M. 1. a. Bl. 7. Gedruckt in franitoacher 
Übersetzung bei Angeberg. 448. 

Sr. Königl. Majestät .von Pfretißön. haben. glaubwürdige An- 
zeigen erhalten, daß an verschiedenen Orten im Posener und Ka- 
lischer Kammerdepartement sich Insurrektionsbewegungen geäußert 
haben sollen. Allerhöchst dieselben vertrauen zu dem größeren 
Teile der südpreußischen Nation, von der das Warschauer Kam- 
merdepartement auch jetzt ein so rühmliches Beispiel giebt, daß 
derselbe der vielen von Sr. Kgl. Majestät empfangenen Wohl- 
thaten und Ihres rastlosen Bestrebens, den Zustand des Landes 
zu verbessern und zu einem bisher nicht gekannten Flor zu 
heben, eingedenk sein und seiner Pflicht getreu bleiben werde. Es 
können also nur einzelne übelgesinnte Edelleute aus dem Aus- 
sind Einlande sein, die den jetzigen Kriegeszustand' des Landes 
dazu benutzen wollen, um unter falschen Vorspiegelungen dem 
Feinde Anhang zu verschaffen, das Land in Aufruhr zu bringen, 
und aus den Verherungen des Bürgerkrieges strafbare und mit 
Bürgerblut befleckte Vortheile für sich zu ziehen. Gegen dieser 
Bösewichte muß mit äußerster Strenge verfahren werden. 

Deßhalb stellen Sr. Majestät sie unter das Militärgesetz und, 
befehlen allen Militär- und den Civilobrigkeiten jeden Edelmann, 
der andere zur Insurrektion aufreizt oder an der Insurrektion* 
nahen oder entfernten Anteil nimmt, zu ergreifen und an die. 
nächste Militärbehörde abzuliefern; sämmtlichen Militär-Behörden 
aber, über jeden ergriffenen Edelmann binnen 24 Stunden Kriegs-, 
recht halten und, wenn er der Teilnahme an der Insurrektion über- 
wiesen gehalten wird, auf der Stelle erschießen zu lassen. Nur 
gegen die Irregeführten aus den niederen Ständen können Sr. Ma- 
jestät noch die gewohnte Milde eintreten lassen, diese sollen daher 
nur nach Vorschrift der Lan<Jesgesetze zur Verantwortung ge- 
zogen werden. 

Wer aber die Urheber oder Teilnehmer der Insurrektion aus 
freien Stücken anzeigt, soll nicht allein wegen seiner eignen Theil- 
nahme begnadigt, sondern auch dem Befinden nach belohnt 
werden. 

36) Krakau 1806 Dezember 26. 

Immediatbericht des Kammerpräsidenten v. Hoym über den 

französischen Einmarsch und den Polenaufstand in Warschau. 

Original im Geh. St.-A. Berlin Gen. Dir. S. P. IX. J. 8. B1.13. 

Ew. Majestät verfehle ich nicht, diejenigen Begebenheiten aller- 
unterthänigst anzuzeigen, welche nach dem Ausmarsche Allerhöchst 
Dero Truppen aus Warschau biß zu dem Augenblick stattgefun- 
den, wo ich diesen Ort verlassen habe. 
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In der Nacht vom 26. auf den 27. November verließen Ew. Ma- 
jestät Truppen so wie die Russischen Warschau, da die Franzo- 
sen sich den Vorposten der benannten Truppen, welche sich schon 
von Sochaczew und Bolimow bis Blonie zurückgezogen hatten, 
näherten. 

Die Wachen wurden schon deßhalb Abends um 6 Uhr durch 
Bürger besetzt, und es herrschte in der Stadt die größte Ordnung 
und Buhe. 

Am 27. November Abends gegen 6 Uhr rückte ein Commando 
Franzosen von ohngefähr 120 Jägern zu Pferde unter dem Com- 
mando eines bristen in die Stadt und nahm seinen Weg bis zur 
Prager Brücke, in der Absicht, sich dorten den Übergang über die 
Weichsel zu sichern, die Brücke war aber bereits in der Nacht 
vom 26. und 27. von den Bussen teilweise verbrannt, besonders 
waren die Gefäße von beiden Seiten fortgeschafft und versenket. 

Dieses Commando begab sich sodann auf den sächsischen 
Platz und wurden die Pferde in den Ställen des von Wagenfeld- 
schen Regiments auf dem sächsischen Platz untergebracht und für 
die Verpflegung der Mannschaft und Pferde gesorgt. 

Noch am selben Abend etwa um 8 Uhr rückte der General 
Milhaud mit etwa 500 Pferden in die Wolaer Vorstadt ein, wo 
für ihn in seinem Quartier auf 12 Couverts das Abendessen be- 
sorgt war, vermuthlich durch den General von Kraszinski, wel- 
chen ich bei ihm fand. 

Der ebengedachte General sowie der Obriste trugen dem Ge- 
heimrath von Tilly noch desselben Abends auf, ein Publicandum 
in französischer, deutscher und pohlnischer Sprache drucken zu 
lassen, wo in dem ersten bekannt gemacht wurde, daß der Obriste 
mit dem Kommando unter lautem Freudengeschrei in die Stadt ge- 
rücket 8ei y und daß das Volk „es lebe Napoleon und die Franzo- 
sen " ausgerufen habe. 

Der General Milhaud forderte mich noch in der Nacht auf, für 
die Cavallerie des Prinzen Murat, welche ohngefähr aus 4500 
Mann bestehen würde, Brodt backen und Fourage besorgen zu 
lassen, auch gab er dem Stadt-Präsidenten v. Tilly auf, daß die 
Bürger der Stadt und Zünfte den Prinzen bei seinem Einzüge in 
die Stadt empfangen, und ich meinerseits eine Deputation der anr 
gesehensten Stände beordern sollte, dem Prinzen bis Wola ent- 
gegenzugehen. 

Der Prinz traf den 28. November Nachmittags um vier Uhr 
in der Stadt ein, das Quartier war für ihn in dem Gouvernements- 
Palais und dem des Grafen Stanislaw PQtocki eingerichtet, wo 
dem General-Adjutanten des Prinzen überlassen werden sollte, das- 
jenige zu wählen, welches ihm zu dessen Aufnahme am beßten ge- 
eignet zu sein schien. 

Wider alles Erwarten führte man den Prinzen aber in das 
Palais des Grafen Raczinski, vermuthlich lag hierbei eine pohl- 
nische Cabale, zu Grunde, welches ich indessen nicht genau habs 
ausmitteln können. > 
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Der Fürst begab sich aber noch desselben Abends um 6 Uhr 
in das für ihn eingerichtete Quartier des Grafen Stanislaus Po- 
tocki. Bald nach seiner Ankunft sah er einige Pohlen, welche ihm 
die Aufwartung machten, auch meldete sich der General von Bro- 
dowski*) bei ihm, welcher auf Ordre des Gouverneurs von Köh- 
ler in der Stadt hatte zurückbleiben müssen. 

Als ihm dieser vorgestellt wurde, sagte der Fürst mit eini- 
gem Unwillen zu ihm, wie er sich unterstehen könnte, in der Ge- 
nerals-Uniform vor ihm zu erscheinen, da er sein Gefangener sei. 

Der General erwiderte dem Fürsten, er habe auf Befehl des 
Gouverneurs v. Köhler mit einigen wenigen Invaliden zur Aufrecht- 
haltung der Ordnung in der Stadt zurückbleiben müssen und 
glaubte er in dieser Rücksicht nicht als Gefangener betrachtet 
werden zu können. 

Der Fürst nahm hierauf wieder das Wort und sagte ihm, er 
sei sein Gefangener und es stehe ihm nicht zu, die Uniform wei- 
ter zu tragen, er solle sich von nun an der Civilkleider bedienen, 
überdem habe der Fürst Ursache, mit ihm unzufrieden zu sein, da 
er, wie er bestimmt wisse, den Bürgern verbothen habe, ihn, den 
Prinzen mit Jubel und Freudengeschrei zu empfangen. Der Ge- 
neral gab dem Prinzen hierauf zu erkennen, wie er mit den Bür- 
gern in der Stadt vermöge der Verhältnisse seines Postens nichts 
zu thun habe, daher er auch diesen keinen Befehl dieserhalb habe 
zukommen lassen können. Der Fürst entließ den General und be- 
fahl ihm, am folgenden Tage wiederum zu erscheinen, welches letz- 
terer auch that, wo ihm dann der Fürst die Erlaubniß ertheilte, 
vor wie nach die Generals-Uniform und den Degen tragen zu 
dürfen. 

Ich muß hier noch unterthänigst bemerken, daß ich dem 
Prinzen Murat mit dem Präsidenten Grafen von Danckelman bis 
Wola entgegengefahren war. 

Bei unserer Vorstellung äußerte der Fürst sogleich gegen 
mich, ob wegen der Verpflegung seiner Truppen die nötigen Maß- 
regeln von mir getroffen wären. Als ich ihm hierauf zu erkennen 
gab, daß die Verpflegung sehr schwierig sein würde, da sich die 
französischen Truppen durch das ganze Kammerdepartement 
zögen und die beiden Kreise Warschau und Czersk, woraus die 
Verpflegung nur folgen könne, von den Russischen Truppen sehr 
mitgenommen und daher die ganze Armee unmöglich würden unter- 
halten können, äußerte der Fürst hierauf einige Male mit Leb- 
haftigkeit: Meine Truppen müssen leben, und Sie müssen dafür 
sorgen. Weiter sagte er, Ew. Majestät wären kurz vor dem Ein- 
marsch der französischen Truppen in Warschau gewesen, und als 
ich das Gegentheil behauptete, erwiederte er: „Ihr König ist dort 
gewesen, ich weiß es." Des folgenden Tages ritt der Fürst so- 
gleich früh morgens nach der Weichsel, um den Zustand der 



*) In der Rangliste für 1806 S. X, wird B. noch mit dem Range eines Oberst- 
leutnants, als „Quartiermeister in Südpreußen* (also s. z. s. als Generalstabs- 
chef Koehlers) erwähnt. 
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Weichselbrücke zu untersuchen und traf noch selbigen Tages vor- 
läufige Anstalten zu deren Wiederherstellung. Mit dem Prinzen 
kamen etwa 4500 Pferde, theils Jäger zu Pferde, theils Dragoner.*) 

Da es in den Magazinen gänzlich an Fourage fehlte,**) so wurde 
die Cavallerie schon am 30. November in den Warschauer und 
Czerskes Kreis verlegt. Überhaupt mangelte es bei dem Ein- 
märsche der französischen Truppen an allem, da sowohl Mehl als 
andere Naturalien von Warschau theils zu Wasser nach Neu-Ost- 
Preußen, theils nach Prag geführt worden. 

Was außerdem die Verpflegung der französischen Truppen in 
Warschau so schwierig machte, war, daß die von Posen kommen- 
den Truppen, wie ich schon unterthänigst angeführt habe, durch 
das ganze Kammer-Departement der Länge nach durchmarschier- 
ten und alle vorliegenden Kreise die Magazine daselbst nicht ver- 
stärken konnten. Die ganze Last der Verpflegung der durch War- 
schau ziehenden Truppen fiel daher auf den Warschauer und 
Czersker Kreis, welche ohnehin mit Kavallerie besetzt waren, und 
es ließ sich daher mit Gewißheit voraussehen, daß dem Mangel 
der nöthigen Bedürfnisse für die Truppen nicht abzuhelfen sein 
würde. 

Alle diese Umstände und da die Zumuthungen des Inspekteur 
g6n6ral Ordonateur Mathieu Favier Jeden Augenblick nachdrück- 
licher und dringender wurden, veranlaßten mich, diesem zueröff-. 
nen, daß es bei dieser Lage der Dinge unmöglich sei, die Bedürf- 
nisse der Armee zu beschaffen, und ich so wenig wie die Kammer 
dafür verantwortlich gemacht werden könnte, wenn es den Truppen 
an Mehl, Fourage und anderen Bedürfnissen fehlte. Ich müßte 
ihm dieses daher mit dem Wunsch zu erkennen geben, mich sobald 
wie möglich von dem Dienste zu entbinden. 

Hierbei kann ich nicht unbemerkt lassen, daß ich schon vor- 
her die zuverlässige Nachricht hatte, daß Eingebohrene der Kam- 
mer als Mitglieder beigegeben werden würden, und daß selbige 
sich künftig des weißen Adlers als Siegel bedienen sollte. 

Ich erhielt auf mein eben erwähntes Schreiben die abschlägige 
Resolution, wobei ich mich indessen um so weniger beruhigen 
konnte, da ich es bei der veränderten Lage der Dinge gegen den 
Eid der Treue gegen Ew. Majestät hielt, länger zu dienen und trug 
ich daher wiederholend auf meine Entbindung von den Geschäften 
an. 

Am 1. Dezember wurden auf Befehl des Prinzen Murat die 
polnischen Mitglieder der Kammer eingeführt und die gleichmäßig 
angeschlossene Ordre zeigt die künftige Benennung der Kammer 
und, daß sie sich des weißen Adlers bedienen soll.***) 

•) Vgl. Lettow-Vorbeck 111 200 ff. 

**) In dieser allgemeinen Passung trifft dies wohl nicht zu, da Murat 
selbst die Auffindung großer Magazinbestände in Warschau meldete. Lettow- 
Vorbeck III 369. 

***) Vgl. Angeberg 453 ff., wo auch die Mitglieder aufgeführt werden. 
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Den 5. Dezember erschien der französische Intendant der 
Finanzen abermals auf der Kammer und eröffnete den Vortrag 
damit, daß der Prinz Murat; wiewohl ungern in- meine Entbindung 
von den Dienstgeschäften willigte, zugleich, aber auch befohlen hätte, 
daß die Kammer künftig aus einem Präsidenten und Direktor so? 
wie aus 24 Mitgliedern der Nation bestehen sollte, und daß die 
alten Rätfre kein Votum haben, sondern nur a consiliis sein 
sollten. ^ 

Ich wohnte von diesem Tage ab den Sessionen nicht weiter 
bei, ließ nicht eine einzige unbearbeitete Piece zurück und führe 
nur noch unterthänigst an, daß ich, solange ich das Präsidium ge- 
führt habe, mich vor wie nach als Praesident zuerst unterschrie- 
ben und ein pohlnisches Mitglied nur alsdann die Concepte und' 
Munda mit habe unterschreiben lassen, wenn von einer Geld- An- 
weisung die Rede war. 

Die ganzen Regierungsmitglieder wurden am 8. Dezember auf 
eine höchst anstößige Art durch den p. von Wibicki entlassen 
und dagegen das ganze Kollegium mit Eingeborenen besetzt. 

Während meinem Aufenthalt in Warschau bis zum 15. d., 
wo ich diesen Ort mit einem Paß des Prinzen Murat versehen 
verlassen und mich vorläufig hierher begeben habe, kann ich auf 
Pflicht versichern, daß ich weder unter den Vornehmen noch den 
übrigen Einwohnern der Stadt große Bewegungen bemerkt habe. 
Als höchst unruhige Köpfe hat sich indessen der v. Wybitzki an 
der Spitze und außer diesem der von Sajonczek und Moczinski 
ausgezeichnet. Der Fürst Joseph Poniatowski hat sich bis auf 
den letzten Augenblick mit Anstand und Würde benommen und 
die Anhänglichkeit an Ew. Majestät Person bei jeder Gelegen-; 
heit gezeigt, er ist unter anderem, welches ich nur beispielsweise 
anführe, beständig mit Allerhöchst dero schwarzem Adler Ordeü 
in großen und kleinen Gesellschaften erschienen*) und nur auf 
besonderen Befehl des Prinzen Murat hat er sich endlich, nach- 
dem er die Organisirung der pohlnischen Truppen von sich ab* 
gelehnt halte, dazu verstehen müssen, ein National Regiment zu 
errichten, wobei er sich aber ausdrücklich vorbehalten hatte, in 
Warschau damit stehen bleiben zu dürfen und bei dem Abmärsche 
der Truppen das Commando der Stadt zu übernehmen. Die For- 
mierung der pohlnischen Truppen hatte in der Stadt nicht den 
besten Erfolg und ebenso schwierig war sie auch auf dem platten 
Lande, auch die Geldbeiträge gingen nur sparsam ein. Übrigens 
war der Mangel an allen Naturalien und sonstigen Lebensmitteln 
bei meiner Abreise von Warschau sehr groß, so daß es schon da- 
malen in der Stadt an Brodt und Fleisch fehlte und dieser wird 
nach und nach so zunehmen, daß die Stadt unbedenklich einer 
Hungersnot ausgesetzt werden wird. 

Für die französische Armee ist solche eben so gewiß zu er- 
warten, und glaube ich mit Bestimmtheit versichern zu können, 
daß das bisherige Waffenglück des Napoleon dort scheitern muß. 

*) Vgl. auch Askenazy 99. 
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Ew, Majestät habe ich «diesen meinen unterthänigen Bericht 
nicht früher erstatten können, da ich die gegenwärtige erste sichre 
Gelegenheit habe abwarten müssen und werde ich' mit Ew. Ma* 
jestät allerhöchsten Erlaubniü hier $o lange verbleiben, bis «allere 
höchst dieselbe anderweitig über mich zu disponiren geruhen 
werden. - ■ Ä 



37) . . (1807 Februar.) 

Bericht des Oberfiskal Mosqua an den Kanzler v.Schrötter Ober den 
Polenaufstand in Warschau, o. O. und X 

Original im Geh. StA. Berlin. Rep. 84 Nr. 576. Bl. 12-18. 

Bevor die KgL Preußische Garnison am 25. November 180ft 
die Stadt Warschau verließ, wurde der Fürst Joseph Poniatowski* 
durch den Kammer-Präsidenten H. Geh. Finanzrat v. Hoym und 
durch den Stadtpräsidenten H. Geheimrat v. Tilly, sodann aber 
nach seinem Wunsche auch durch einige Deputierte der Bürger- 
schaft ersucht, während der Abwesenheit des Militärs das Ober- 
kommando über die von den genannten Herrn Präsidenten schon 
angeordnete Bürgermiliz der Stadt Warschau zu übernehmen und 
für die öffentliche Ruhe und Sicherheit in der Stadt zu sorgen. 
Der Herr Fürst haben daher nicht nur das Ober-Kommando über- 
nommen und aufs allersorgfältigste geführt, sondern auch während 
aller nachherigen Ereignisse sich musterhaft gut betragen, §o. daß 
gar keine Excesse vorgefallen sind, ja durch seinen Beistand noch 
ein Kassenbestand der Zoll- und Konsumtionssteuer-Deputation un- 
mittelbar vor dem Einmärsche feindlicher Truppen in Sicherheit 
gebracht worden. 

Am 26. November 1806 um 6 Uhr Abends sprengten etwa 200 
französische Reiter blasend in Warschau hinein, patroullierten die 
Hauptstraßen durch und diese wurden in demselben 'Augenblicke 
illuminirt, auch begleitete sie der Pöbel mit lautem Jubelgeschrei 
und Vivatrufen (welches mir zufällig auch von einem Trupp zu- 
geechrieen wurde, indem man von meinem Unitormhut irrig 
glaubte, ich sei ein Franzose). Das Geschrei war so groß, daß 
selbst ein französ. Offizier die Unsinnigen an ihre Brüder in Praga 
erinnerte, welche vermeintlich dieses Jubels wegen von den noch 
daselbst gestandenen russisch kaiserlichen Truppen den gröb- 
sten Mißhandlungen ausgesetzt wären. Das französische Kom- 
mando ließ sich ruhig die Quartiere anweisen und es paßierten 
fast keine Exzesse. Den 27. November rückte die Avantgarde des 
Erzherzogs v. Cleve Berg unter der Anführung des Generals lyfil- 
haud, welcher nachher bei Pultusk tödlich verwundet ward und 
in Praga wirklich gestorben ist, in Warschau ein und erließ den 
ersten an allen Ecken angeschlagenen Befehl: 

„Daß jede Kommunikation mit den Feinden der Franzosen 
bei Todesstrafe untersagt würde und daß alle bestehenden öffent- 
lichen Autoritäten, sowie jedes Privateigentum respektiert werden 
sollte. 44 
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Dieser letztere Befehl wurde von den Polen mit großem Un- 
willen aufgenommen und sie äußerten ziemlich laut, daß jeder 
Egl. Preußische Offiziant wenigstens mit Schimpf und Schande 
davon gejagt, wo nicht gar gehängt werden müßte. — 

In diesen Tagen rückte auch der Erzherzog von Kleve und 
Berg (Prinz Murat) an der Spitze von ohngefähr 2000 Mann fran- 
zösischer Kavallerie bei Tage in Warschau ein und ihm waren 
der Fürst Joseph Poniatowski, sowie (auf Anrathen des darüber 
befragten franz. Generals) die beiden Kgl. Preuß. Präsidenten der 
Kammer und Regierung, H. Geh. Finanzrath v. Hoym und Graf 
Danckelman entgegengeritten resp. gefahren. 

Eine fast unabsehbare Menge Equipagen aller Art that ein 
gleiches, und hierunter zeichneten sich mit weißen Kokarden be- 
sonders aus: 

1. Der Hofrat Doctor de la Fontaine — (ein Elsässer, namens 
„Brunn") — 

2. Der Graf Joachim v. Moszczynski, der sich sehr wichtig 
machte und bald von Murat zum Polizeichef von Warschau 
ernannt täglich Eckanschlage mit dringender Aufforderung 
von Lieferungen und Abgaben zur Wiederherstellung des pol- 
nischen Vaterlandes erließ. 

3. Mehrere Handwerks-Innungen, die mit fliegenden Fahnen den 
französ. Truppen bis zum Wolaer Schlage entgegengegangen 
und bei Begleitung des feindlichen Militärs in die Stadt ver- 
einigt mit dem Pöbel ein fast ununterbrochenes Jubelgeschrei 
und Vivatrufen hören lassen, das selbst der Feind mit Wider- 
willen oder bestialisch empfand. 

Bald nachher fand sich in Warschau ein: 
Der ehemalige polnische General Dombrowski als franzö- 
sischer Divisionsgeneral, welcher sich allein mit Organisierung 
der Insurgenten-Armee beschäftiget und denen verschiedenen 
Generals und anderen Offizieren derselben die Patente erteilt, 
auch die ordres gegeben, wo und wie sie sich rekrutieren und 
formiren sollen. 

In Warschau selbst sind mir als Werber der Insurgen 
ten bekannt geworden: 

1. Der Graf Lochocki, Erbherr der Bartschiner Güter im Netze- 
distrikt bei Bromberg, welcher ein Kavallerie-Regiment stiftete. 

2. Der ehemalige polnische General v. Krasinski aus Plocho- 
czyn, Warschauer Departements, welcher ein Infanterie-Regi- 
ment stiftete. 

3. Der Johann v. Gurski, ein Sohn des berüchtigten Karten- 
spielers Chambellan Kasimir v. Gurski aus dem Rawaschen, 
welcher zuerst Adjutant Murats wurde und deshalb gedruckte 
Aufforderungen an allen Ecken anschlagen ließ, stiftete ein 
Korps reitender Artillerie. 

4. Der Musikus Hauschild jr. stiftete als Artilleriekapitän ein 
Korps Fußartillerie und ist bei den Fortif ikationswerken die- 
ser Stadt sehr thätig gewesen. 
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5. Der Fürst Josef Poniatowski hat zwar auch ein Infanterie- 
Regiment zu stiften angefangen, indessen ist es nicht zu Stand 
gekommen, indem er bald nachher kein Geld zu haben vor- 
gegeben. 

Mit dem General Dombrowski zugleich kam unter dem Titel 
eines Repräsentanten der polnischen Nation der Joseph v. Wybicki 
nach Warschau* von welchem so eigentlich die ganze Insurrektion 
ausgehet. Er ist schon im Jahre 1794 unter den Häuptern der 
damaligen Insurrektion gewesen, hat sich seitdem bei der polni- 
schen Legion in französischen Diensten herumgetrieben und seine 
Güter Manieczki nebst Zubehör im Posener Departement besitzen 
jetzt seine Exz. der Staats- und Kab. -Minister v. Zastrow. Dieser 
v. Wybicki ist der allereifrigste Insurgent, er hat alle Kgl. Preuß. 
Landeskollegia in Süd- West und Neuostpreußen soweit solches 
vom Feinde besetzt worden, persönlich aufgelöst und mit neuen 
polnischen Subjekten besetzt, diesen die insurgentischen Instruk- 
tionen erteilt und überhaupt das gesamte Civile der Insurrektion 
dirigirt, auch bei der Entlassung der preußischen Oberoffizianten 
die insolentesten Reden geführt. 

Nach ihm haben in Warschau an der Spitze der Insurrektion 
gestanden und sind von ihm eingesetzt: 

A. Bei der an die Stelle der aufgelösten Kriegs- u. Domänen- 
kammer etablirten n Allerhöchsten Stube der Kriegs- u. Ziviladmi- 
nistration a : 

Der Starost Gutakowski aus Neuhof als Präsident, 

der v. Kochanowski als Direktor und mehrere Räte, z. B.: 

der ehemal. preuß. Kammerfiskal Woyciechowski und der bekannte 

alte Warschauer Wucherer Chevalier, der sehr ungern an sein 

Amt gegangen und dazu gezwungen sein soll. 

Das Patent dieses Insurrektions-Collegii war vom Prinzen 

Murat unterschrieben. 

B. Bei der anstatt der aufgelösten Regierung etablirten soge- 
nannten „allerhöchsten Stube der Gerechtigkeitspflege 11 : 

DerStarost Ossolinski als Präsident, 

der Fürst Ludwig Radziwill als Vizepräsident und Direktor 
des Kriminalkollegii, 

die Regierungsräthe Kalinowski und Wojciechowski, 

der v. Zaborowski aus Winiary, 

der ehemalige polnische Kronreferendarius v. Malachowski, 

der v. Leduchowski und mehrere als Mitglieder dieses Kolle- 
gii angesetzte Polen. 

C. Bei der Zoll- und Consumtions-Steuer-Deputation der 
Kriegs- und Domänenkammer wurde der Geheimrat Kosiorowski 
auf seinem Posten beibehalten und die anderen Zollräthe wurden, 
ohnerachtet sie an sich entlassen waren, von Zeit zu Zeit dennoch 
beschäftiget; zum Chef erhielten sie aber den v. Zajsiczek, einen 
Bruder des ehemaligen polnischen Generals Zaj^czek (welcher 
letztere auch bei den Insurgenten in der Provinz gegenwärtig sein 
und ein Corps polnischer Legionisten anführen soll). Mit der Re- 
organisation der Zollämter fingen nun die neuen Oberen bei dem 
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Grenzzollamts zu Grochow an, die daselbst angestellten neuen 
Beamten verstanden aber den Dienst nicht, die Einnahme verlor 
sich sozusagen unter ihren Händen und daher ist meines Wissens 
mit den übrigen Zollämtern keine Veränderung vorgenommen 
worden. 

D. Bei dem Justiz-Magistrate wurde durch den Wybicki der 
Justizrat Borakowski zum Präsidenten und mehrere polnische 
'ehemalige Advocaten, auch einige Bürger als Mitglieder angesetzt, 
alle Deutschen aber nebst dem Direktor, Regierungsrat Braun ent- 
lassen. 

. E. Das Ober-Postamt erlitt wenig Veränderung und der schon 
genannte Zajqczek wurde ihm als Chef vorgesetzt. 

F. Beim kombinierten Inquisitoriate wurde der dirigierende 
Inquisitor, Oberfiskal Mosqua, welcher sich um seine Beibehal- 
tung sogar schriftlich beworben hatte, den 28. Dezember 1806 
Abends durch eine Deputation der allerhöchsten Stube der Gerech- 
tigkeitspflege nemlich den v. Leduchowski und v. Wyciechowski 
unter Ablesung eines von der besagten Stube abgefaßten Dekrets 
entlassen, alle übrigen Mitglieder, Actuarien, Unterbediente aber 
beibehalten; zum Direktor dieser Behörde' auch an Stelle des p. 
Mosqua der Beferendarius v. Sowinski bestellt und sogleich ein- 
gesetzt. 

Mehrere Veränderungen bei den anderen öffentlichen Autho- 
rithaeten sind mir nicht bekannt geworden, außer daß überall den 
Königl. Preußischen Beamten polnische Subjekte beigeordnet wur- 
den, so ist z. B. der ehemalige polnische Advokat v. Zwierz- 
chowski zum Vice-Stadt-Präsidenten ernannt und er hat dieses 
Amt mit großem Fleiße verwaltet, dabei aber sich keineswegs als 
ein Revolutionär oder Anhänger der Insurrektion ausgezeichnet, 
sondern vielmehr seinen Widerwillen gegen die neue Ordnung der 
Dinge und, daß er gezwungen sei, das Amt eines Vice Präsidenten 
zu verwalten, vor mir selbst geäußert. 

Nebenher sind mir als vorzüglich eifrige Anhänger der In- 
surrektion bekannt geworden. 

a. Der Woiwode v. Radzyminski bei Gnesen wohnhaft, wei- 
cher im Posenschen Departement den ersten öffentlichen Aufruf 
zur Bewaffnung und Organisierung der Insurrektion drucken ließ 
und die Sache der ganzen ehemals polnischen Nation sehr feurig 
und drohend ans Herz legte. 

b. Der Schauspiel-Direktor v. Boguslawski zu. Warschau, 
welcher mit seinen Schauspielern v. Dmuszewski und v. Zol- 
kowski bei allen theatralischen Vorstellungen, wo nur eine passende 
Gelegenheit dazu vorhanden war, insurgentische Aufmunterungen 
einfließen ließ. Vor allen ausgezeichnet , waren 

1. in dem polnischen Nationalsttick, betitelt Krakowiaki i 
Gorale, die 3 Strophen, welche im Rundgesang am Ende des Stückes 
.von den genannten drei Schauspielern abgesungen und mit dem 
allergrößten Beifall des polnischen Publikums drei bis viermal 
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wiederholt werden mußten: Sie waren neu gemacht, der alten Mu- 
sik angepaßt und enthielten Lobsprtiche für die französischen 
Brüder, 

„welche, ihr Blut und Leben für die Wiederherstellung Polens 

wagten," 
Aufmunterungen der Pohlen, ihnen zu folgen und ihr polnisches 
Vaterland wiedererobern zu helfen oder darauf zu sterben. 

2. eine neue Oper, betitelt Perseus und Andromeda, in welcher 
letztere die gefesselte polnische Nation und der erstere den Kaiser 
Napoleon als den Befreier derselben darstellte. Die letzte Szene 
präsentirte davon im Hintergrunde das mit einem Lorbeerkranz 
gezierte Bildniß Napoleons transparent, unter ihm aber auf der 
einen Seite einen weiblichen Genius, welcher knieend die zusam- 
mengelegten Hände gegen ihn emporhielt, neben sich die polnischen 
Beichsinsignien liegen hatte und aus seinem Munde die Worte 
gehen ließ: „spes mea in te tt . Auf der rechten Seite des Hinter- 
grundes war ein halbgeöffnetes Grab zu. sehen, aus welchem ein 
aiter geharnischter Pole emporzusteigen sich bemühte, mit der In- 
schrift „Resurgam". Zur Vorstellung dieses Stückes wurde der 
Kaiser Napoleon invitirt. Das erste Mal kam er nicht, aber das 
aweite Mal erschien er in Begleitung des Prinzen Murat und eini- 
ger seiner Generale. Er wurde mit eiüem langen Vivatgeschroi 
von dem sehr zahlreichen französischen und polnischen Publikum 
empfangen, saß in der für ihn besonders reich aüsgezierten und 
erleuchteten großen Loge dem Theater gegenüber, ernsthaft durch 
ein Fernglas das Publikum und das Theater betrachtend, das 
ganze Stück hindurch (wo hinter ihm seine Suite unverrtickt 
stehen blieb), wurde bei Eröffnung der schon erwähnten letzten 
Scene abermals mit lautem Vivat begrüßt, die Theaterscene selbst 
^rurde, nachdem er sie durchs Fernglas betrachtet, von ihm mit 
einem beifälligen Lächeln und Kopfnicken beschenkt, und während 
der Vorhang fiel, entfernte er sich eiligst, wurde auch jetzt noch 
zum dritten Mal mit einem Vivatgoschrei verfolgt, welches er durch 
die Schnelligkeit seiner Entfernung beendigen zu wollen schien, 
so wie es sich auch wirklich endigte, nachdem er zur Loge hin- 
aus war.*) • 

Bei dieser Gelegenheit hatte ich die Unannehmlichkeit, von 
einem Geistlichen (er War ein Canonicus, den ich nicht zu nennen 
weiß, und mit dem ich nie ein Wort gewechselt) vom Parterre 
hinauf in meine Loge laut angeredet zu werden, indem 
er mich voll Eifer frag, ob ich wohl einen solchen Enthusias- 
mus irgend wo gesehen hätte. Ich ließ die Frage unbeantwortet, 
er schimpfte die Monarchen und ihre Minister als Tyrannen und 
Räuber, tadelte besonders als etwas Unverantwortliches, daß der 
König von Preußen aus Danzig die Getreide- Vorräte nach Eng- 
land bringen ließe und formirte durch seine Ausrufung einen 



*) Diese von Napoleon besuchte Theateraufführung von Osinskis lyrischem 
Drama „Andromeda" wurde von Johann Ligber in einem Stahlstiche verewigt, 
über den eingehend Korzon 522 — 523 berichtet. 
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Kreis um meine Loge. Es nahm jedoch an seinen Beden durch- 
aus niemand einigen Anteil, sondern der insurgentische Stadtpr&- 
sident v. Moszcynski suchte vielmehr die unsinnigen Exclamaüo- 
nen dadurch zu unterbrechen und zu beendigen, daß er von gleich- 
gültigen Dingen zu sprechen anfing, mir auch dadurch Ruhe ver- 
schaffte. 

c. Joseph v. Szymanowski (ein junger Mensch, dessen Mutter 
die verwittwete Regentin v. Szymanowaka in Warschau), welcher 
sich noch vor Ankunft des Generals Dombrowski das Patent eines 
Offiziers von der polnischen National-Kavallerie zu verschaffen 
gewußt, als solcher sich in Uniform gesetzt, bei dem p. Murat 
als Adjutant Dienste gethan und bei Forcierung der Wkra die 
französische Cavallerie durch diesen Strom geführt haben soll, 
indem er auf seinem Pferde zuerst hindurch geschwommen. 

Der insurgentische Eifer hat sich jedoch nach der Pultusker 
Bataille sehr gedämpft indem die höchst ungeduldigen Pohlen, 
welche zum 1. Januar v. J. den vermeintlichen neuen König von 
Pohlen ganz positiv auszurufen gedachten, damit sehr unzufrieden 
waren, daß der Kaiser Napoleon gar keine bestimmte Erklärung 
darüber von sich gab, sondern vielmehr so manche Befehle erteilte, 
welche ganz gegen jene Ideen stritten. So befahl er, daß die 
Plozkische Bitterschaft nicht mehr aufsitzen (d. h. sich bewaffnen) 
dürfe, daß alle Veränderungen bei den öffentlichen Autoritäten 
nur provisorisch getroffen wären, daß keine Neuerungen statt- 
finden sollten, und daß die armirten Insurgenten nur als polnische 
Legionisten ihm allein den Eid der Treue schwüren. 

38) Meine! 1807 März 10. 

Bericht des Kammer-Assessor Noeldechen über die Begebenheiten 

in Warschau seit dem französischen Einmarsch. 

Abschrift imJGeh. St-A. Berlin. Gen. Dir. S. P. LXXIV. 22. BL 60-66. 

Die preußisch-russische Vorposten, welche sich bis nach Lo- 
wicz hin ausgedehnt hatten, zogen sich den 26sten November 
1806 nach Warschau zurück, und die preußischen Regimenter setz- 
ten sich noch denselben Abend in Marsch, zogen nebst der russi- 
schen Avantgarde über die Pragaer Brücke, und brannten sie hin- 
ter sich ab. Den 27sten November rückten 100 französische Chas- 
seurs unter General Milhaud in Warschau ein, und folgenden Tages 
folgte die Avantgarde unter Prinz Murat und Marschall Davoust. 
Da sich die Preußen und Russen auch von Praga am 5ten Dezem- 
ber über den Narew und Bug zurückgezogen hatten, so setzten die 
Franzosen die Weichselbrücke in Zeit von 4 Tagen durch Kähne 
und Plattfahrzeuge wieder in den Stand, nahmen den Teil zwischen 
der Weichsel und Narew ohne Schwertschlag in Besitz, und e» 
kam von dieser Zeit nach und nach das Gros der französischen 
Armee in Warschau und namentlich die Corps des Prinzen Mu- 
rat, Marschalls Davoust, Lannes, Augereau an, so daß die Stadt 
bis zu 40 000 Mann Einquartierung hatte. Die preußischen Autho- 
ritäten wurden in den ersten Tagen der französischen Besitznahme 
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beibehalten, es fand sich bei der Kammer der Ordonateur en Chef 
des Davoustschen Corps, Favier, ein, versiegelte die Kassen und 
gab die Bedarfsliste zur Verpflegung der Truppen ein, wonach 
die Ausschreibungen verfügt wurden. Auch nahm ein französi- 
scher General alles, was sich von Karten auf der Kammer befand, 
und wovon sich nur entfernt vermuthen ließ, daß es bei den mili- 
tärischen Operazionen von Nutzen sein könne, in Beschlag. 

Den 2. Dezember meldete sich der zum Intendanten der War- 
schauer Provinz ernannte Commissair Garnau, communicirte der 
Kammer die von dem französischen Kaiser erlassenen Verfügun- 
gen, die Beibehaltung der alten Autoritäten und die fortwährende 
Gehaltszahlung der Offizianten betreffend, und gerirte sich über- 
haupt als Controlleur der Finanzgeschäfte. Tags darauf wurde 
der Kammer und Regierung ein Befehl des Prinzen Murat insinuirt, 
nach welchem ein jedes dieser Landes-Collegien 5 neue Mitglieder 
von Polen zugeordnet erhielt; diese sollten gemeinschaftlich mit 
den preußischen Offizianten die Geschäfte betreiben. Da indessen 
zugleich ein Präsident und Direktor von den Polen, ersterer in der 
Person des Grafen Gutakowski und letzterer in der Person des 
p. v. Kochanowski ernannt wurde, die Kammer auch zugleich den 
Titel in polnischer Sprache „Höchste Krieges- und öffentliche 
Verwaltungs-Kammer u unter Autorität des französischen Kaisers 
erhielt, sich auch des polnischen Siegels und Wappens bediente, 
so nahm der Kammerpräsident von Hoym Gelegenheit, seine Ent- 
lassung von dem Prinzen Murat zu erbitten; der Kammer-Director 
Graf v. d. Schulenburg blieb Krankheits halber aus. Die Demission 
wurde dem Hn. v. Hoym jedoch mit dem Bemerken verweigert, 
daß er die Geschäfte zur Zufriedenheit des Prinzen Murat verwal- 
tet habe, und letzterer den ferneren Betrieb von ihm erwarte. Hr. 
v. Hoym forderte aber wiederholt Dispension von den Geschäften, 
und es erschien darauf den 5ten Dezember, nachdem das ganze 
Collegium versammelt war, der Intendant Garnau, publicirte das 
Arretö des Prinzen Murat, nach welchem der Kammerpräsident die 
gewünschte Dispensation erhielt, und den Mitgliedern der Kammer 
bekannt gemacht wurde, daß 15 neue Mitglieder von den Polen er- 
nannt worden wären, welche die Stellen der preußischen Kammer- 
Off izianten ersetzen würden; jedoch sollten die letzteren fortwäh- 
rend in den Sessionen erscheinen und über dasjenige Auskunft 
geben, was von ihnen verlangt werden würde. Eine ähnliche Re- 
form ging mit der Regierung vor, nur daß man dabei weniger 
delikat verfuhr, indem die neue Organisazion dem polnischen In- 
surgenten-Anführer von Wybicki übertragen wurde, welcher in 
den härtesten Ausdrücken die bisherigen Mitglieder ihrer Pflichten 
entband, wobei er sich der schändlichsten Ausdrücke gegen den 
preußischen Staat bediente. Zum Präsidenten der Regierung wurde 
der in Galizien angesessene Edelmann von Ossolinski ernannt, 
und von den preußischen Offizianten behielt man die Regierungs- 
Assessoren v. Wyczechowski und Kalinowski bei. Bei der Kam- 
mer wurde bloß der ehemalige Kammer-Fiskal und erst kürzlich 

Schottmüller, Der Polenaufstand. 6 
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zum Justitiario der Kalischer Kammer ernannte Kriegs- und Do- 
mänen-Rath v. Wyczechowski und der Kammer- Aeeessor Mo ki er t , 
welcher letztere die Angelegenheit zur Empfangnahme des Kaisers 
auf dem Schlosse besorgen mußte, beibehalten. Von den preußi- 
schen Subaltern-Offizianten nahm man keine weitere Notiz; die 
Kammer-Kontrolle und die Registratur-Bedienten mußten indessen 
täglich erscheinen, die Sekretarien und Kanzellisten hatten keine 
Geschäfte, weil die Verfügungen in polnischer Sprache abgefaßt 
wurden, und man daher auch nur polnische Subjekte dazu brau- 
chen konnte. Den 19ten Dezember erschien der französische Kai- 
ser in Warschau, und von dieser Zeit fingen die polnischen Autori- 
täten an, sich zu organisieren. Es entstand eine Komissya rz$- 
dzqca (regierende Commission), welcher die Gewalt des Königs ge- 
geben wurde, und deren Mitglieder sich auch Könige nannten. 
Sie bestehet aus 7 Mitgliedern, und namentlich: 

1. aus dem p. v. Malachowski als Präsident, 

2. „ „ w v. Wybicki, 

4. „ „ w StanislausJ ' 

5. „ „ „ v. Sobolewski, ehemals Starost von Warschau, 

6. „ „ Grafen Gutakowski, 

7. „ „ „ Soityk aus dem Oesterreichischen, 
welcher aber die Rolle deshalb nicht annehmen konnte, weil man 
ihm die Erlaubniß zur Reise nach Warschau österreichischer Seits 
verweigerte; anstatt seiner wurde daher gewählt der Graf Dzia- 
lynski. 

Die 7 regierenden Männer erhielten auf ihr Gesuch vom fran- 
zösischen Kaiser die Erlaubniß zu einer eigenen charakteristischen 
Tracht, welche in spanischen Mänteln mit kostbarer Stickerei und 
aufgeschlagenen Hüten bestehet. Zu ihren Sessionen wurde das 
Lokale der Kammer-Kanzlei eingerichtet und aufs beste möblirt: 
sie erhielten eine eigene Wache in dem Sessions-Gebäude, welche 
bei der Ankunft eines jeden dieser Häupter unter Gewehr treten 
und die Trommel rühren mußte. 

Als Zweige der regierenden Commission formirten sich die 
Minister, und wurde als solchen 

1. dem Grafen Alexander Potocki das Polizeifach, 

2. ,. Breza die inneren Angelegenheiten, 

3. „ Malachowski aus Galizien der Schatz, 

4. „ Fürsten Joseph Poniatowski das Kriegswesen und das 

Commando en Chef über die polnischen Truppen, 

5. ., Peter von Lubinski die Verwaltung der Justiz 
übertragen. Der v. Malachowski mußte indessen nach Galizien 
zurückreisen, weil man daselbst seine Güter in Beschlag zu neh- 
men drohete, wenn er sich eines ferneren Anteils an der Insurrek- 
zion theilhaftig mache; es wurde daher einstweilen dem p. Breza 
die Verwaltung des Schatzes tibertragen. 

Die Kammer oder, dem polnischen Titel nach: die Krieges- 
und öffentliche Administrations-Stube, organisirte sich unter dem 
Präsidenten derselben, v. Kochanowski. Die Acciee ist ein Zweig 
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der Kammer geworden, und das Collegium der vormaligen Accise- 
Deputation machen einige Räthe der polnischen Kammer aus; nach- 
dem man zuvor die Ober-Accise-Räthe abgesetzt hat. Die mehrsten 
der Unteroffizianten von der Accise- und Konsumtions-Steuer*Be- 
hörde sind in ihren Posten geblieben und erhalten auch meisten- 
teils ihr Gehalt in monatlichen Raten nach dem preußischen Etat,; 
da ihre Geschäfte größtenteils in Erhebung der Consumtions- 
Steuer-Gefälle bestehen, mit welchem Maniement die Pohlen noch 
nicht genugsam bekannt sind. 

Die Post macht eine eigene Behörde aus und hat, nachdem 
der preußische Ober-Post-Direktor Goldbeck entlassen worden, den 
p. v. Zai^czek zum Chef erhalten, welcher den Titel: General-Post- 
Administrator führt und sich der Unterschrift: General - Admini- 
stration der polnischen Posten bedient. 

Eben diesen Titel hat auch das preußische Posthaus zur In- 
schrift erhalten, nachdem zuvor die preußische: „Königl. Ober- 
Post- Amt" vertilgt worden ist. Die Generalpostadministration ver- 
fügt an alle Postämter innerhalb der eroberten Provinz Südpreußen, 
und die Einrichtung ist jetzt sogar getroffen, daß die Briefe, welche 
über die südpreußische Grenze hinausgehen, bis dahin frankirt 
werden müssen. 

Ein jeder der oben genannten Minister verfügt nun innerhalb 
gewisser Grenzen an die ihm untergeordneten Behörden, als der 
Minister des Schatzes und der innern Angelegenheiten an die 
Kammer-, Post- und neu eingerichtete Lotterie-Behörden, der 
Polizeiminister an die Magisträte, der Justiz-Minister an die Re- 
gierungen u. 8. w., wobei sie sich des Titels: „Im Namen der re- 
gierenden Commission" bedienen. Sollten die den Ministern vor- 
geschriebenen Grenzen überschritten werden, so muß die Sache 
zur Cognition der regierenden Commission kommen. Alles wird 
in polnischer Sprache verfügt, und Niemand, wer es auch sei, darf 
anders an eine der Behörden schreiben. Von dieser Zeit der Um- 
formung an geschah die Erlassung der Proklamazionen an das 
Volk im Namen der regierenden Commission, von dem Präsidenten 
Malachowski unterschrieben und in den ungeziemendsten Aus- 
drücken gegen den preußischen Staat abgefaßt. Damit fingen auch 
die Bedrückungen gegen die Deutschen und besonders gegen die 
Offizianten an. Der Magistrat, welcher inmittelst sich ebenfalls 
aus Pohlen gebildet und den Grafen v. Moszczynski zum Präsi-» 
denten erhalten hatte, verteilte die-Lasten, als Einquartierung, Lie- 
ferungen zu den Lazarethen, Gestellung der Leute zu den Schan- 
zengraben und Wachten so ungleich und so zum Nachtheil der 
Deutschen, daß hierin mit ein großer Teil des Elends, in welchem 
mehrere Familien jetzt schmachten, seinen Ursprung hat. 

Der größte Teil der Proklamazionen der Pohlen hat die Auf^ 
bringung der Gelder und die Gestellung der Soldaten, zum Dienst 
gegen Preußen und Rußland, zum Gegenstande. Nach einer der> 
ersteren sollte ein jeder Einsäße, er sei Edelmann, Pächter otfer 
Bauer, unbedingt selbst aufsitzen; dies fand indessen nachher Ab* 
änderung, und es ward vorgeschrieben, daß der Edelmann oder 

6* 
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Pächter nebst einem Gehülfen entweder selbst erscheinen, oder 
einen Stellvertreter nebst Gehülfen, vollständig gekleidet, gerüstet 
und mit Gage versehen, hergeben sollte; außerdem wurden vom 
platten Lande von 10 Feuerstellen ein Mann vollständig gekleidet 
und gerüstet zur Infanterie, und von 24 Feuerstellen ein Mann 
Cavallerie mit Pferd und Waffe versehen, gefordert. 

Für die Generalpächter ist diese Maßregel besonders prägra- 
virend gewesen, da sie, ohne auf ihre Contracte zu sehen, mit 
besonderer Strenge dazu angehalten wurden. 

Dem Generalpächter des Amts Sanniki, von Pruszak, kostet 
die Gestellung der Soldaten über 6000 Rtl. Ueberdies fordert man 
die Pacht unabläßlich ganz dem Contracte gemäß, ohne auf die 
zum Teil alle Kräfte übersteigenden Lieferungen Rücksicht zu neh- 
men, oder etwas zu vergüten, und bringt nicht einmal die liquiden 
Forderungen, als: für Bauten und Meiiorazionen, in Anrechnung. 
Mehrere Aemter sind daher auch bereits von den bisherigen Be- 
amten verlassen und werden es in Kurzem noch mehr werden; so 
ist z. B. der Generalpächter des Amtes Warschau, Michler, heim- 
lich fortgegangen, und das Amt Brwillno wird sequestriert, weil 
der Beamte Prange, der ungeheuren Lieferungen und seiner li- 
quiden Forderungen wegen, nicht mehr zahlen kann. Und dennoch 
sprach man bei meiner Abreise von Warschau davon, daß die bis- 
herigen Contracte der Generalpächter nur noch auf 1 Jahr gültig 
sein, und für dieses Jahr dennoch eine Erhöhung von 25 pro Cent 
stattfinden sollte. Die Generalpächter, welche sich im polnischen 
Militär- oder Civil-Dienst befinden, als z. B. die Generalpächter 
Koszucki und Kozietulski oder von Trembicki, welch letzterer Gene- 
ral-Sekretair bei dem Minister Breza ist, durften hierunter freilich 
-eine Ausnahme erleiden. 

Diejenigen deutschen Gutsbesitzer oder Pächter, welche die 
Gestellung der Leute zum Militair-Dienst verweigert haben, sind 
besonders strenge behandelt worden. Der Kriegsrath von Colomb 
versuchte eine Protestation gegen die Gestellung der Soldaten von 
seinem Gute bei dem französischen Kaiser einzulegen; da er aber 
hierauf keine Antwort erhielt und sich schriftlich an die regie- 
rende Commission wandte, so wurde er, einiger angeblich übel an- 
gebrachten Ausdrücke wegen, arretirt, nach dem altstädter Rath- 
hause gebracht, und kam nur auf besondere Verwendung nach 
Verlauf von 24 Stunden mit der Weisung los, die Stadt zu ver- 
lassen, sein Gut zu beziehen und ohne besondere Erlaubniß des 
Polizei-Ministers Warschau nicht wieder zu betreten." Mit gleicher 
Strenge wurde die Gestellung der Recruten aus den Städten be- 
trieben, und ebenfalls die Deutschen damit gedrückt, denn man 
nahm von den Offizianten den Lombards-Controlleur Morgenroth, 
Calculator Schilff und Registratur-Assistenten Schulmann des 
Nachts fort, setzte sie in die Wache, und ihre Freilassung konnte 
erst nach einigen Tagen mit Mühe bewirkt werden, da der Vice- 
Stadtpräsident von W^grzecki dem Kriegsrat von Colomb, welcher 
sich dieser Offizianten angenommen hatte, den schriftlichen Bescheid 
gab, daß diese Leute eben ' so gut zum Militär-Dienst genommen 
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würden, als andere, indem sie den Schutz der Landesregierung ge- 
nössen und sich jetzt außer Thätigkeit befänden. .Wirklich sind 
auch kurz vor meiner Abreise 2 Offizianten von der Regierung 
zum Militär-Dienst festgenommen worden, die ohne Hoffnung, frei- 
gelassen zu werden, saßen. 

Ein zweiter Gegenstand der Proklamazionen sind die Aufforde- 
rungen zu milden Beisteuern zur Gründung des neuen Reichs und 
Bekanntmachungen neuer Abgaben, denn obgleich der französi- 
sche Kaiser die Einkünfte der Provinz den Pohlen belassen % und 
ihnen außerdem noch «ine Million Franken vorgestreckt hat, so 
befinden sie sich doch in steter Geldverlegenheit, da sie nicht 
allein einen großen Teil der französischen Armee verpflegen und 
zu dem Ende große Summen an die Lieferanten zahlen müssen, 
sondern die Unterhaltung der Insurrektionstruppen auch einen 
für die Einkünfte bedeutenden Kostenaufwand erfordert» 

Ueber die Art und Weise der Abgaben-Erhöhung oder der 
Erhebung einer außerordentlichen Steuer, die in dem dermaligen 
Zustande nothwendig stattfinden muß, ist daher verschiedentlich 
deliberirt worden, ohne das Ziel bisher erreicht zu haben. Ver- 
schiedene Publikanda, welche die Erhebung einer außerordent- 
lichen Abgabe von den Kapitalisten, dem Landmanne, den handel- 
und gewerbetreibenden Personen und überhaupt allen Einwohnern 
der Provinz proklamirten, und wonach die Einzahlung zum Theil 
wirklich schon erfolgte, wurden wieder zurückgenommen, und 
man beschäftiget sich jetzt mit Regulirung eines ganz neuen 
Steuerfußes und einer extraordinairen Beisteuer, wobei alle Klas- 
sen der Einwohner angezogen werden sollen. Zur Grundlage der 
Steuer wird, wie die Sage geht, die Constitution von 1792 die- 
nen, so wie überhaupt eine neue Regulirung der Behörden, als 
Kammer, Accise u. s. w. Platz greifen soll. 

Uebrigens zeigen die Maasregeln und Einrichtungen der an der 
Spitze der Insurrection stehenden Häupter genugsam, daß sie eine 
Aenderung ihrer jetzigen Verfassung nicht einmal entfernt ahnen. 
Ihre zum Theil gewaltthätigen Handlungen gegen die Deutschen 
haben nach wie vor dasselbe Gepräge; sie haben das wachsamste 
Auge auf die Unternehmungen aller Deutschen oder, wie sie ge- 
nannt werden, Nichtpatrioten. Die kleinste, nur entfernt zweideu- 
tige Handlung wird streng geahndet und eine jede Aeußerung, 
daß es doch vielleicht anders werden könne, bestraft. So wurde 
der Justiz-Commissarius Rausch dafür, daß er geäußert haben 
soll: es könne doch vielleicht anders werden, ohnq weiteres Ver- 
hör zum Pulverthurm-Gefängniß geführt, woraus seine Befreiung 
erst nach 14 Tagen mit Mühe zu bewirken war. Einige andere 
Offizianten, welche ähnlicher Aeußerungen beschuldigt wurden, 
wollte mau geradezu des Landes verweisen; ich weiß indessen 
nicht, ob man zur Ausführung geschritten ist. 

Man unternimmt es jetzt, die Staats-Capitalien, • welche auf 
adelige und andere Grundstücke hypothekarisch versichert sind, 
einzuziehen, welche Maasregel jedoch fruchtlos sein dürfte, da der 
Geldmangel allgemein und also keine Zahlung zu. gewärtigen ist. 
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Ja, man entblödet sich nicht, eine Nachweisung der zu Zeiten der 
insurrection von 1794 gezahlten Strafgelder anzufertigen, um die 
Wiedereinziehung der Gelder zu seiner Zeit zu urgiren. Beweise 
genug, daß der tolle Wahn, diese gesetzwidrigen Operazionen 
würden keiner Aenderung unterworfen sein und keine Richter fin- 
den, noch nicht weichen will. 

Bei einem solchen Verfahren unterliegt der Deutsche und 
vorzuglich der arme Offiziant der Last; denn nicht zu gedenken, 
daß diese Leute schon bei wohlfeilen Zeiten und bei dem voll- 
ständigen Genuß ihres Gehalts mit den ihnen auferlegten Lasten 
zu kämpfen haben wurden, so werden sie um 'so mehr dem Elende 
preisgegeben, da sie die Mittel zu ihrer Subsistenz entbehren müs- 
sen, und da an außerordentliche Unterstützungen in einem Lande, 
wo ein jeder entfernt von seinen Verwandten und Freunden lebt, 
und wo er von den Einwohnern anstatt verdienter Hülfe und Nach- 
sicht, Verachtung und" zurückschreckende Behandlung zu gewärti- 
gen hat, nicht zu denken. Wenn daher der Staat nicht Mittel zur 
Unterstützung dieser Unglücklichen findet, so scheint mir das 
Verderben mehrerer Familien gewiß. 

30. 1807 März— April. 

Bericht über Stimmung und Zustände in Warschau und das 

Verhältnis zwischen polnischen und bayrischen Truppen im 

Frühjahr 1807. — Verfasser ist wohl ein Gutsbesitzer Siegfried an 

der Grenze gegen Westgalizien.*) 

Original ho Geb. St-A. Berlin. Rep. 9 Nr. 28. 16. A. betr. Berichte über Stimmung und Zustände in 

Polen 1807. BL 1—7. 

Unter allen Umständen meines Lebens werde ich als ein alter 
treuer Knecht mich verpflichtet halten, Sr. Majestaet dem Könige 
und dem Vaterlande Dienste zu leisten, wie und wo ich es» 
kann. Deshalb überreiche ich izt Ew. Excellenz in der Anlage 
ehrerbietigst einen pflichtmäßigen Bericht aus der Warschauer 
Gegend und zugleich, um den hier rege gemachten Insurrec- 
tions Geist und die Stimmung, in welcher die Pohlen erhalten 
werden und sich gern einwiegen lassen, selbst beurtheilen zu kön- 
nen — die Warschauer Zeitungsblätter, deren Scribent der Insur- 
gentenmacher Wybicki ist. 

Vor Warschau soll eine Menge Geschüz, Munitions- und an- 
<kne Wagen, so unbedient und unbespannt ist, auf dem Wolaer 
£*elde Mitgefahren stehen. Es ist zu wünschen, daß Warschau 
von 4er Seite umgangen und eingeschlossen werden könnte. 

Hoffentlich wird doch diese Gegend auch einmal — und Gott 
gebe bald — erfoeset werden, alsdann aber wird es denen vor- 
dringenden Truppen so wie den Einsaßen selbst an Brod und 
allen Mitteln zur Subsistenz fehlen. Ew. Excellenz stelle ich dem- 
nach anheim, ob es deshalb nicht gut und nöthig wäre, izt in 
Zeilen ulnm Getraide-Ankauf in Westgailicien zu bewürken und 



*) Der artMyme Verfasser nennt sich einen Bruder des „Domanenbeamten 
in PHckeo«, diese Stellung bekleidete nach Angabe des Staatshandbuchs für 
1806 ein Amtmann Siegfried. 
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dergestalt den nur zu gewissen Bedarf vorläufig zu sichern, da- 
wnt er hernach nicht erst gesucht werden dürfte, sondern gleich 
herangezogen werden könnte. Recht gern hin ich bereit, dieser 
Lieferung mich zu unterziehen und deshalb Contract zu schließen, 
indem mein Guth mit Westgallicien grenzet. 

Sollten Ew. Exellenz deshalb und sonst an mich etwas zu ver- 
fügen geruhen wollen, so bitte ich unterthänigst, solches bloß mit 
A. S. signiren und iü einem Oouvert adreßirt: 

An den K. K. Haupt- Zoll-Einnehmer H. v. Schaneck 

in Grzybowska wola. 
in Westgallicien, 
wo das äußerste Grenz-Zollamt gegen Prag ist, nach Westgalli- 
cien sicher befördern ziu lassen* denn es stehet für mich Todes- 
strafe auf diesen Brief- Wechsel, deshalb darf ich auch hier aus 
Vorsicht meinen Namen nicht unterschreiben; ich bin aber der 
Bruder des Domainen-Beamten in Plikken bei Gumbinnen. Ich 
füge noch eine ohngefähre Zeichnung der Gegend von Prag bis 
zum Bug und der Westgallicischen Grenze unterthänigst hinzu 
und beharre in tiefstem Respect. 

22. März 1807. . 

Der M. Massena, welcher izt auf dem rechten Flügel der fran- 
zösischen Armee commandiret, wäre schon auf seiner ersten Reise 
über Pultusk zur Armee gefangen worden im Anfange dieses 
Monaths Maerz, wenn die Eosacken seinem Adjutanten, den 
sie in der Gegend von Wilienberg aufgefangen, nicht die persönf 
liehe Freiheit gelassen hätten. Gedachter Adjutant war vom Mar- 
schall vorangeschickt, ward aber in einem Dorfe von den Kosak- 
ken aufgefangen, und diese begnügten sich, ihm, der wahrschein- 
lich nicht in Uniform, sondern bürgerlich im schlechten Ueber- 
rock, wie dieses bei den Franzosen sehr gewöhnlich ist, angeklei- 
det war,' alles abzunehmen, was er um und bei sich hatte. Nackt 
schaffte er sich darauf einen Bauern-Küttel und eilte so dem M. 
entgegen, um ihn zu warnen und zu avertiren, daß er dort wegen 
der herumschwärmenden Eosacken nicht paßiren könne. 

Der Kronprinz führte in Warschau mit gezogenem Degen die 
Bayerschen Truppen den 9. Maerz dem M. Massena zur Revue vor, 
der ihn trotz der schlimmen Witterung 6 / 4 Stunden auf der Straße 
auf sich warten ließ. Man hat die Anzahl derselben auf 4500 
Mann geschätzt. Nach der Revue marschirte der Kronprinz mit 
ihnen nach Prag, von wo er wieder zurückkehrte nach Warschau. 
Die Truppen aber .setzten den Marsch nach dem Bug und Narew 
fort. In den folgenden Tagen sind noch einige, jedoch nicht viele 
Polnische Truppen dahin nachgefoiget. Diese bestehen zum Theii 
aus Russischen Ueberläufern, Gefangenen etc. Sie sowohl als die 
Bayern desertiren stark nach Westgallicien: es kommen oft zu 
12 Mann Bayern auf einmal in Kobylka an. So lange die Fran- 
zösischen Regimenter an der Grenze von Westgallicien standen, 
haben sie wenigstens 12.000 Mann durch Desertion verloren, wo- 
von die Anzahl der in hiesigen Gegenden in oesterreichische 
J>ftenste getretenen sich auf 7000 beläuft. Die Bayern vertragen 
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sich schlecht mit den Pohlen; mehrere Einwohner haben sie ganz 
ordnungsmäßig aber gefährlich geprügelt deshalb, weil sie sich 
Ausfälle auf Preußen erlaubten. Zwischen den Pohlnischen und 
Bayerschen Truppen selbst ist es auch auf dem Marsch nach der 
Narew zu Händeln und Gewehrfeuer gekommen, deren Resultat 
einige Todte und 50 bis 60 Bleßirte gewesen sind. Letztere wur- 
den nach Warschau ins Lazareth geführt. 

Anfangs dieses Monaths März soll der E. Napoleon aufs Neue 
eine Stiftung von 17.000 Mann und unter diesen 6000 zu Pferde 
verlangt haben. Da in Südpreußen schon keine, aber doch äußerst 
wenig diensttaugliche Pferde noch existiren, so haben die Insur- 
genten heimlich einen Abgeordneten nach Westgallicien gesandt, 
um dort deshalb sich umzuthun und nachzufragen, nach dessen 
Rückkehr von dem Resultat seiner Sendung folgendes verlautet: 
„Es dürfte in Westgallicien an Menschen fehlen, aber fast in 
allen Höfen haben die Edelleute Pferde aufgestellt und warten nur 
auf den Eintritt der Franzosen in Westgallicien. Alsdann wollen 
sie alle selbst aufsizzen und man könne auf 20.000 Pferde sichere 
Rechnung machen." Gleichzeitig hat man in Warschau sehr stark 
geworben, Kutscher und Bediente von den Wagen weggenommen, 
Handwerksgesellen und sogar Koni gl. Preußische Officianten in 
der Nacht aus den Betten ausgehoben, jedoch keine neue Recruti- 
rung aufs Land ausgeschrieben, sondern vielmehr vor der Hand 
nur Exclamations- und Hirthen-Briefe an die Guthsbesizzer er- 
lassen, dahin, daß, wer mit Lieferungen, Gestellung von Recru- 
ten, Zast^pca und Szirowega d. i. Edelmann und Knecht zu Pferde 
noch rückständig, bei Vermeidung militairischer Execution im 
Kürzesten solche gesteilen oder selbst aufsizzen sollte, und daß, 
da der Große K. N. sowohl Edelmann als Knecht bei der neuen 
Stiftung aufnemen wolle, sowohl dieser als jener aufgefordert 
werde, sich freiwillig zu dessen Fahnen zu versammeln. Daß 
diese so glimpflichen Maasregeln genommen worden, wie auch die 
bisherige Suspendirung der Executionen wegen rückständiger Lie- 
ferungen, Recruten und Zast^pca, ist hauptsächlich dem Fürst Jo- 
seph Poniatowski zuzuschreiben, dem die Gewalt und das Amt als 
Kriegsminister gegeben worden nebst dem Posten als Erster Di- 
visions-General der polnischen Truppen, so in den Neupreußischen 
Departements gestiftet worden und circa auf 20.000 Mann sich be- 
laufen können. Schon mehrmals hat er die Aufforderung und 
Ordre erhalten, als General zur Armee abzugehen und sein Corps 
zu commandiren, dem aber immer auszuweichen gewust, indem es 
ihm gelungen, den Minister Talleyrand und Murat und durch diese 
den Kaiser für sich einzunemen. Letzterer hat ihm selbst einmal 
die Instanz gemacht, „er wäre dem König von Preußen wohl sehr 
attachiert?" Der Fürst, stets mit den Königlichen Orden umgeben, 
hat ihm darauf edel und freimtithig geantwortet, „er könne nicht 
leugnen, daß er Sr. Maj. dem Koenig von Preußen Verbindlich- 
keiten habe, von welchen er sich nicht dispensiren könne.** Der 
Fürst schüzt und unterstützt im Geheimen die Preußen, schießt 
dem bedürftigen Offizianten so gar Gehalt vor, wendet im Innern 
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des Landes Gewaltsamkeiten ab, womit man auf Veranlassung des 
Dqbrowski und Wybicki schon vorzuschreiten anfing, und trai- 
niret die Executions-Verfügungen augenscheinlich. Ohnstreitig ge- 
hoert der Fürst Joseph zu den großen und seltenen Ausnahmen 
von dem Pohlnischen National-Character, der darin besteht, gar 
keinen Character zu haben und weder Gott noch Menschen getreu 
^u sein. Anderen Theils sind viele Pohien und vorzüglich die 
neuen Pohlnischen Officiers mit dem Verhalten dieses ihres Kriegs- 
Ministers und Generals sehr unzufrieden und beklagen sich laut 
über ihn, namentlich deshalb, daß er sie in Exequirung der rück- 
ständigen Recruten und Zast^pca behindere , nicht bei den 
rechten Regimentern und in dem competirenden Range placire, vie- 
len sogar einen niedrigeren Rang angewiesen habe, als ihnen von 
D^browski und der französischen Regierung schon versprochen 
und gegeben worden, dadurch und weil er andere ehemalige Offi- 
ciers gar nicht placiren wolle, Mißvergnügen und Zwietracht un- 
ter den Pohien errege und überhaupt beweise, daß er preußisch 
gesinnt sei. Schon seit geraumer Zeit besucht der Fürst die Pa- 
rade nicht anders als fahrend; man vermuthet, er werde krank 
werden. — Vom M. Massena hat er schon mehrere Unannemlich- 
keiten gehabt, und von seinen Vertrauten erfährt man, er werde 
sich als Commandant von Warschau nicht entfernen, sondern als 
solcher sein Wort halten und äußersten Falls den Posten als 
Franz. -Pohlnischer Kriegsminister und General niederlegen. Die 
Preußen fürchten, durch den Verlust seines Gewichts und Ein- 
flusses auch ihren Schutz zu verlieren. Sein Kosten-Aufwand ist 
groß und der Schaden in seinen Güthern noch beträchtlicher. 

In den Tagen vom 14. bis 17. Maerz sind die 50pfünd. Kanonen 
von schwerem Calibre, so vorlängst von Breslau durch Warschau 
nach Prag gebracht wurden, in Weichsel-Gefaße eingeladen und 
heruntergeschickt worden; wohin, weiß man nicht. Wenn es zu 
effectuiren gewesen wäre, daß in den Tagen des 19., 20., 21. Febr. 
ein Corps bis gegen Prag hätte vordringen können, so wäre zu 
der Zeit Prag ohne Schuß zu nehmen gewesen. Seit der Zeit aber 
haben gegen 1000 Menschen fast täglich an Vollendung der dor- 
tigen Schanzen arbeiten müssen; und wenn nunmehr der franzö- 
sischen Armee die Retraite nach Prag dadurch, daß sie von dem 
rechten Ufer des Bug und des Narew gänzlich weggedrängt und 
die Pläzze Pultusk, Sierock, Zegrze, Dembe bis zum Einfluß der 
Wkra weggenommen werden, nicht abgeschnitten wird, so daß es 
der Französischen Arm6e unmöglich gemacht wird, Prag zu er- 
reichen, die dortigen Schanzen zu besezzen und zu vertheidigen, 
so ist es nicht rathsam, gegen Prag vorzudringen und einen Sturm 
zu versuchen. Prag ist von außen mit 4 bis 5 sehr starken 
Schanzen umgeben, aus welchen alle Wege und Zugänge von Ja- 
blonne, Bialol^ka, Brudev, Zi^bki und Grochow bestrichen wer- 
den, demnächst ist mitten in Prag eine acht- bis zehnekkigte große 
Schanze im halben Zirkel, welcher von der Weichsel vis-ä-vis dem 
Königl. Schloß anfangt, einen großen Theil von Prag und beson- 
ders viele maßive Häuser einschließet und so wieder dem Kadetten- 
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Hofe gegenüber in die Weichsel hineinläuft, aufgeworfen, mit run- 
den und langen Bäumen von Außen verfestiget und bekleidet und 
mit einem so breiten und tiefen Graben umgeben worden, daß sol- 
chergestalt die Schanze eine Höhe von 10 bis 12 Ellen gewonnen 
hat, und aus selbiger sonder Zweifel die Schanzen außerhalb Prag 
gedeckt werden; ferner sollen nun in Warschau selbst noch vom 
Königl. Schloß bis zum Cadetten-Hause mehrere Batterien aufge- 
worfen und eingerichtet werden, um die Prager Schanzen zu dek- 
ken. Die Communication mit Prag ist der französischen Arm6e 
überaus wichtig, sie zieht ihre Munition und Lebens-Mittel von da. 
in Prag sollen 6 und in Nieporent 12 Backöfen etablirt sein. Das 
Hauptquartier des M. Massena soll izt in Przasnitz sein. 

21. April 1807. 

In Warschau sind gar keine französischen Truppen mehr. — 
Alle reconvalescirten Franzosen und die, so die Waffen tragen 
und im Felde erscheinen konnten, sind zur Armee nach Thorn ge- 
zogen. Die Kranken sind nach Schlesien geschafft und die Depots 
und viele Gardisten nahmen den Weg nach Posen. Mehrere Fuhr- 
leute und Reisende, die aus der Mark nach Warschau gekommen, 
behaupten so gar, daß sie die französische Garde ganz oder zum 
großen Theil auf dem Wege nach Posen angetroffen haben und 
versicherten zugleich, die ganze Mark erwarte begierig den Zeit- 
punkt, daß Preußische und Russische Truppen in ihren Gegenden 
sich wieder sehen lassen, indem sodann otynfehlbar Herr 
und Bauer und Knecht und Alles, was lebt, mit ihnen auf den 
Feind losschlagen und unserem König und der Königin entgegen- 
eilen würden. Die vorerwähnten Depots sind von der Cavallerie; 
sie zogen durch Warschau, sowohl Cuiraßiers als Dragoner, nur 
einzelne wenige Berittene, ihre Pferde konnten kaum gehen und 
waren dürre wie Bretter, aber mehr zu Fuß und im Gefolge 
und in Begleitung vieler Wagen, die mit Küraßen. Sätteln, Saebeln, 
Pistolen etc. stark beladen waren. 

Die Depots der Husaren sehen etwas besser aus, sie haben 
mehr, aber auch erbärmliche und dienstunfähige, verhungerte 
Pferde. Im Ganzen hat man von ihnen und durch andere erfah- 
ren, daß ihnen bei mehreren Gelegenheiten sehr arg mitgespielt 
worden, und daß die Kosacken ihnen durch.Tag und Nacht keine 
Ruhe gelassen hätten, und daß die Französische Cavallerie fast 
gänzlich aufgerieben sei. Letzteres ist auch wohl die Wahrheit 
und natürlich, denn bei der französischen Indisciplin und Freiheit 
verwüstet jeder Franzose gleich allen Vorrath und die Subsistenz 
für die Zukunft, so daß nachher die Cavallerie vor Mangel um- 
kommen muß. — Um diesen Abgang zu ersezzen, ist die Pohl- 
nische nun gestiftete Cavallerie zur Arm6e gezogen worden nach 
Preußen, .welche überdem auch noch durch die Reichs-Contin- 
gente, die auch zum Theil aus Cavallerie bestehen, verstärkt wor- 
den. Der Marschall Lannes ist von Warschau bereits abgereiset, 
aber der Minister Talleyrand, der Oestreichische, Persische und 
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Türkische Gesandte sind noch da samt dem französischen Gou- 
verneur Gouvion und Commandant Target und mehreren einzeln« 
französischen Militairs, die zum Theil als Krippel und Kranke 
sich dort herumtreiben, zum Theil aber auch ohngeachtet der wie- 
derholten strengen Ordres von Warschau nicht fort und dahiij zu 
bewegen sind, daß sie der Armee folgen. — Bei ihnen und über- 
all in der französischen Armee ist ein hoher Grad von Unmuth 
und Decouragement deutlich wahrzunehmen. Man hört von ihnen 
die heftigsten Ausfälle auf den menschenfeindlichen Buonaparte, 
indem sie nie Frieden von ihm zu erwarten haben, und daß er 
sie alle aufopfern wolle, auch daß die Neuconscribirten nicht so 
thoerigt sein werden, über den Rhein und bis hieher zu marschi- 
ren, ferner, daß die Bulletins keinen Glauben verdienen, indem sie 
den feindlichen Verlust übertreiben und vom eigenen so gut. wie 
gar nichts enthalten, und daß der Kern der französischen Armee 
hier beinahe schon ganz aufgeopfert worden. Dies ist die Stim- 
mung aller Franzosen, die durch Warschau zur Armtonach Preußen 
und von da wieder zurück nach Posen und Schlesien gezogen sind. 
In ihrer Stelle befinden sich izt ohngeJähr zwei Infanterie-Regi- 
menter Bayern in Warschau und ein unvollständiges Pohlniaches 
Infanterie-Regiment, nemlich das 2te von der ersten Legion, dessen 
Chef ein gewisser Obrist Stanislaw Potoofci ist, in Prag. Dieses 
in Prag stehende Pohlnische Regiment soll completirt werden; 
es kann aber nie vollzählig werden, weil atets mehr davon laufen 
als dazu geworben werden können. Die Bayrischen Regimenter 
in Warschau wie auch das Pohlnische in Prag bestehen aus lauter 
Recruten; sie werden izt exercirt und eingeschossen. Ueberdem 
steht in Prag noch eine ganze oder halbe Compagnie Pohlnischer 
Artilleristen zu Fuß, die ebenfalls Recruten sind und dort exer- 
ziert werden. Der Angabe nach sollten die Bayerschen Truppen, 
die hierher nach Warschau und zur Französischen Armee nach 
Preußen gezogen sind, 13.000 Mann betragen, sie sind aber höch- 
stens alles in allem nur 10.000 M. stark gewesen mit Errech- 
nung der Cavallerie, die aus 15 Escadrons theils Dragoner, theils 
Husaren bestanden haben soll und gegen 2000 Mann stark ge- 
rechnet werden kann. Die Bayern sind besser preußisch und 
russisch gesonnen als französisch und polnisch, selbst mit dem 
pohlnischen Militär vertragen sie sich schlecht. Außer denen, 
die in Warschau zurückgeblieben und die eigentlich aus 
Anspach sind, stehen alle übrigen Bayerschen Truppen un- 
term Commando des Kronprinzen auf dem rechten Flügel 
unterm Oberbefehl des M. Massena, wahrscheinlich am Omu- 
lew, Narew, Bug. Man hoert von dort , daß sie sich mit 
dpn gegenüberstehenden Russen brüderlich vertragen und ihre 
Officiers selbst erklaeren, wo man mit ihnen über den izzigen un- 
glücklichen Krieg mit Hinsicht auf die ehemaligen Staaten- Verhält* 
nisse sprechen kann und darf, bestimmt und gerade zu: „Was 
stehen denn die Russen gegen uns, warum kommen sie nicht, wir wer- 
den uns mit den Russen und Preußen nicht schlagen. Dies sind wir gar 
nicht Willens, aber das kann man unserem Kronprinzen doch 
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nicht verdenken, daß er einen ehrenvollen Rückzug zu machen 
wünschet, dies wollen wir nur und weiter nichts." 

Die in Warschau zurückgebliebenen zwei Bayerschen Regi- 
menter sind aus Anspach, und unter diesen viele Feldwebel und 
Unter off iciers, so ehedem im preußischen Dienst standen und als 
Landeskinder abgegeben worden. Diese sind durchaus gut preu- 
ßisch und warme Patrioten. Mehrere von diesen fragten nach 
ihrer Unterkunft in Warschau: „Wo ist denn unser König? Der 
König von Preußen und unsere Königin? Werden wir nicht bis 
in die Gegend kommen?* 4 Nachdem man von ihrer ungeheuchelten 
Anhänglichkeit und gut preußischen Denkungsweise sich über- 
zeugt und einst über den Gang des Krieges Manches gegen sie ge- 
äußert hatte, rief ein Feldwebel und ein Unteroffizier Thränen 
weinend aus: „0 Gott, wir werden noch Alle wieder Preußen — 
es kann anders nicht sein!! 44 Die Patrioten wurden nach Ver- 
moegen beschenkt und tractirt. Dies ist die Stimmung der Bayern, 
von welchen übrigens ein gut Theil nach Westgaliicien desertieret 
ist. Man kann rechnen, daß wenigstens 2000 Bayern desertiert 
sind. Das Regiment Kronprinz soll durch Desertion auf 5—600 
Mann reduciret sein. Die wenigsten und fast keine nehmen Oestrei- 
chische Dienste. Die Bayern sind schoene gesunde und junge 
Leute; die Cavallerie ist gut beritten, aber ihre Pferde sind we- 
niger groß als mittel, und kleine, dabei jedoch rasche und starke 
Pferde. — 

Von der Stimmung der Pohlnischen Truppen ist eigentlich 
nichts zu sagen; denn so wie in Ansehung aller Pohlen die Regel 
gilt, daß sie keinen Charakter haben (es versteht sich, daß indivi- 
duelle Ausnamen davon zu machen sind, und unter diese gehoert 
namentlich der Fürst Joseph Poniatowski und Mehrere), so 
gilt dieses noch mehr von dem gemeinen Mann und von den ge- 
meinen Soldaten und denen wegen Rauheit und Mangel an Bildung 
ihnen gleich zu achtenden Vorgesetzten, Szlachczicen, ihren Offi- 
ciers, die samt und sonders diese Gelegenheit benutzen, um zu 
rauben und zu stehlen und ihrer angebohrenen Neigung zum 
Saufen und Müßiggehen nachhängen zu können. Im Ganzen 
aber ist es an ihnen sehr wahrzunehmen, daß seit einiger Zeit ihr 
Diensteifer und ihr Feuer für die Wiederherstellung Pohlens um 
ein Großes sich geleget, auch wohl gar in die Furcht und Besorg- 
niß sich verwandelt hat, die längst dem Bug immer nähet an- 
rückenden Russen könnten eher wieder nach Prag und Warschau 
kommen, als man es so lange geglaubt hat. Es herrscht izt unter 
ihnen wirklich mehr Furchtsamkeit als Eifer und Entschlossenheit, 
und es ist ganz wahrscheinlich, daß, wenn die Russischen Truppen 
in dieser Zeit, wo die Schanzen in Prag noch nicht vollendet sind, 
rasch über dem Bug nach Prag vorrücken und gleichzeitig das 
linke Ufer dieses Flusses bis Nowydwor und von da das rechte 
Weichsel-Ufer bis Prag besezzen, daß izt noch Prag und War- 
schau mit ganz geringem und unbedeutendem Verlust genommen 
werden wird und kann. Die Einwohner und Bürger in Prag und 
Warschau leben auch ganz in der Erwartung, daß über lang oder 
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kurz die Küssen dort einrücken werden, und selbst bei dieser Zeit 
transportiren sich Viele mit all ihren Habseligkeiten von Prag 
nach Warschau, weil sie die Russen schon in diesen Tagen dort 
erwarten. Der Enthusiasmus der Insurgenten, Pohlen und Pohl" 
nischen Civil-Behörden hat sich um ein Großes gelegt. Bei dieser 
Stimmung der Franzosen und ihrer hiesigen Hülfstruppen und bei 
der hier deutlich wahrzunehmenden 1 Furchtsamkeit, Unentschlos- 
senheit und Abspannung der Pohlen und Pohlnischen Truppen 
wäre es natürlich zu wünschen und absehbar von ohnfehlbarem 
Erfolge, wenn der M. Massena auf dem rechten Flügel izt baldigst 
mit Nachdruck angegriffen, vorne stark beschäftiget und von den 
Flüssen etwas abgezogen, und zu derselben Zeit in der Nacht ein 
Corps über den Bug sezzen moegte, dergestalt, daß davon eine 
Colonne die disseitigen Ufer der Flüsse von Arczekow bis Nowi- 
dwor und von da bis Prag besetzte und die andere Colonne gleich- 
zeitig über Kawenczyn, Wigodda, Grochow in Prag einrückte, 
und die Schanze in Prag selbst durch Ueberrumpelung wegnähme, 
weil dieses die Hauptschanze ist, welche alle vorliegenden domi- 
niret, die sodann sehr leicht einzunehmen sind. Auf die Weise 
würde auch die Retraite nach Prag der Französischen Arm6e ab- 
geschnitten werden und ihr rechter Flügel bis an den Wkra-Fluß 
in die Gefahr versetzt sein, gefangen zu werden. — Um dieses 
zu effectuiren und eventualiter auch gleich Warschau von Prag 
aus zu überrumpeln, müßte das über den Bug dringende Corps 
d'Arm£e doch wenigstens 12 000 Mann stark sein; davon würden 
6000 Mann den Franzosen die Retraite durch Besezzung der dis- 
seitigen Flußufer abschneiden, auch zum Theil in den Rücken 
fallen können, und 6000 Mann würden Prag und Warschau be- 
sezzen, wozu viele Bürger und Einwohner thätig mitwürken wür- 
den, sobald sie einer guten Behandlung versichert sein und da- 
rauf rechnen können, daß sie hienach nicht wieder von den Russen 
verlassen und den Franzosen preisgegeben werden würden. Dies 
ist das Resultat einer Uebersicht, aus einem hiesigen individuellen 
Standpunkt, begründet durch die gegenwärtigen Umstände und 
Verhältnisse in hiesiger Gegend. Wie es zu den höheren Plänen 
paßt, von diesen izigen Umständen zu profitiren, ist eine andere 
Frage. Gewiß ist's, so lange die Schanzen in Prag noch nicht 
vollendet, die vorliegenden Häuser nicht weggebrochen, auch keine 
andere und mehrere Truppen dorthin gelegt werden, daß es wenig 
Menschen und Mühe kosten würde, Prag und wohl gar auch War- 
schau mit zu überrumpeln. Wird aber erst alles in Prag zu einer 
hartnäckigen Vertheidigung eingerichtet und vollendet und den. 
vorpostirten Truppen Zeit gelassen, von Pultusk, Przasnitz etc. 
nach Prag zu retiriren und sich zur hartnäckigen Vertheidigung 
in den Stand zu sezzen, so wird ein Aufwand von mehr als 10 
gegen 1 erfordert werden, um Prag wieder zu erobern. Absehbar 
werden die Schanzen in Prag auch noch in drei bis sechs Wochen 
nicht vollendet werden; jedoch kommen sie desto mehr ihrer Voll- 
endung nahe, je länger dazu Zeit gelassen wird. Die Haupt- 
schanze in Prag wird jetzt noch mit einem zweiten Graben um- 
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geben. Man hat in der verwichenen Woche, etwa den 16. d.M. ange- 
fangen, daran zu arbeiten. Izt ist bloß eine Brücke von Prag 
nach Warschau vorhanden, und zwar nicht so breit, als sie ehe- 
dem war; sie ruht auf Oder-Kähnen; aber es wird noch eine 
zweite stehende Brükke auf eingerammten Pfählen izt mit vielem 
Fleiß errichtet, sie kann, wenn es an Materialien nicht mangelt, 
bis den 30ten d. M. fertig werden. Wahrscheinlich wird diese ge- 
macht, um desto leichter und geschwinder retiriren zu können. 

Von Thorn ist ein Warschauer Kaufmann den löten d. re- 
tourniret, welcher dort ca. 20.000 Franzosen durchpassiren und 
zur Arm6e gehen sehen wollen. An der Oder sollen für die Fran- 
zosen wichtige Magazine angelegt sein. Gleich nach ihrer An- 
kunft dort und hier sind alle vorhandene auszumitteln gewesene 
Charten und Vermessungspläne sorgfältig ausgefragt, beigetrieben, 
copirt und die Gegenden aufgenommen, so daß mit Gewißheit vor- 
auszusezzen ist, daß sie sowohl von den Oder- als Weichsel- 
Ufern und Gegenden sehr richtige und vollständige Charten be- 
sizzen und dergleichen allenthalben, wo sie sind, anfertigen lassen. 



40) Warschau 1807, Mai 12. 

Aus einem Privatbriefe aus Warschau (12. V. 1807), mitgeteilt von 

dem Oberfiskal Mosqua an den Minister v. Voß. (Königsberg 

25. Mai 1807.) 

Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 9. Nr. 28. 16. A. betr. Berichte über Stimmung und Zu- 
stände in Polen 1807. BI. 25. 

Zum 3ten May ward der weiße Adler auf dem altstädter Rath- 
Hause aufgestellt, aber ein paar Tage darauf nahmen ihm die 
Pohlen die Krone ab und strichen die Unterschrift aus. 

Der Fürst Joseph zeichnet sich immer als ein Freund und 
Unterstüzzer der Preußen im Stillen aus. — 

Es ist gewiß, daß Doctor Wohlfarth und noch einer (ich 
glaube Kurz) requiriret worden, das Lazareth der Bayern zu 
übernehmen und zu dem Ende noch zwei Chirurgen in Vorschlag 
zu bringen. Lezteres ist auch geschehen und namentlich der As- 
sessor Roemer in Vorschlag gebracht. — Man will daraus fol- 
gern, daß die Bayern, selbst mit Zurücklassung ihres Lazareths, 
von hier abziehen wollen, nach dem Beispiel der Würtenberger, 
die, laut der Sage schon auf dem Marsche nach Pohlen, von 
ihrem Könige durch einen Courier zurückberufen worden, weil es 
conventionswidrig sein soll, die Contingente außerhalb dem Reiche 
marschiren zu lassen. 

Den 6ten und 7ten d. M. hat es eine Bataille in der Kron- 
Caserne zwischen den Pohlen und Bayern gegeben, wo 18 Pohlen 
blessirt auf dem Platze geblieben, und nach dem Grafen Krasicki 
geschossen worden. Die Bayern können sich durchaus nicht mit 
den Pohlen vertragen, und als p. Falck den 8ten bei Madame 
Motte zu Mittag speisete, erfuhr er von einem bayrischen Offi- 
zier, daß, weil die Pohlen bei der Gelegenheit gedrohet, die Bayern 
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als teutsche Hunde des Nachts zu überfallen, in der Nacht an 500 
Mann, und unter ihnen 68 Arrestanten, flieh versammelt und so 
die Pohlen erwartet haben sollen mit scharf geladenen Gewehren. 
Sogar hat man bei nachheriger Nacbsuchung 2 Kanonen mit Kar- 
tätzßchen geladen gefunden; aber das Lustigste dabei ist dasUr- 
theil des Keferenten. Der Bayrische Offizier hat nehmlich ge- 
meinet, es wäre ganz recht so, und es würde nie gut gehen, wenn 
die Bayrischen Truppen irgendwo mit den Pohlen zusammen 
kämen. 

Vorgedachter Referent, der bayrische Offizier, hat bei einem 
Geld- und Montirungs-Transport die ganze Chaine der fran- 
zösichen Armee bis Elbing bereiset. Er kann das Elend nicht ge- 
nug schildern, welches dort herrschen soll. Er sagt, die Franzo- 
sen leiden an allem Mangel und werden durch Krankheit aufge- 
rieben. — Die ganze Armee sei ein Lazareth. N. warte auf die 
Bussen und Preußen, daß sie ihn in seinen Verschanzungen an- 
greifen sollen, anderntheÜ8 müsse er aber auch Gott danken, daß 
sie es nicht tun, da seine Armee nur aus Kranken bestehe. 

Uebrigens herrscht Noth und Elend in Warschau. 



41) 1807 Mai 25. 

Bericht des Posener Kriegsraths Oswald über Marsch und Ver- 
pflegung der französischen Truppen auf dem Wege nach Warschau. 
Abschrift im Geh. StA. Berlin. Gen. Dir. S. P. LXX1V. 22. Bl. 67-68. 

Nach dem von der Königlichen Kammer zu Posen unterm 
11. Novbr. a. pr. erhaltenen Commissorio mußte ich sogleich auf 
einen Paß des Marschalls Davoust nach dem Städtchen Sempolno, 
auf der Tour von Posen nach Warschau, abgehen, um dort eine 
Feldbäckerei von 80 Oefen, jeden zu 150 Stück, anzulegen und die 
aus dem Brestschen, Wartaschen und Koninschen Kreise zur Ab- 
lieferung bestimmte Fourage in ein Magazin zu sammeln. Den 
löten November pr. kam das dritte Corps unterm Befehl gedachten 
Marschalls, welches laut erhaltenen Quittungen 23 000 Mann stark 
war und ohngefähr 8000 Mann*) Cavallerie unterm Befehl des Prin- 
zen Borghese**) bei sich hatte, dort an, blieb einen Tag stehen 
und setzte sodann seinen Marsch nach Lowicz fort, wohin ich täg- 
lich noch 12.000 Rationen Brote abschicken mußte. 

Acht Tage nachher kamen ohngefähr 6000 Mann der Grena- 
dier- und Chasseur-Garde zu Pferde, unter Befehl des Divisions- 
Generals Beaumont***) nach Sempolno und gingen dem Marschall 
Davoust nach. 



*) Die Ziffern entsprechen im ganzen ziemlich den von Lettow-Vorbeck 
HI 198 — 99 angegebenen. 

**) Hiermit ist wohl Murat gemeint. 

***) Nach Lettow- Vorbeck HI. 201, 198. kommandierte General Beaumont 
die dritte Kavallerie-Division Murats, bestehend aus dem 5. 8. 9. 12. 16. 21, 
Dragonerregiment, die Garde-Grenadiere und -Jäger zu Fuß Marschall Lefebvre, 
die zu Pferde General Walther. 
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Am 20. Nov. erhielt ich den Auftrag, in den Städten Lubra- 
niec, Brdow, Brzesc, Wraclawek, Chodecz, Izbice und Kowal 
die nach der beiliegenden Tabelle ausgeschriebene Fourage und 
Lebensmittel für die Avantgarde des 4ten, 5ten und 6ten Corps 
auf 3 Tage aufzunehmen und auszugeben, dann aber in diesen 
Oertern Magazine für die genannten Corps und zwar nach einem 
Bedarf sechsmal größer, als die Tabelle bestimmt, anzulegen, und 
so kam das 4te Corps unterm Marschall Laiines, 13 000 Mann, aus 
Westpreußen nach Brzesc und ging durch Kowal nach Warschau, 
darunter waren 4000 Mann Cavallerie; das 5te Corps unterm Mar- 
schall Soult von Posen nach Wraclawek, 27 000 Mann, und setzte 
bei Radziewie, Plock gegenüber, über die Weichsel, darunter waren 
4900 Mann Cavallerie; das 7te Corps unter Marschall Augereau,*) 
28 000 Mann, ebenfalls durch Brzesc, Kowal nach Warschau, da- 
runter waren ohngefähr 7000 Mann Cavallerie. 

Außer diesen Truppen sind die Corps der Marschälle Berna- 
dotte und Ney bei Thorn über die Weichsel marschirt, deren 
Stärke nach der Versicherung preußischer Offizianten, besonders 
des Justiz-Raths Scheibler in Thorn, jedes nicht über 30 000 Mann 
gewesen sein soll. Rechnet man diese 60 000 Mann zu obigen, 
so hat die in Südpreußen einmarschirte und über die Weichsel 
gegangene französische Armee 157 000 Mann betragen. Die Ca- 
vallerie-Divisionen der letzteren Corps kommandirte der Marschali 
Besseres. 

Auf Befehl des Generals D^browski sollten die zur Insurrek- 
zion gestimmten Südpreußen 40 000 Mann aufstellen. Sie haben 
jedoch trotz alles Eifers nicht mehr als 22 000 Mann aufbringen 
können, welche der General D^browski bei Lowicz gemustert und 
sodann nach Westpreußen abgeschickt hat. Es bestanden diese 
Truppen aus 12 Infanterie - Regimentern, jedes zu 1000 Mann, 3 
Chasseur-Regimentern zu Fuß und das übrige Cavallerie-Pulks. 

Sobald der Uebergang über die Weichsel gelungen war, wur- 
den Central-Magazine in den Städten Posen, Gnesen, Klodawa, 
Kowal und Lenczyc angelegt, aus denen die Armee zum Teil durch 
Warschau, zum Theil durch Thorn verpflegt wurde. 

Nach der Schlacht bei Pultusk**) kamen viele tausend Fran- 
zosen durch Warschau und setzten ihren Marsch in größter Un- 
ordnung und haufenweise, die mehrsten Cavalleristen zu Fuß, 
nach Thorn fort, wo sie ihren Sammelplatz hatten, und dorthin 
kamen Hessen, Württemberger und Bayern, auch einige Cuirassier- 
Regimenter aus Italien als Verstärkung an. Die Bayern mar- 
schierten aber sodann nach Warschau und sind unter das Corps 
des Marschalls Massena gesetzt, der sie mit dem 4ten und 6ten 



*) Die Nummern der einzelnen Korps und ihrer Führer sind vom Verfasser 
hier verwechselt worden. Nach Lettow- Vorbeck III. 197 ff. führte das I. Korps 
Bernadotte, III. Korps Davout, IV. Korps Soult, V. Korps Lannes, VI. Korps 
Ney, VII. Korps Augereau. 

**) 26. Dez. 1806. 
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Corps*) und der polnischen Legion des General Zaia^czek ver- 
eint hat, nachdem der Marschall Lannes**) das Commando ver- 
loren und der Marschall Augerau nach Frankreich zurückge- 
gangen ist. 

Nach der Schlacht bei Eylau***) kamen wiederum viele tau- 
sende ohne Gewehre in der größten Unordnung über die Weichsel 
und sammelten sich in den nächsten Kreisen und gingen, so wie 
alle Depots aus den Städten und einige angekommene Cavallerie- 
Regimenter durch Thorn zur Hauptarmee. 

Am 14. d. Mts., als am Tage meiner Abreise aus Südpreußen, 
standen gar keine Truppen in Südpreußen, blos 3000 Mann Bayern 
in Warschau und 7300 Mann Kranke und Blessirte vom 3ten Corps 
in und bei Wraclawek, mehrentheils ohne Waffen. 

Die vielen Kranken des 5ten Corps stehen in und bei Brom- 
berg, und in Thorn stehet ein halbes Regiment von 900 Mann zur 
Besatzung. Die Befestigung des letzteren Orts scheint mir darum 
nicht zweckmäßig zu sein, weil eine Schanze die andere nicht 
unterstützt, und Truppen zwischen denselben einmarschieren 
können. 

Uebrigens herrscht große Noth bei der französischen Armee, 
daher auch der große Mißmuth, der aufs höchste gestiegen ist, 
und der unbeschreibliche Haß gegen die insurgirenden Einsaßen, 
welche nichts mehr liefern können und wollen. Die Lebensmittel 
und Munitionen kommen aus Schlesien durch Kaiisch, Sempolno, 
Lubraniec, Brzesc und Sluszewo täglich auf 3 bis 400 Fuhren, 
und zwar oft nur mit 10 bis 20 Mann Bedeckung bei jedem Trans- 
port nach Thorn. Könnte diese Militärstraße durch ein Streif- 
korps, welches bei Plock, wo keine Feinde stehen, über die 
Weichsel gehen könnte und von dort nur 6 Meilen nach Brzesc 
hat. unsicher gemacht werden, so würde die feindliche Armee in 
eine noch traurigere Lage versetzt werden. 

Die Cavallerie hat besonders sehr gelitten und steht jetzt 
größtentheils bei Culm. Sonst ist das Elend in Südpreußen groß, 
und durch dieses aufgebracht ist auch der Insurgent mißmüthig, 
sodaß bei Radziejewo im Walde 15 Franzosen von Bauern er- 
mordet worden sind. 

42) Königsberg 1807 Mal 26. 

Bericht des Kriegsrats Oswald über die Stimmung in Südpreußen. 
Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Gen.-DIr. S. P. LXXIV. 22. Bl. 69-74. 

Bei dem Einrücken der französischen Armee in Südpreußen 
war der Adel und Bürgerstand ganz begeistert, um wiederum 
durch sie eine besondere Nation werden zu können. Zu 
ihnen trat auch der Bauer, bloß durch den allgemeinen Taumel 

*) Das IV. Korps (Soult) hatte bei Eylau 8250 Mann, das VII. (Augereau) 
5200 Mann an Toten und Verwundeten eingebüßt, so daß sie aufgelöst und 
ihre Truppen mit andern vereinigt wurden. Lettow-Vorbeck IV. 211—212. 

**) Lannes mußte krankheitshalber ausscheiden und gab das V. Korps an 
Savary ab. 

***) 8. Februar 1807. 

Schottin filier, Der Polenaufstand. 7 
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und durch die Predigten besonders der Klostergeistlichen hinge- 
rissen, welche sie aulmunterten, gegen ihre ehemaligen Religions- 
verächter und für ihre jetzigen Religionsfreunde zu fechten. Ganz 
anders ist ihre jetzige Stimmung. 

Allgemein haßt man den Franzosen, weil er nicht nur allen 
Ständen ihr Hab und Gut ruinirt oder weggenommen, sondern 
selbst ihre Person gemißhandelt hat. 

Täglich fallen Excesse vor. wo der französische Soldat den 
vornehmsten Adel beschimpft und insultirt und den gemeinen Manm 
prügelt und dadurch letzteren schon soweit gebracht, daß er da6 
Gegentheil ausgeübt und Franzosen todtgeschlagen hat, und diese, 
wie z. E. im Domänen- Amt Brzesc mir ein Fall bekannt ist, sich 
fürchten, ins Dorf auf Exekuzion zu gehen, weil sie behaupteten, 
von den Bauern schon Prügel erhalten zu haben. 

Eben so groß ist aber auch der Haß der Franzosen gegen 
die sogenannten und unter dem Ausdruck cochons bezeichneten 
Polen. Sie wollen nie zu einem Polen, sondern lieber zu einem 
Deutschen ins Quartier und, wenn sie auf einem Einquartierungs- 
Billet die Namens-Endigung ki lesen, antworten, nicht zu ki, son- 
dern zu einem deutschen Bürger ins Quartier zu gehen, daher die 
Magistratspersonen jetzt nicht mehr die Namen völlig ausschrei- 
ben, sondern das ki bei Endigung des Nahmens weglassen. Eben- 
so ließ ein französischer Lieutenant vom 17ten Chasseur-Regiment 
Namens Dufresne als Commandant in Wraclawek den polnischen 
General v. Trzebuchowski und den Obristen v. Kaminski, welche 
mit ihren Soldaten in Wraclawek Marschquartier nehmen wollten, 
nicht in die Stadt einquartieren, weil er meinte, mit Pohlen nicht 
zusammen an einem Orte zu stehen, und ihnen auf die Antwort, 
daß sie Generals und Obristen wären, erwiderte, sie wären lange 
noch nicht so viel, als der niedrigste Knecht von seinem Train, 
auch sie in die Stadt nicht hereinließ, sondern sie zwang, auf den 
Dörfern Quartier zu nehmen. 

Sobald aber bei dem sogenannten vornehmen Pohlen die Mei- 
nung von einem besonderen polnischen Könige berührt wird, dann 
ändert sich in ihrem Elend doch ihr Sinn, und sie wollen alles 
aufbieten, diese zu realisieren; aber auch diese ist schon ge- 
schwächt, weil, wie man sich allgemein sagt, der Bonaparte der 
Regierungs-Commission in Warschau auf ihr Gesuch, dem erober- 
ten Polen einen König zu geben, erwidert hat : „darauf könne 
noch nichts bestimmt werden, da das Kriegsglück sehr abwech- 
selnd sei, und er selbst nicht wissen könne, was aus ihm werden 
würde." 

Aus allen diesem läßt sich schließen, daß, sobald eine schnelle 
Expedizion nach Südpreußen unternommen würde, die mißmüthigen 
Stände dagegen nichts unternehmen werden. 
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Beispiele, wodurch die Franzosen die Hoffnung der Deutschen und 

guten Polen auf die Bussen, zu schwächen und allgemeine Wutk 

gegen die Feinde zu erregen suchen. 

Die Franzosen behandeln die gefangenen Russen auf eine 
fürchterliche Art.. Sie werden auf ihrem Marsch in Ställe einge- 
sperrt, müssen hungern, indem ihnen nur weniges Brod und einige« 
Wurzeln von Gartengewächsen gegeben werden, und sehen so 
elend aus, daß sie kaum fortgehen können. Da sie mehrenteils 
▼on Polen transportirt werden, und es auf strengste verboten 
ist. ihnen etwas mitzuteilen, so wird ihr Elend von Tage zu Tage 
größer, und die Franzosen können durch sie die Hoffnung der 
Gutgesinnten schwächen, indem sie sagen: 

so sieht die ganze russische Armee, von der ihr Hülfe hofft, 

aus. 

Dieses und daß die russische Armee eine Zeitlang stille steht, 
benutzt Bonaparte, um eine schlechte Meinung von derselben zu 
erregen und allen Einwohnern alle Hoffnung auf sie zu beneh- 
men. Ich selbst bin mit vielen gutgesinnten Preußen der Meinung 
gewesen, daß dieses wohl der Fall sein könne. Durch Sempolno, 
ein kleines Städtchen, sind einigemal russische Gefangene, nach 
der Meinung des Bürgermeisters Eylenow etwa 1100 an der Zahl, 
durchgeführt worden, unter denen der Obristlieutenant v. Osten 
genannt Sacken und einige Offiziere gewesen sind, auch diese sind 
eben so schlecht behandelt worden, und mit vieler Mühe hat der 
verabschiedete meklenburgische Capitain Coccenius genanntem 
Obrist-Lieutenant ein Hemde mitteilen können. Ja sogar verkaufen 
sie den geschwächten und nicht mehr weiter marschierenden ge- 
fangenen Russen, und es hat ein Jude in Elodawa zwei dieser 
Gefangenen, jeden zu 6 gg. gekauft, um sie als treue Diener, wel- 
ches sie versprachen zu sein, zu erhalten. Eben so hat die fran- 
zösische Bedekkung von einigen durch Thorn geführten russischen 
Gefangenen einen verhungerten und elenden Russen, weil er nicht 
hurtig gehen können, von der Brücke in die Weichsel geworfen 
und ersäuft, worüber der Intendant Sydow als Augenzeuge auf- 
treten kann. 

Bei alle diesen haben jedoch die gefangenen Bussen Muth ge- 
zeigt und gesagt, daß ihre Landsleute dieses rächen und bald vor- 
marschieren würden. 

Sie haben bei dem verabschiedeten Kriegs-Rath v. Oeder selbst 
der Gipsbüste des Bonaparte die Nase abgeschnitten und auf der 
Rückseite aufgeschrieben: 

nicht als Kaiser, sondern als Consul der französischen Nation 

erkennt unser Kaiser diesen Schurken. 

Da ich nun die russischen Truppen gesehen habe, so bin ich 
fest überzeugt, daß sie mit dem glücklichen Erfolg agiren wer- 
den, und daß ein entschlossener Streich großen Schrecken einjagen 
und die Südpreußen bald umstimmen würde. ' Letzteres geschah 
schon vor etlichen Monaten durch den Lieutenant v. Schill, der 

T 
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bis Meseritz gekommen ist. dort auf der Post einiges Geld wegge- 
nommen und einige französische Couriers aufgehoben hat.*) All- 
gemein glaubte man. er würde weiter vorrücken, und die Fran- 
zosen selbst änderten sogleich die Militärstraße von Berlin nach 
Posen ab, und Geldtransporte von Berlin nach Thorn mußten von 
Drossen, wo sie schon waren, nach Frankfurth zurück und durch 
Cüstrin und Westpreußen nach Thorn geführt werden, wo die ge- 
mietheten Berliner Fuhrleute von den Geld wagen dieses erzähl- 
ten, und statt 14 Tagen. 4 Wochen auf dieser Reise zugebracht 
haben. 

Stimmung der zusammengezogenen polnischen Truppen. 
Die Polen formirten bald nach der Aufforderung des General 
D^brnwski 22,000 Mann, und ihre Cavallerie war sehr schön. Sie 
zogen mit frohem Muth in die Gegend von Lowicz, wo ihr Sam- 
melplatz bestimmt war. und glaubten dort ihren König zu erhal- 
ten und mit ihm den Einzug in Warschau haben zu können. Da 
sie aber nicht Bonaparte, sondern D^browski musterte und dann 
nach Westpreußen abschickte, so verloren sie den Muth. und es 
kamen nach dem ersten Gefecht bei Konitz und dem Schreck, den 
sie von einem Lieutenant v. Barnekow, wie es heißt, von dem Re- 
giment v. [rwing Dragoner, der sich bei Bromberg und in dasiger 
Gegend sehr brav und courageux benommen haben soll, erhalten 
hatten, zu 30, Edelleute und Gemeine, nach ihrer Heimath zurück. 
Sie wurden aber auf Befehl des General v. Da^browski durch 
den Lieutenant Czapski zusammengetrieben und nach West- 
preußen durch Transport abgeschickt. 

In der Zeit war die Affaire bei Dirschau vorgefallen, wo D^- 
browski blessirt worden, und das Commando über die Pohlen der 
General Gilgo**) unter dem Befehl des General Lefebre erhalten 
hatte. Dieses machte sie noch mehr muthlos, und ich habe selbst 
polnische Stabs-Qffi ziere, welche im Amte Brzesc, wo ich mich 
aufhielt, Nachtquartier hatten, sagen hören: 

sie wären verkauft und würden wohl bald zu den Russen 
übergehen. Gilgo habe in russisch-Litthauen große Güter 
besessen, sei vom Kaiser Paul durch die Ueber redung des 
Fürsten Subow des Landes verwiesen und seiner Güter ver- 
lustig geworden, habe aber vom Kaiser Alexander Gnade und 
seine Güter wieder erhalten und könne wohl nicht so un- 
dankbar und schlecht sein, dieses nicht zu erkennen. Uebri- 
gens würden sie sich bei der schlechten Behandlung von den 
Franzosen den Russen sehr gern ergeben. 
Auch ist ihr Muth noch mehr geschwächt worden, da die pol- 
nischen Generale Lipski, Glyszynski, Sokolowski, Stokowski, 
Trzebuchowski und Swinarski, welche mit vielen Kosten Cavalle- 
riepulks errichtet und angeführt haben, vor etwa 4 Wochen auf Be- 



*) Dieser Zug Schills nach Meseritz scheint dem Verf. des Artikels in der 
Allg. Dtsch. Biographie Bd. 31 nicht bekannt geworden zu sein. 
**) Gielgud. 
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fehl des Bonaparte verabschiedet und die Pulks mit französischen 
Stabs-Offizieren versehen worden sind. Gedachte Generals sind 
in ihre Heimath zurück, schimpfen sehr und meinen, Bonaparte 
würde die übrigen Polen nach Frankreich mitnehmen, um seinen 
Verlust zu beschönigen. 

Bonaparte hat sie zwar durch die früher aufgerichtete große 
Regierungs-Commission in Warschau und durch bei sich habende 
polnische Noble garde ermuntern wollen, allein der Muth scheint 
doch zu sinken, und ich bin fest überzeugt, daß, wenn eine Expe- 
dizion von einem entschlossenen Mann gegen Südpreußen unter- 
nommen würde, sie glücklich ausfallen dürfte. 

Anarchie und geringe Macht der ausübenden Gewalt. 
Die große Regierungs-Commission in Warschau hat zwar die 
Ober-Gewalt und unter ihr sollen die drei Kammern oder Izba 
(Stuben) in Posen, Warschau und Kaiisch die Ordnung erhalten, 
allein es haben sich in den Woiwodschaften oder Districten Com- 
missionen aus Edelleutcn formirt, welche die Izba oder Stube nicht 
als ihre vorgesetzte Behörde anerkennt, sondern für sich handeln, 
Befehle im Districte ertheilen und sich bloß von der großen Re- 
gierungs-Commission in Warschau abhängig glauben, diese öfters 
selbst nicht respectiren und die Kammern nicht achten, weil sie 
gar keine Gewalt haben, um ihr Ansehen aufrecht zu erhalten, da- 
her dann die große Unordnung und Anarchie, wobei selbst pol- 
nisch gesinnte Einsaßen behaupten: 

es wäre sehr unrecht, daß man die preußischen Offizianten 
entlassen habe, denn alles würde durch sie mit Ordnung ge- 
gangen sein. 

Ein Edelmann befiehlt jetzt dem andern. Lebensmittel und* 
Fourage abzuliefern, und keiner respektirt diesen Befehl, Dann 
fehlt es ihnen auch an Gelde. An letzterem ist der Mangel so 
groß, daß kein Offiziant für seine Dienste Traktament erhält und 
den polnischen Soldaten, welche nach der Bestimmung des Bona- 
partc aus den Einkünften Südpreußens Sold erhalten sollen, die- 
ser gleichfalls nicht gezahlt werden kann. 

Die Domänenpächter im Posener Departement, drei ausge- 
nommen, sind mit den Pachtgeldern von einem halben Jahre im 
Rückstande und weigern wegen erlittenen Schadens die Zahlung. 
Gegen sie ist schon verdoppelte Exekuzion verfügt, doch thut 
solche keine Wirkung, indem die Exekutoren Bürger aus kleinen 
Städten sind, und jeder mit 8 gg. täglich, welche ihm gegeben 
werden müssen, sehr zufrieden, ja selbst noch bei Diensten in der 
Landwirtschaft nützlich ist. 

Diese Pachtgelder würden, sobald eine Erlösung des jetzigen 
Druckes erfolgt, sofort eingezahlt werden. 

Eben so gehen die Steuergefälle von den Bürgern und Bauern 
nicht ein, und so ist ein großer Ausfall bei der Consumtionssteuer, 
ohngeachtet bei dieser Branche alle Offizianten beibehalten wer- 
den und in Thätigkeit sind. 



Urkunden zum 5. Kapitel. 

43) Königsberg 1807 Januar 23. 

Radziwill übersendet dem König sein Projekt einer Gegen- 
insurrektion. (Urk. 44.) 
Original im Geh. StA. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. Bl. 1. 

Sire! 
C'est encore de Königsberg que j'ai l'honneur de m'addreaser 
& Votre Majestä. Le rapport du Major de Borstell des Gardes du 
Corps fait ä. Votre Majeste ie jour de son depart, me fit supposer 
que les mouvements des Fran<jais n'etaient pas directement dirig£e 
sur Königsberg mais plutöt sur le flanc droit du g6n6ral L'Estocq 
et je me d6terminais ä attendre les 6venements. — Ils ont pris une 
tournure beaucoup plus rassurante depuis ees derniers 15 jours* 
La lenteur des Operations des Frangais, l'offensive que l'armäe 
combin6e a repris et des rapports sur le v6ritable etat des choses 
dans la Prusse M6ridionale ont fait naltre les rßflections cy 
jointes que j'ose soumettre k Votre Majestä. — Quelle daigne 
rendre justice au sentiment, qui les a dict6 et me permettre de 
yenir prendre ses ordres dans Töccasion. — Je suis avec respect. 
Sire, de Votre Majeste le plus soumis et devouö sujet Radziwill. 

Königsberg, le 23. janvier 1807. 



44) Königsberg 1807 Januar 23. 

Radziwills Projekt einer Gegeninsurrektion in Südpreußen. . 

Original im Geh. StA. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. wegen der Insurrektion in Südpreußen. 

Bl. 2-3. 

Les succ&s aussi rapides qu'impr^vus de Tarm6e frangaise 
ont laiss6 la plus grande partie de la monarchie Prussienne ex- 
pos6e ä Tinvasion des Francais. Les esprits n'etaient point pre- 
par£s & des evenements si inattendus. La terreur, le decourage- 
ment ont paralisä les anciennes provinces Prussiennes, le patrio- 
tisme a du y rester muet. Les nouvelles provinces plus reculees 
et moins au fait de la marche des circonstances ont du se trouver 
plus surprises, encore et il n'est point 6tonnant qu'une infinite 
<T esprits inquiets et sans calcul, dont le gouvernement n'avait 
point eu le tenu de s'assurer (j'en appelle au memoire que j'ai 
eu l'honneur de presenter a S. M. avant la guerre) se soyent 
laisse entrainer par Timpulsion du moment, un espoir mal fondö 
et les instigations de quelques Polonais passes depuis longtemps 
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au service de France et instruits par Napoleon. Je le repete 
avec assurance, la partie saine de la Prusse meridionale a ete 
ätrangere k ces erreurs, en a gemi et, si Ton trouve des noms 
respectables parmi ceux, qui se sont laisse employer dans l'admini- 
stration temporaire de la province, on ne peut l'attribuer qu'a Tabus 
de la force, a la necessite ou au desir de maintenir l'ordre, 
la police et d'obrier a de plus grandes calamites en laissant des 
places importantes, ä des personnes sans aveu. Le rapport fait 
recemment par le President de Hoym ä Sa Majeste parait venir 
entierement a l'appui de mon assertion. 

II est dangereux de juger avec passion surtout eri jugeant de 
k)in. Si on voulait juger des Berlinois par le Thelegraphe et la 
Gazette de Berlin, on leur ferait bien grand tort assurement; qu'on 
se garde donc de juger par la Gazette de Varsovie, dont quelques 
Numeros parvenues au Quartier general Russe pouraient peut £tre 
avoir prevenu et exite Topinion des generaux et des officiers. La 
severite individuelle est necessaire, mais la persecution est dan- 
gereuse surtout dans un temps de crise, oü les esprits aigris par 
les calamites et les malheurs de la guerre se portent aisement ä 
des extremites funestes. Si les avantages des armees combinees 
el le decouragement, qui <loit nßcessairement regner garmi les 
Frangais, reporte le th6ätre de la guerre plus avant dans la 
Prusse meridionale. je croirais important pour la bonne cause que 
le Roi s'addresse par une proclamation confiante et forte ä ses 
provinces nouvelles, qu'il leur promette un avenir plufl actif, qu'il 
cherche a faire sourner a son avantage les armes, que les Francais 
ont distribues dans le pays en pardonnant a ceux qui reviendraient 
ä Lui et en menaceant de sevir rigoureusement contre ceux, qui 
persisteraient dans leurs erreurs coupables et criminelles. Qu'il 
Baisse Torganisation militaire au prince Joseph Poniatowski, qui 
Lui est devoue, qu'il joigne a Tadministration civile quelqu'uns de 
ceux, qui n'ont point merite de perdre. Sa confiance (on pourrait 
facilement le leur faire savoir sous main) et cette maniere d'agir 
magnanime fera passer tous les coeurs de Son cöte surtout apres 
les v^xations des Frangais et la maniere brusque et seche. avec 
la quelle Tempereur Napoleon parait c'y etre pris. 

La guerre passera rapidement de la Vistule a TOder et le 
rapprochement du souverain, Texemple des nouvelles provinces, 
celui si louable de la Silesie enflammera de zele et d'activit6 Celles, 
qui ont passes des siecles a benir le sceptre heureux des Fred6rics. 



45) Meinet 1807 Januar 26. j 

Handschreiben des Königs an Radziwill wegen dessen Vorschlag 

für Südpreußen. 

Concept (gez. von Zastrow) im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7c. 14 M. 1. a. A. wegen der Insurrektion 

in Südpreußen. Bl. 5. 

Au Prince Antoine Radziwill. 
M. Mon cousin! C'est avec un sensible plaisir que j'ai re- 
treuve dans la lettre que Vous m'avez ecrite de Königsberg le 
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23. de ce mois, Texpression des bons senüments, que je Vous con- 
nais et du zele qui Vous anime pour mon service. Les considä- 
rations, que vous souniettez a mon examen, ont iixe toute mon 
attention. Leur imporlance me fait desirer de connaitre avec pr6- 
eision les moyens d'en tirer parti. Je vous deniande d'entrer la 
dessus dans de plus amples details et de me dire en m&ne temps 
si, jugeant nicessaire d'envoyer une personne de confiance en 
Gallicie pour etre a portee de se mettre en relations avec le 
prince Poniatowski et le sonder a l'egard de ce que je pourrai re- 
eoudre et apprendre ce qu'il pense de Vos appercus, Vous pourriez 
me proposer quelqu'un propre k cela ou si Vous meme seriez dis- 
pose ä entreprendre ce voyage, auquei Vous aviez deja songe. 

46) Memel 1807 Februar 2. 

Kgl. Kabinettsordre an General v. Manstein als Gouverneur von 

Danzig. Anerkennung für erfolgreiche Gefechte mit den 

Insurgenten. 

Conccpt im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. H M. 1. a. A. betr. de» Insurgenten v. Uminski. Bl. 7. 

Aus Eurem Berichte vom 24. v. M. habe ich mit Ver- 
gnügen ersehen, daß der Lieut. v. Schierstaedt, Rgts. Gr. Hertz- 
berg, einen sehr vorteilhaften Coup gegen die Insurgenten in Star- 
gard gemacht hat. und ist es mir besonders angenehm, daß der 
Oberst v. Schaefer den Echec, den jener auf dem Marsche nach 
Dirschau erlitten, gutgemacht, indem bei dieser Gelegenheit mehrere 
Gefangene gemacht, zwei Amüsetten und eine Kasse von 1100 Rt. 
erbeutet worden sind, unser Verlust hingegen nur sehr gering ge- 
wesen ist. Daß Ihr den Major Graf v. Chasot mit einem Detachement 
gegen verschiedene Insurgententrupps, welche von dem 14000 Mann 
starken Insurgentencorps des Generals Dombrowski in Neuenburg, 
Mewe. Schöneck und Gegend stehen, ausgeschickt habt, genehmige 
ich. und wird es mir lieb sein, wenn auch diese Expedition einen 
glücklichon Erfolg hat. 

47) 1807 Februar 4. 

Radziwill an Zastrow. Entwurf einer Proklamation an die auf- 
ständischen Polen und Vorschlag, Poniatowski zum Befehlshaber 

für die Gegeninsurrektion zu berufen. 
Original im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 14. M. 1. a. A. betreffend die Insurrektion in Südpreuflen. 

Bl. 18 19. 

Ijes circonstances du moment, fa vorab les aux arm6es combi- 
n6es, decourageantes pour Tarm6e francaise, fönt pr6sumer que 
cette derntere evitera toute affaire d£cisive de ce cöt6-ci de la 
Vistule f t se bornera ä la defense de cette riviöre. Rien ne ren- 
drait dans ce cas la position des Frangais plus pr6caire, leur 
approvisionnement et leur retraite vers TOder plus difficiles 
qu'une diversion dans la Prusse m6ridionale. Tout concourt a 
faire esperer qu'elle sera facile la op&rer. Une proclamation qui 
donnerait a cette province l'occasion de se rapprocher de son 
souverain pourrait faire tourner au profit de la bonne cause les 
armes qu'on a fait prendre aux habitants. 
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Voici i\ peu pres les termes dans lesquelles cette proclamation 
ßerait congue: 

Habitants de la Prusse 
meridionale! 

Quand je pris les armes pour la süretö de nies etats, pour 
Celles de l'Europe entiöre, mon intention 6tait de vous appeler & 
seeonder mes efforts. Une marche rapide des evenements des- 
astreux m'en a empeche, et les bras que le voulais appeler ä 
ma defense, se sont armes contre moi. Je veux croire qu'un 
ennemi, indifferent sur les moyens. ait einployö la violence pour 
vous amencr ä cette demarehe criminelle envers moi. Ma cl6- 
mence vous fournit roecasion de me le prouver. Seconde par un 
allie aussi puissant que loyal, votre souverain justement irritö se 
rapproche de vos frontieres. — II offre cependant l'oubli du passe\ 
un pardon general ä tous ceux qui s'empresseront de revenir ä 
lui. et de ce joindre a la bonne cause, h la cause de tant de 
peuples opprimes. Mais il sevira rigoureusement par les peines 
erumcees par sa declaration contre ceux qui seraient pris les 
armes a la main et qui persisteraient dans leur coupable 
aveuglement. 

Cette proclamation seule suffirait dans le cas oü l'arm6e 
fran^aise continuerait ä retrograder. II serait au dessous de la 
dignite d'un roi outrage d'en dire davantage, il ne peut point 
offrir plus qüe sa clemence. Ce serait au prince Joseph Ponia- 
towsky comme chef de Torganisation miiitaire du moment qu'il 
accepterait cette place, et ä moi comme organe des intentions de 
S. M. aussitöt que Varsovie sera evacuee, ce serait ä nous, dis- 
je, a entrer dans les d6tails et ä mettre en jeu tous les moyens 
qui tendraient le plus directement au succes et au but que je me 
propose. 

Je desirais avoir une Instruction precise du roi, comment et 
Jusqu-oü nous pourrions nous avancer sans blesser k rien Se6 
rapports avec les autres courts? Quels seraient les encouragements 
dont on pourrait se servir et le nom qu'on donnerait aux corps 
qu'on rassemblerait? Quel serait le titre que S. M. accorderait au 
prince Poniatowsky? Le pouvoir qu'il aurait comme chef de ses 
corps? Le roi ne serait peut-etre point eloignä de donner le regi- 
ment des Towarcysz au prince comme noyau de rassemblement. 
Je suis persuade qu'il mettrait un tres bon esprit dans cette troupe 
et ce bon esprit se communiquerait rapidement & ce qui viendrait 
la grossir. 

Je prie Son Excellence le general de Zastrow de soumettre 
ces points a S. M. apres y avoir ajoute en marge ses idees et 
ses appergus, et en avoir forme un ensemble moins imparfait. Je 
prendrais alors au plutöt les ordres du roi; je me chargerais de 
passer en Gallicie pour me mettre en relation avec le prince Po- 
niatowsky. heureux de pouvoir servir S. M. dans la plus belle 
des causes et de contribuer ä faire regagner k mes compatriotes 
son estime et ses bontes. 
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48) Memel 1807 Februar 5. 

Radziwill teilt Czartoryski das Projekt einer Gegeninsurrektion 

für Südpreußen mit. 

Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Sfidpreufien. 

Bl. 57 u. 58. 

Monseigneur, Le roi ayant dessin de communiquer k S. M. 
l'empereur un memoire presente par moi avant cette guerre et QU 
prqjet plus recent, qu'il m'a authorisä d'executer, si les circon- 
stances le permettent, je croirais manquer k l'amiti6, k la con- 
fiance que Vous meritez ä tout de titres si je ne le considerais 
comme une permission de Vous en faire part. — 

La guerre malheureuse, la paix plus malheureuse encore que 
TAutriche fit Tan dernier, ses sacrifices en Allemagne, l'alliance 
encore plus etroite, qui devait necessairement regner entre la 
Prusse et la Russie dans une nouvelle guerre, suite inevitable 
d'une mauvaise paix. reveillerent dans ce tems en moi des idees. 
que les eirconstances paraissaient favoriser et que des chances 
heureuses pouvaient faire röaliser. Le roi me fournit Toccasion de 
Lui faire connaltre ces idees en me demandant des renseignements 
sur une lev6e de corps nationaux, qu'il projettait de faire dans la 
Prusse m&ridionale avec l'assentiment de la cour de Petersbourg. 

Je erüs devoir räpondre avec toute la franchise possible a 
cette marque de confiance par le memoire Nr. 1.*) 

Des dödommagemens pour TAutriche en Allemagne, qui 
auraient servi d'öquivalent k une augmentation de puissance pour 
la Prusse en Pologne, pouvaient apres une guerre heureuse faire 
revivre un nom, qu'on a impolitiquement erü pouvoir effacer de 
nos coeurs, comme on Tefface sur la carte et qu'on aurait dd 
garder au moins, comme on respecte religieusement les ruines d'un 
beau monument. Je demandais alors avec instance d^tre envoye 
vers Tempereur pour lui soumettre ce plan que le roi n'etait pas 
eloigne d'adopter. — La guerre 6clata trop tot: des malheurs 
aussi prompts qu'imprövus en port^rent le th6ätre jusques dans 
la Prusse Meridionale. Le mal que j T avais tant redoute, arriva, 
il ne resta au roi que des m&naces pour y mettre obstacle. La 
crainte, les violences en grande partie des chances de fortune pour 
une foule de tetes k projets firent prendre les armes pour une 
cause, que je fais profession de hau* et qui a certainement 
contr'elle tous les gens senses de notre pais. La guerre passa 
de ce cöt6-ci de la Vistule et bientöt les chances se balancerent. — 
Je erüs de mon devoir de presenter quelques id6es au roi rela- 
tivement k rinsurrection. Elles se trouvent dans lafeuille Nr. 2.**) 
II les jugea dignes de son attention, elles fournissaient a son 
coeur porte k la ctemence, Toecasion d'6viter bien des maux. J'y 
joignis par son ordre le projets Nr. 3***) auquel il eüt la bont6 de 
repondre par la pifcce Nr. 4t) avec une confiance flatteuse pour 

*fUrk. Nr. 3. 
**) Urk. Nr. 43. 
***) Urk. Nr. 44. 
t) Urk. Nr. 45. 
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moi et pour le prince Joseph Poniatowski, qui s'en est monträ 
digne par r ordre, qu'il a maintenu k Varsovie avant Tentr6e des 
Francis et par une conduite ferme pendant leur säjour dans cette 
Tille, qu'il doit avoir quittö secrettement pour passer en Gallicie. 

C'est 1&, que je vais me rendre incessamment pour me rap- 
procher de Varsovie, pour rassembler des donnäes süres et agir, 
en tant que les circonstances le permettront. Sont elles favorables, 
tout fait croire k la r&issite de la d&narche. Si au contraire 
Tarmöe russe essuyait des d&savantages, qui la forceraient k re- 
culer vers ses fronti&res, eile s'approcherait de ses ressources, 
tandisque l'ennemi s'&oignerait toujours plus des siennes. La 
diversion dans la Prusse M6ridionale serait plus difficile alors, 
mais eile serait plus efficace encore et Tempereur aihsi que le 
roi auraient encore un int6r6t plus grand k faire revivre un bon 
Esprit dans leurs nouvelles provinces, en s'y assurant les habitants 
et en traversant par Ik les desseins de Bonaparte. — II ne faut 
n^gliger aucun moyen dans la crise präsente, aucun de ceux 
surtout, qui peuvent faire revivre Tesprit public et agir sur celui 
de i'Aüemagne opprimee, oü une Stincelle peut allumer une in- 
cendie. — Dans tous les cas j'ose compter sur Vous, eher prince, 
sur Vos lumifcres, sur Votre appuy et sur Votre coeur, qui, j'en 
suis sür, comprendra le mien. Je compte surtout sur celui de 
Tempereur, sur ce caract&re loyal, Tunique espoir, la plus süre 
garantie de TEurope et qui vaut autant que sa puissance, car ü 
rassure sur sa puissance. — Veuillez, eher prince, m'adresser 
Votre r6ponse par le ministre du cabinet le gener al de Zastrow 
et agreez les assurances de Tamiti^ la plus vraie et de Testime la 
plus parfaite. Antoine Radziwill. 



49) Memel 1807 Februar 6. 

[Zastrows] Gutachten über Radziwills Vorschläge vom 4. Februar, 

(Urk. Nr. 47.) 
Abschrift im Geh. StA. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen. Bl. 68. 

„Remarques sur le memoire du prince Radziwill. 

La proclamation pourrait rester a peu prfcs teile que Msgr. 
le pce. Radziwill Ta redig6 et il importe surtout de ne point la 
surcharger. 

Le choix des moyens pour parvenir a opßrer une contre- 
rävolution et ramener les habitans de la Prusse Mßridionale et 
une partie de ceux de la Prusse occidentale a leur devoir, ne peut 
qu'&re abandonnä au jugement au soin et au z&le patriotique de 
messeigneurs les princes Radziwill et Poniatowski en les adaptant 
aux circonstances du moment. Ils seront munis k cet effet Tun 
et Tautre de pleinpouvoirs et d'instructions süffisantes et Sa Ma- 
jeste le roi y joindra encore une lettre pour le pce. Poniatowski. 

Pour ne rien entreprendre qui puisse blosser les autres cours. 
mteress^es au sort de la Pologne, les projets du pce. Radziwill 
seront imm6diatement communiquer k la cour de Petersbourg et ils 
le seront &galement aussi dans la suite k la cour de Vienne. 
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Les encouragements pour la nation seraient en general 

le retablissement du royaume sous le nom de cclui de la 

Grande Pologne, ce qui ferait un article de la paix future. 

La promesse demployer dans les differents d6partements 

les personnes du pays, qui auront donne preuve de leurs 

talens et de la droiture de leur caractere pendant la crise 

actuelle, de nomraer grand-officiers de la couronne ceux 

qui de pr&erence s'appliqueront ä meriter les bonnes 

graces du roi en servant la bonne cause, 

en soulageant autant qu'il sera possible les innocentes vic- 

tiraes de cette revolution. 

Les nouveaux corps ä former sous la direction du pce. Po- 

niatowski porteront provisoirement le nom de 16gions de la Vistule 

et le pee. sera nomme lieutenant general de la cavalerie de Tarmte 

Prussienne chef du corps des Towarczysz de 1~> escadrons, ainsi 

que g£n6ral commandant des legions de la Vistule. Dans cette 

qualite il aura le droit de nommer les officiers de tout grade pour 

les legions sauf l'approbation du roi de ceux de T6tat-major et il 

lour assurera aussi leurs Services pour la suite. 

Le pce. sera muni d'un etat, d'apres lequel il formera les 
eädres de ces legions et les sommes necessaires pour leur equippe- 
ment et entretien lui seront imm6diatement assignees. 

Le pce. Radziwill sera nomm6 chef president de la rßorgani- 
sation de la Prusse Meridionale, dans la suite Grande-Pologne, et 
le conseiller prive des finances de Klewitz ainsi que le president 
de la rßgence de Braunschweig l'assisteront dans ses travaux. 



50) Memel [1897 Februar). + ) 

Kgl. Kabinetsschreiben an Prinz Joseph Poniatowski, 

betreffend seine Berufung zum militärischen Kommissar neben 

Radziwill für Südpreußen. O. J. M. u. T. 

Concept im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen. Bl. 27 

Gedruckt bei Askenazy 273. 

Mon prince. vous m'avez donnß des preuves d'attachement et 
de fid61U6. II est juste. que fy räponde par des t^moignages 
d'estime et de confiance. Vous les trouverez dans la patente ci- 
jointe,**) que vous confere le rang de lieutenant general de ca- 
vallerie dans mon arm^e. en vous mettant a la tele du corps des 
Towarczysz. J'ai cru ne pouvoir confier ä de meilleurs mains 
cette ancienne troupe d'elite, qui a toujours 6te particulierement 
consacr6 ä vos compatriotes. Elle est un peu en deroute 
aujourd'hui, mais vous lui rendiez son lustre, et eile se felicitera 
de vous avoir pour chef. Ce n'est pas tout, et j'ai encore d'autres 
vues sur vous. Le prince Radziwill est chargö de vous les 

*) Dieser undatierte Entwurf ist ebenso wie Urk. 51 — 52 nie ausgefertigt 
und daher ohne Datum geblieben. Als Entstehungszeit ist aber mit Askenazy 
(S. 273) ziemlich sicher der Februar 1807 anzunehmen. 

**) Fehlt in den Akten hier. Nach Askenazys Ermittelungen (S. 273) ist 
weder im Geh. Staatsarchiv noch in der Geh. Kriegskanzlei ein Konzept oder 
eine Ausfertigung dieses Patentes zu ermitteln gewesen. 
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cnoncer de ma part dans un plus grand detail. De concert avec 
vous il veut, en ramenant a moi des sujets egares, m'epargner la 
triste Obligation de sevir contre eux. Ce serait d'un cöte un Ser- 
vice pour l'etat de Tautre un soulagement pour mon coeur. 
L'amnistie doit ensuite vous conduire ä une nouvelle cr6ation, 
celle d'un corps de troupes nationales, que je vous appelle ä 6riger 
et ä Commander. Le Pleinpouvoir et l'instruction ci-annexes, vous 
fesant connaitre quelles sont mes intentions et ä cet egard la, 
et sur plusieurs d'autres objets que je recommande a vos soins 
reunis avec ceux du prince Radziwill. Vous ferez Tun et Tautre 
ce qui dependra de vous pour me rendre. ä moi et ä votre pays 
des Services utiles. J'attends beaucoup de votre zele et sur ee je 
prie dieu qu'il vous ait, mon prince, en sa sainte et digne garde. 
Memel, le 



51) Memel [1807 Februar]/) 

Entwurf einer Instruktion für Radziwill und Poniatowski 

zu ihrer Sendung nach Südpreußen. O. J. M. u. T. 

Concept im Geh. St-A. Berlin. Rep. 7c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen. 

Bl. 37—40. Gedruckt auszugsweise bei Askenazy 270—72. 

Instruction pour les princes Antoine Henri Radziwill et 
Joseph Poniatowski en qualite de commissaires du roi dans les 
provinces ci-devant polonaises. 

«Tai lu et pris en consideration les deux memoires que le 
prince Antoine Radziwill m'a adresses, Tun d6jä coneu avant l'ex- 
plosion de la guerre, Tautre date de Memel du 4. fevrier. JTy 
ai trouve des preuves satisfaisantes d'attaehement et de zele, tant 
de la part du prince Radziwill lui-meme, que de celle du prince 
Joseph Poniatowski, et je ne saurais mieux les convaincre du 
prix que je mets ä ieurs öftres, qu'en les acceptant sans le 
moindre scrupule et en leur donnant Tautorisation requise pour 
les realiser aussitot que les circonstances le permettront. 

1. J'approuve Tamnißtie qu'il m'ont proposte en faveur de mes 
sujets egares, et je leur laisse le soin de la publier quand et partout 
oü. il appartiendra. J'espere qu'elle produira son effet et qu'elle 
m'epargnera le chagrin de sevir rigoureusement contre les rebelies 
opiniätres. Chaque exception me sera penible. Moins il y aura 
a en faire plus je nrestimerai heureux; car je souhaite vivement 
que mes commissaires n'ayent besoin de recouvrir ä d'autres 
voyes qu'a celles de la douceur pour etouffer une insurrection que 
j'aime ä regarder comme forc^e, et dont je voudrais effacer jus- 
qu'aux derniers traces. 

2. Le t e m p s qui conviendrait le mieux ä la publication de 
Tamnistie parait etre celui oü les troupes frangaises se retireront 
de la Vistule et surtout le moment, oü elles evanceront Varsovie. 
C'est alors que les habitants pourront comparer les principes mo- 
d^r^s du gouvernement prussien avec Toppression et les exactions 
des Francais avec les procedes despotiques de Tempire Napoleon 

*) Vgl. Urk. Nr. 50. 
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et ils n'en seront que d'autant plus disposee ä renoncer k leurs 
erreurs; et par une suite naturelle de ce retour, ils se feront üb 
devoir de trouver leurs armes contre rennemi commun, de lui 
couper ses approvisionnements et d'embarrasser sa retraite. 

3. Los lettres commissoriales que je mets entre 
les mains des princes Radziwil et Poniatowski, les munissent des 
pouvoirs les plus etendus pour operer une reconciliation sinc&re 
entre le souverain et les sujets; mais non content de m'en tenir 
aux seuls termes de la proclamation, j'abandonne encore ä la sa- 
gacite de mes commissaires et ä leur connaissance du local, de 
choix des moyens qu'ils pourront employer pour raffermir 
la tranquilite interieure pour reveiller l'esprit public et m'attacher 
la nation par de nouveaux liens indissolubles. J'y apporterai de 
mon cöte toutes les facilites possibles. Esperances, promises, en- 
couragements, recompenses et distinctions honorifiques, rien ne doit 
etre epargne. 

4. Et pour flauer d'abord l'orgueil de la nation il faudra lui 
presenter avec la circonspection exquise et lorsqu'il en fera temps, 
la possibilite de voir revivre son ancien nom, dont eile est ßi 
jalouse; il faudra combiner avec cette esperance celle du re- 
tablissement d'un royaume qui serait appele royaume de la 
Grande Pologne, qui comprendrait toutes les provinces po- 
lonaises soumises k ma domination, mais qui resterait comme de 
raison incorpore ä perpetuite et hereditairement ä la monarchie 
prussienne, sans faire corps ä part, sans avoir une Constitution 
separee, sans sortir du niveau de mes anciens etats. Cette reg6- 
neration pourra 6tre stipulee dans le futur traite de la paix gen6- 
rale et propose 6galement aux empereurs de Russie et d'Autriche, 
en leur laissant le choix d'apres les idees enoncees dans le pre- 
mier m6moire de prendre Tun le titre de roi de Lithuanie et 
l'autre celui de roi de Gallicie et de Lodomirie. 

5. Si ce projet est realise, soit en entier soit du moins, pour 
ce qui me concerne, je choisirai les grands officiers de 
la couronne exclusivement parmi la noblesse du pays ea 
donnant la preference ä ceux qui se seront distingues par leur& 
Services rendus a la bonne cause. 

6. Je me ferai un plaisir aussi d 1 employer dans les differents 
departements de rintörieur ceux des indigenes qui pendant la 
crise actuelle auront f ait preuve de leurs talents et de la droiture de 
leurs intentions. II y aurait naturellement des gradations a observer a 
cet egard et il est impossible de les determiner d'avance. Seulement il 
faudra se garder de donner l'exclusion a des serviteurs habilesetzelee 
qui precedemment ont oecupe des places dans les dicasteres de mes 
provinces polonaises et qui ont bien merite d'elles. En nommant le 
prince Radziwil mon commissaire pour tout ce qui est relatif ä 
la reorganisation de Tinterieure, je lui tächerai le soin de me faire 
la proposition des candidats qui demanderont a remplir des 
emplois dans le civil ; mais je dois me reserver la nomination 
effective a ces emplois, et surtout le droit de les conferer aux 
personnes qui y seront les plus propres. 
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7. Les dteordres, suite naturelle de l'insurrection, et meme 
les anciens abus dont on pourrait avoir eu k se plaindre, seront 
redress6s et r6form6s avec tout le soin possible. S'il arrive qu'on 
en denonce ä mon commissaire, je l'autorise k les soumettre k 
des recherches exactes ? et k m'en faire ses rapports, que je 
prendrai en consideration serieuse. 

8. II promettra aussi en mon nom secours et assistance aux 
habitants qui ont 6t6 victimes innocents de la rävolution. Je 
ferai ce qui sera faisable dans un temps de calamitö generale, ou 
tout au moins successivement dans la suite, pour les soulager et 
pour aider k reparer leurs pertes. 

9. Pour tout ce qui est r61atif k Texecution des objets indi- 
quäs dans les articles 6., 7. et 8, j'adjoins et substitue k mon com- 
missaire le conseiller prive des finances, sieur de Klewitz, quant 
k la partie des finances et de l'administration interieure, le Prä- 
sident de la rägence de Posen, sieur de Braunschweig, pour les 
affaires qui sont du ressort de la justice. 

Ce sont des serviteurs d'un zfcle 6prouv6 et d'un merite dis- 
tingue qui connaissent le local, et dont l'experience et les lumieres 
seront indispensables au prince Radziwill. II leur communiquera 
la präsente Instruction et les pleinpouvoirs dont il se trouve muni; 
il les consultera et ira de concert avec eux en toutes choses et 
s'il se presente des cas oü leur opinion ne pourrait point se con- 
cilier avec la sienne, je me reserve d'en prendre connaissance. 

10. Les deux princes garderont et possäderont parit6 et com- 
munautc de pouvoir pour tout ce qui regarde la distribution des 
lettres d'amnistie et de grace. Ils auront le droit de les accorder 
et de les faire expedier, ou conjointement dans les cas marquants 
et extraordinaires, ou chacun separ&nent de son cote, selon la 
localite de leur rösidence. Ils feront cause commune et ils marche- 
ront de pair dans toutes les mesures qui exigeront leurs soins 
reunis pour le retablissement de la tranquillitä et le maintien du 
bon ordre; et je leur abandonne egalement k Tun comme k l'autre 
le choix des moyens qu'ils croiront devoir employer pour ranimer 
et encourager la nation. Mais quant k tout le reste, j'entends trfcs 
expressement que leurs fonctions et les limites de leurs departe- 
ments ne soyent confondues en rien et qu'elles soyent separäs de 
maniere que tout ce qui se rapporte k la räorganisation civile, 
appartient exclusivement au seul prince Radziwil, et que le prince 
Poniatowski demeure chargä exclusivement et seul de tout ce qui 
est du ressort militaire. 

11. Ce dernier m'ayant dejä donn6 en difförentes occasions, 
et nomm&nent dans les conjonctures actuelles. et dans la crise qui 
les a präcädees, des preuves non äquivoques de son attachement et 
de sa loyautö, j'y reponds aujourd'hui par une confiance sans 
r6serve, persuadä qu'il saura la meriter de plus en plus, et d'en 
user pour le bien de la chose publique. Et afin de le mettre tout 
de suit en relation etroite avec mon arm£e, et de mieux consolider 
son autorite, du moment meme, oü je l'appelle, k la deployer. je 
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lui confere le rang et la qualite de mon licutenaiit general de 
cavallerie, et je le fais chef du Corps des Towarzysz, compose de 
quinze escadrons. Mon inten tion etant en outre de lever dans 
mes provinces polonaises im eorps de troupes nationales sous le 
nora de legions de la Vistule, c'est encore le prinee Ponia- 
towski que j'en institue le general commandant. Le noyau de 
cette troupe sera formee d'indigenes; mais dans les premiers 
temps oü la patrie a un si grand besoin de defenseurs, rien n'em- 
pechera d'y admettre des sujets tires de mes anciens etats. et 
meme des etrangers sürs. Le prinee Poniatowski aura la faculte 
de nommer de son propre et plein gre les officiers subalternes de 
tout grade jusqu'ä celui de capitaine inclusivement, et je lui de- 
fere ensus le privilege de nie proposer les officiers de l'etat 
major, me reservant toutefois ä moi meme leur nomination effective, 
ainsi que le placement immediat de ceux que je jugerais a prnpos 
de choisir par distinction particuliere et pour le bien du service. 
Du reste je lui ferai remettre un tableau d'apres lequel il formera 
les cadres des nouvelles legions, et il me fera ses rapports a me- 
sure qn'il sera en etat de les remplir. Je lui assignerai ä temps 
les fonds n6cessaires pour la lever l'equipement, la solde et i'en- 
tretien de ses troupes qui doivent etre regardees comme perma- 
nentes, puisque je suis resolu de les conserver ä mon service 
apres la guerre actuelle. et qu'elles seront traitees des le moment 
de leur creation, comme partie intcgrante de i'armec prussienne. 

12. La pubiication de l'amnistie etant im acte qui depend 
uniquement de la plenitude de mon autorite souveraine, il pourra 
etre proced6 sans la moindre difficulte au premier changement fa- 
vorable qui surviendra dans la Situation de nos affaires. II en 
est de meme de la formation des nouvelles legions, pour laquelle 
je n'ai besoin de prendre conseil de personne, quoique je ne pre- 
tende point negliger l'attention d'annoncer Tune et l'autre mesure 
a Tempereur de Russie, mon allie. Mais quant aux combinaisons 
qui tiennent k la reorganisation des formes de la Pologne. rien ne 
doit etre preeipite, et il faut me laisser le temps d'en consulter 
avec les cours de Petersbourg et de Vienne; de sorte que je dois 
recommander encore k mes commissaires prudence et circonspection 
sur les projets dont il est fait mention dans los art : 4 et 5 de 
la presente Instruction. Ils doivent differer necessairement toute 
demarche active ä cet egard, jusqu'ä ce que je leur fasse connaitre 
le resultat de mes explications prealables. 

13. En gen6ral, et c'est une reflexion qu'ils feront d'eux 
mömes, rinstruetion dont je les munis aujourd'hui, n'est en quel- 
que sorte que preparatoire, et aura besoin d'un plus grand de- 
veloppement dans la suite. lorsque les circonstances viendrout ä 
s'eclaircir er, qu'on pourra mettre la niain ä l'oeuvre pour operer 
la contre-revolution dans les provinces insurgees. C'est alors que 
j'attendrai de la part de mes commissaires des rapports frequents 
et circonstancies sur le succes progressif de leurs traveaux, et 
ils peuvent compter qu'alors aussi ils recevront de nouveaux ordres 
precis, calquös sur les prineipes ci-dessus enonces, et que rien ne 
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sera oublie pour les mettre en 6tat de me rendre des Services 6ffi- 
caces et uüles. 

62) [1807 Februar]. 

Entwurf zu einer Vollmacht für den Fürsten Radziwill zu 
seiner Sendung nach Südpreußen. 

Concept im Geh. St. -A. Berlin. Rep.7c.14M. La. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen 1806/7. 
BI. 29—30. Gedruckt im Auszuge bei Askenazy 272—73. 

„Pleinpouvoir pour le prince Antoine Henri Radziwil." 
Nous Fr&leric Guillaume. Savoir faisons par ces präsentes, 
que voulant user de compassion et de clömence envers ceux de 
nos sujets des provinces ci-devant polonaises, qui ont 6t6 engages 
par des moyens de contrainte ou de s6duction k arborer T6ten- 
dard de la rövolte pendant l'invasion des arm6es ennemies, Nous 
Nous sommes d6cid6s k les inviter paternellement de rentrer dans 
les voyes de ToWissance et du devoir, leur offrant k ce seul prix 
l'oubli du passe et le pardon de leur offenses. Nommons et eon- 
stituons en consßquence k titre de Nos repräsentants et de Nos 
conunissaires Notre am6 cousin le prince Antoine Henri Radziwill, 
Chevalier de Nos ordres de l'aigle noir et de l'aigle rouge, et 
Notre ame et f6al le prince Joseph Poniatowski, lieutenant genäral 
de cavalierie de No6 armöes et Chevalier de Nos ordres. Leur 
donnons conjointement k tous deux et separ&nent k Tun et k 
l'autre Pleinpouvoir et autoritä de publier et de repondre par- 
tout oü, il conviendra la proclamation que Nous addressons k Nos 
sujets rebelles, et d'accorder en Notre nom des lettres de pardon 
et d'amnistie a tous ceux qui dans Tespace de quatre semaines, 
k compter de la date de la publica tion, quitter ont les drapeaux de 
rinsurrection et s'annonceront chez eux, pour abjurer leurs 
erreurs, nous renouveler leur serment de fid61it6 et retourner en- 
suite paisiblement a leurs foyers. Proraettons parole de Roi k 
tous Nos sujets cependant, de faire observer et respecter reli- 
gieusement dans toute l'ötendue de Notre monarchie les lettres de 
gräce, qui leur auront ete expedtees, de les absoudre et lib&rer de 
toutes les punitions et peines, qu'ils pourraient avoir encourues 
par leur cgarement et de ne point souffrir qu'ils soient inqui£t6s 
encore a cet egard par des recherches ou par des procedures ul- 
terieures; mais de les faire jouir au contraire de Notre protection 
rcyale en tout temps et en tout Heu oü ils seront en droit de la 
reelamer. 

Avons nommö et constituß en outre Notre dit am6 cousin. le 
prince Antoine Henri Radziwill, en qualite de chef-president de 
la ^Organisation civile dans Nos provinces ci-devant polonaises 
et sp^cialement dans la Prusse meridionale; lui joignant et lui 
substituant eventuellement pour la partie de l'administration des 
finances Notre conseiller priv6 des finances le Sr. de Klewitz et 
pour les affaires, qui resortissent k l'administration de la justice, 
Notre pr^sident de la regence de Posen le Sr. de Braunschweig. 
Donnons au dit prince Radziwil Pleinpouvoir et mandement de 
veiller et de proceder conjointement avec ses adjoints et Sub- 
stituts ä tout ce qui pourra contribuer au r&ablissement de la 
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tranquillite et de la sürete publique et au maintien du bon ordre 
dans l'interieur; de prendre k cet effet les mesures qui seront 
jugees necessaires, d'y employer telles personnes qui par la pu 
rete de leur intentions ou par un retour sincere auront merite 
Notre confiance, et de contracter avec Nos sujets respectifs tele 
engagements qui seront adaptes aux circonstances ou qui pour- 
ront servir a les rassurer et k les encourager d'apres la teneur 
de rinstruction dont Nous le munissons en date de ce jour, pro- 
mettant d'avoir pour agreable les arrangements provisoires que 
Notre commissaire civil et chef-president aura arretes de concert 
avec ses adjoints et Substituts, et de bien accueillir les propo- 
sitions qu'il aura ä Nous faite en faveur de tous ceux qui se 
distingueront par leurs talents, leurs dispositions, leur zele et 
leur attachement. 

En foi de quoi Nous avons signe de Notre main les presentes 
lettres patentes et commisssoriales, et y avons fait apposer Notre 
sceau royale fait & .... le ... . Tan de gräce inil huit cent et 
sept et de Notre regne le dixieme. ad contrasig. 



53) Memel [1807 Februar). 

Entwurf zu einer Vollmacht für den Prinzen Joseph Poniatowski 

zu einer Sendung nach Südpreußen. 

Concept im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen. 

1806/7. Bl. 28—29. Gedruckt Askenazy 272—73. 

„Pleinpouvoir pour le prince Joseph Poniatowski.* 4 

Nous Frederic Guillaume. Savoir faisons par ces presentes, 
que voulant user de compassion et de clemence envers ceux de 
nos sujets des provinces ci-devant polonaises, qui ont 6te engages 
par des moyens de contrainte ou de seduction k arborer l'eten- 
dard de la revolte pendant l'invasion des armees ennemies, Nous 
Nous sommes decides k les inviter paternellement de rentrer dans 
les voyes de robeissance et du devoir, leur offrant a ce seul prix 
l'oubli du passe et le pardon de leur offenses. Nommons et con- 
stituons en consequence k titre de Nos representants et de Nos 
commissaires, Notre ame cousin le prince Antoine Henri Radziwill. 
Chevalier de Nos ordres de Taigle noir et de l'aigle rouge, et 
Notre ame et feal le prince Joseph Poniatowski, lieutenant generai 
'de cavallerie de Nos armees et Chevalier de Nos ordres. Leur 
donnons conjointement k tous deux et separement k Tun et k 
l'autre. Pleinpouvoir et autoritö de publier et de repondre par- 
tout oü il conviendra la proclamation que Nous addressons k N06 
sujets rebelles. et d'accorder en Notre nom des lettres de pardon 
et d'amnistie a tous ceux qui dans Tespace de quatre semaines. 
k compter de la date de la publication. quitteront les drapeaux de 
Tinsurrection et s'annonceront chez eux ? pour abjurer leurs 
erreurs, nous renouveler leur serment de fidelite et retourner en- 
suite paisiblement k leurs foyers. Promettons parole de Roi a 
tous Nos sujets cependant, de faire observer et respecter reli- 
gieusement dans toute Tetendue de Notre monarchie les lettres de 
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gräce, qui leur auront 6te expedi6es, de les absoudre et libörer de 
toutes les punitions et peines, qu'ils pourraient avoir encourues 
par leur ägarement et de ne point souffrir qu'ils soient inqui6t£s 
encore ä cet 6gard par des recherches ou par des proc6dures ul- 
törieures; mais de les faire jouir au contraire de Notre protection 
royale en tont temps et en tout lieu oü ils seront en droit de la 
reclamer. 

Avons nommä et constitu6 en outre Notre dit am6 et f6al le 
lieutenant g6n6ral prince Poniatowski, en qualitö de g6n6ral com- 
mandant de Nos Legions de la Vistule. Lui donnons Pleinpouvoir 
et mandement d'engager et de r6unir en corps ceux de Nos sujets 
qui voudront y prendre service; de nommer de sa propre et 
pleine autoritö les officiers de tout grade jusqu'& celui de capitaine 
inclusivement, et de Nous proposer le choix qu'il aura fait des 
officiers de T6tat major. Promettons d'avoir pour agräable le» 
mesures qu'il aura adopt6es et arretäes en consöquence de ses In- 
structions pour la formation et l'organisation des 16gions sou- 
mises a son commandement, de confirmer son choix et sa nomi- 
nation des officiers subalternes et d'foouter favorablement les 
propositions qu'il aura k nous faire relativement k ceux de l'6tat 
major; comme aussi d'accorder et de continuer k tous et un 
chacun qui se seront engag6s k Notre service militaire, non seule- 
ment dans la präsente guerre, mais aussi dans la suite, la solde, 
le traitement et les autres avantages qu'il leur aura promis et 
assuräs, et d'observer en g6n6ral tout ce qu'il aura r6g!6 et sta- 
tue en Notre nom et par notre ordre. 

En foi de quoi Nous avons signä de Notre main les präsentes 
lettres patentes et commisssoriales, et y avons fait apposer Notre 
sceau royale fait ä .... le ... . l'an de grace mil huit cent et 
sept et de Notre r&gne le dixi&me. ad contrasig. 



54) Danzig 1807 Februar 17. 

«Plan zu einem militärischen Coup auf Posen." Verfasser: der 

Kammerdirektor Grüner aus Posen. 

Original im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. 8. Fol. 19. 

In Posen finden sich große Magazine, die Hauptkasse des 
Departements, ein Gewehr-Depot, bedeutende Vorräte von Montur- 
u. a. Stücken. 

Diese können sämmtlich, theils aufgehoben, teils zerstört 
werden. Es bedarf dazu eines Korps von 600 — 800, höchstens 
1000 Mann. Dieses muß seinen Weg über Stolpe, Cöslin, Schievel- 
bein, Dramburg, Callies, Neu-Wedell, Woldenberg nach Driesen 
nehmen. Bis dahin finden sich nirgends französische Truppen. 
Man marschirt sicher, besonders da in dieser Gegend die sehr 
treuen Unterthanen Sr. Majestät zu Kundschaftern dienen können. 
Durch diese muß man besonders die linke Flanke beobachten 
lassen, weil in Westpreußen das Insurgenten-Korps bis Neu-Stettin 
geht. 
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In Driesen stehen 200 französische Chasseurs. Diese heben 
Abends einige Bohlen von der Nezebrücke ab und die Zugbrücke 
auf. Man muß daher sie überrumpeln, welches sich sehr leicht 
bewirken läßt, wenn man in der Abendzeit von Woldenberg, wel- 
ches mit Driesen gar keine Kommunikazion hat (so daß man in 
Driesen nicht einmal wußte, ob Truppen in Woldenberg seien), 
und woher der Weg meistens durch Wald führt, kommt und vor- 
her ein paar Verkleidete hineinschickt, welche sich der Thor- 
wache und Brücke bemächtigen. Die Wache besteht nur aus 
wenigen Mann. Der Thorschreiber ist leicht zu gewinnen. Die 
Bürgerschaft gut gesinnt. 

In Driesen muß alsdann ein Detachement von 100 Mann zu- 
rückbleiben und die Netze-Brücke abgenommen, wenigstens Niemand 
aus der Stadt gelassen werden, damit aller Lärm, besonders Kom- 
munikazion nach Cüstrin vermieden wird. Die hiesigen Magazine 
werden verbrannt und die vorhandenen Kassen aufgehoben. 

Durch verkleidete Kundschafter muß man nun über den Stand 
der Dinge in Posen und auf der großen Militär-Straße von Berlin 
her sichere Nachrichten einziehen. Geben diese das Resultat, daß 
keine Truppen heranziehen, so sendet man ein Detachement von 
200 Mann nach Zielenzig. Dadurch wird in Posen ein Lärm er- 
regt und der dortige Gouverneur verleitet werden, die etwaigen 
Truppen der Garnison nach Meseritz zu senden. Während dessen 
muß das Korps über Czirke (wohin lauter Wald führt) und Sam- 
ter gleich auf Posen losdringen. Beim Eintritt in die Stadt findet 
man in der Wilhelmstraße Magazine, Postkasse, den französischen 
Gouverneur und Kommandanten. Diese können sogleich in Besitz 
genommen werden, während ein Theil des Korps sich in die Stadt 
begiebt, um sogleich die beiden Warthebrücken zu besetzen und 
die Krieges- und Domainen- sowie die Akzise-Kasse aufzuheben. 
Erstere findet sich im Kammergebäude und den Schlüssel dazu hat 
der Landrentmeister Boetticher, der unfern davon in der Graben- 
Vorstadt wohnt. Letztere ist in dem Direkzions-Hause, dicht neben 
der Kammer. Die Salz-Kasse ist an der Wilhelmstraße, das Ge- 
wehr-Depot, was aus mehreren tausend Gewehren bestanden hat, 
ist in dem Regierungs-Gebäude. Die Magazine bestehen aus Brot-, 
Fleisch-, Fourage-, Erbsen- und Kartoffel-Magazinen. Aus Mangel 
an Fuhren wird man sie nicht fortbringen können und also ver- 
brennen müssen. Gut wird es sein, Fuhren aus Driesen und 
Czirke mitzunehmen. 

An Geld war bei meiner Abreise eine Summe von 90,000 Tha- 
lern beisammen. Der Gewehre sind gewöhnlich mehrere Tausend 
vorhanden und täglich kommen Munitionstransporte mit geringer 
Bedeckung durch, die man ebenfalls leicht aufheben kann. Über- 
dies sind einige hundert Kutsch- und Reitpferde in der Stadt, 
welche in Requisition gesetzt werden müßten. Die reichen Grafen 
Loncki, Kentsicki, Szoldrski und andere könnten aufgehoben wer- 
den; jedoch empfehle ich dringend, sich aller Mißhandlungen und 
Gewalttätigkeiten zu enthalten, weil man sonst traurige Repres- 
salien nehmen würde. 
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Von Posen muß das Korps, wenn die Rückkehr nicht ganz 
sicher sein sollte, über Obrzycko und Filehne nach Woldenberg 
zurück und dort das Detachement aus Driesen wieder an sich ziehen. 

Das Schillsche Korps müßte indeß die wenigen Truppen in 
Stettin und Stargard beschäftigen und ihre Aufmerksamkeit von 
der Netze abziehen. Jenseits der Oder haben bisher sehr wenige 
französische Truppen gestanden. Alles zitterte vor den preußi- 
schen Freikorps. Wird also der Coup mit Vorsicht und Schnellig- 
keit unternommen, so kann er nicht mißglücken. Verkleidung in 
bayerische Truppen-Uniform würde sehr nützlich sein. Das Korps 
des Grafen von Krokow ist in dieser Hinsicht gut gekleidet. Ein 
bedeutenderes Armeekorps könnte auf die hier angezeigte Weise 
im Rücken der feindlichen Hauptarmee dieser viel Schaden thun 
und meinen Plan mit unendlichen Vorteilen erweitern. 



56) Danzig 1807 Februar 18. 

Bericht des Kammerdirektors Grüner an den König wegen eines 
Streifzuges gegen Posen und wegen des gefangenen Obersten 

v. Uml nskl. 
Original im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 8. Bl. 17. 

Seit dem dritten November v. J. unter der Gewalt des Feindes 
ist es mir bisher unmöglich gewesen, für Euer Königlichen 
Majestät Allerhöchstes Interesse so thätig zu sein, als meine Pflicht 
und Neigung erforderten. Endlich hat sich diese Gelegenheit und 
ein Mittel, dem Feinde zu entgehen, gefunden. 

Seit der Verhaftnehmung des Generals Victor richtete sich 
meine ganze Aufmerksamkeit auf die Neumark und Pommern, 
welche mir zugleich einen Weg zu Euer Königlichen Majestät zu 
gelangen und Allerhöchst dero Truppen einen Weg nach Posen 
zu eröffnen scheinen. Der Durchmarsch eines Teils des Mortier- 
schen Korps und der nachmalige Aufenthalt der Kürassier- 
division d'Espagne und der neuformirten polnischen ^Regimenter in 
Posen verhinderten die Ausführung dieses Planes bis im Anfange 
dieses Monats. Am 11. Februar bin ich von dort weggegangen, 
glücklich durch die feindliche Armee gekommen und habe die 
ganze Gegend aufs genaueste untersucht. Das Resultat meiner 
eingezogenen Recherchen teilte ich dem kommandirenden Offizier 
in Coeslin mündlich in der Kürze mit, um das Schillsche Freikorps 
davon zu unterrichten. Bei meiner hiesigen Ankunft habe ich 
gestern sofort einen vollständigen Plan aufgesetzt und dem 
Lieutenant von Braun. Adjutanten des Gen.-Lts. v. Manstein, ein- 
gehändigt. Er hat mir versprochen, für die Ausführung zu 
sorgen, und mich gebeten, die Sache daselbst ganz geheim zu 
halten. Hierin liegt freilich alles und die Realisierung des be- 
sonders in Hinsicht auf die Gewehre wichtigen Projektes, für 
dessen Gelingen ich, wenn die Anstalten zweckmäßig getroffen 
werden, mit meinem Kopf bürge. 

Ich wage es daher, dasselbe Ew. Kgl. Majestät Allerhöchst 
Selbst ehrfurchtsvollst zu Füßen zu legen und Allerhöchst denen- 
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selben die weitem Befehle an den v. Braun zu submittieren. Denn 
in wiefern der General-Lieutenant v. Manstein davon unterrichtet 
sein muß, vermag ich nicht zu beurteilen, weil der p. v. Braun, 
der einen vorzüglichen Ruf genießt, sich von Allem chargiret und 
jede weitere Rücksprache verboten hat. Ich wage es daher zu 
hoffen, daß dieser erste Zweck meiner Reise gelingen wird. 

Ein zweiter war, Euer Königlichen Majestät Aufschlüsse über 
die Insurrektion in Südpreußen zu überbringen und sowohl Aller- 
höchstdenenselben als dem südpreußischen Departementschef aller - 
unterthänigste Vorschläge deßhalb zu machen und Euer 
Majestät Befehle einzuholen. Hier fügt es die Vorsehung, 
daß ich gerade zu rechter Zeit komme, um ein Ereigniß zu ver- 
hüten, das höchst nachteilig und gefährlich werde könnte. 

Der General-Lieutenant von Manstein versichert mich nämlich, 
daß Euer Königliche Majestät die Gnade gehabt haben, den ge- 
fangenen Insurgenten-Obristen v. Uminsky zu begnadigen, weil 
er nur gezwungen an der Revolution teilgenommen habe, und 
daß er sogar ganz freigelassen werden solle, weil er versprochen 
habe, zu Gunsten Eurer Majestät auf die Insurgenten-Truppen zu 
wirken. Die Behauptung des p. Uminski ist indeß falsch und sein 
Versprechen trügerisch. Er ist einer der Haupträdelsführer der 
Insurgenten, hat freiwillig eine Ehren-Legion für den Kaiser 
Napoleon und nachmals einen Uhlanen-Pulk errichtet. Sein 
Charakter macht ihn unfähig, Euer Majestät treu zu dienen. Er 
würde den General-Lieutenant von Manstein hintergehen, Festung 
und Armee verrathen. Ich halte es daher für höchst gefährlich, 
ihm, wie man angefangen hat, Freiheiten zu gestatten, und habe 
sowohl den Gouverneur als den Kommandanten dieser Festung 
engagiert, ihn strenge bewachen und von allen Kommunikationen 
abschneiden zu lassen, bis Euer Königliche Majestät auf meinen 
allerunterthänigsten Vortrag zu resolviren geruhet haben werden. 

Diesen nebst weiteren Aufschlüssen über die Insurrektion, be- 
sonders über ein Verständniß mit einem polnischen Magnaten in 
St. Petersburg, werde Euer Königlichen Majestät ich in den 
nächsten Tagen persönlich zu Füßen legen, da der Eisgang der 
Weichsel mich hier festhält und ich deßhalb mich genötigt sehe, 
sowohl um Gefahr in Hinsicht des p. Uminski als Zögerung bei 
dem militärischen Plane zu verhüten. Allerhöchst denenselben vor- 
läufig gegenwärtige allerunterthänigste Anzeige zu machen. Ich 
wage es, Euer Königlichen Majestät ehrfurchtsvollst zu bitten, über 
diese den Schleier des Geheimnisses wulten zu lassen, ich selbst 
habe mein Leben willig gewagt, aber ich zittere für meine hoch- 
schwangere Frau, die ich in den Händen des Feindes lassen 
mußte, wenn man meine hiesigen Dienste erfahren sollte, um so 
mehr, als Euer Majestät und die kaiserlich-russischen Kriegsge- 
fangenen aufs empörendste behandelt werden und vor Hunger und 
Kälte umgekommen sein würden, wenn nicht Posens Einwohner, 
besonders aber die Ministerin von Zastrow, menschenfreundlich 
für sie gesorgt hätten. 
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56) Königsberg 1807 Februar 23. 

Der Minister v. Voß an den König. Empfehlung Gruners und Zu- 
stimmung zu dessen Vorschlägen. 

Concept (von der Hand Voß') im Geh. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 8. Bl. 53—54. 

Der Kammerdirektor Grüner aus Posen ist hier eingetroffen 
und hat mir von dem Zustande seiner Provinz und dem süd- 
preußischen Insurrektionsgeist eine sehr interessante Schilderung 
gemacht, die er Euer Königlichen Majestät in einem ausführlichen 
Bericht selbst vorlegen wird. 

Seiner Ansicht von der Lage der Dinge stimme ich überall 
bei. Die Anträge, welche er macht, sind auf die wiederholte 
grenzenlose Undankbarkeit des bei weitem größeren Teils der 
Nation gegründet und dadurch nach meiner Überzeugung voll- 
kommen gerechtfertigt; sie können inzwischen nur erst dann voll- 
ständig in Ausübung gebracht werden, wenn die Civilgewalt wieder 
wirken kann; Euer Königl. Majestät werden daher erlauben, daß 
ich bis zu diesem Zeitpunkt mir deren vollständigere Erörterung 
zu Höchstdero nähern Bestimmung all eruntertänigst vorbehalten 
darf. 

Schon jetzt dürfte inzwischen die Bestrafung der Insurgenten, 
welche mit den Waffen in der Hand ergriffen werden, diejenige Strenge 
notwendig machen, welche der Kammerdirektor Grüner gegen die 
Hauptanstifter allgemein für notwendig erachtet. Die erstere haben 
Euer Königl. Majestät schon früher Höchstselbst zu befehlen ge- 
ruhet; es scheint mir durchaus ratsam, daß Euer Königl. Majestät 
besonders da, wo sich beides in einer Person vereinigt, nicht da- 
von ablassen. 

Dieses ist gegenwärtig der Fall mit dem an der Spitze 
eines Insurgentenhaufens ergriffenen und zu Danzig eingebrachten 
v. Uminski, der nach dem Zeugnis des Kammerdirektor Grüner 
von Anfang einer der eifrigsten Beförderer der Insurrektion ge- 
wesen ist. 

Euer Königl. Majestät stelle ich die Anwendung höchstdero 
früher erlassenen Befehle auf seine Person allerunterthänigst an- 
heim. Nachgiebigkeit in einem unter der angedrohte» Strafe 
offenbar begriffenen Fall würde nur den Leichtsinn der Stid- 
preußen und ihre Hoffnung, bewiesene Untreue allenfalls durch 
Abbitte abbüßen zu können, nähren. Die Erfahrung lehrt, daß sie 
durch Wohlwollen und Milde nicht zu gewinnen sind; es ist ge- 
wiß Zeit, gegen die Schuldigen strengen Ernst zu gebrauchen. 

Mehrere mir von dem Kammerdirektor Grüner aus seinem 
Aufenthalt in Danzig mitgeteilte Bemerkungen, die auf polizeiliche 
Mängel in strenger Beobachtung der dortigen Kriegsgefangenen 
und Fremden schließen lassen, scheinen mir übrigens dringend 
einer Abhülfe zu bedürfen, wenn nicht auch für Euer Königl. 
• Majestät dort mit Schätzen liegendes Schiff Gefahr entstehen soll! 
Gegenstände dieser Art sind nicht eines schriftlichen Vortrags 
fähig; der Kammerdirektor Grüner begiebt sich daher selbst nach 
Memel, und ich bitte Euer Königl. Majestät allerunterthänigst, ihm 
einen mündlichen Vortrag vor Allerhöchstdero Person zu ge- 
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statten, bei welcher Gelegenheit er Allerhöehstdemselben auch 
auseinandersetzen wird, wie mit wahrscheinlich großem Erfolge 
ohne große Anstrengung zum Verderben der französischen Armee 
in ihrem Rücken zwischen der Weichsel und Oder operirt werden 
kann. Den Kammerdirektor Grüner werde ich nach seiner Zuriick- 
kunft von Memel hier oder auch nach Befinden der Umstände bei 
der Kammerdeputation zu Colberg beschäftigen können; noch 
wesentlichere Dienste wird er dann leisten können, wenn die 
diesseitigen militärischen Operationen, wie jetzt wohl zu hoffen 
ist. erst wieder jenseits der Weichsel, besonders in Südpreußen, 
fortrücken. 

Ich erbitte mir dazu Euer Königlichen Majestät Genehmigung, 
bo wie Allerhöchstdieselben es gewiß auch zu billigen geruhen 
werden, daß ich dem Kammerdirektor Grüner sein Gehalt hier 
fortzahlen lassen und ihm die für die anderen Offizianten während 
ihres hiesigen Aufenthaltes bestimmten Diäten anweisen darf. 



57) Königsberg 1807 Februar 23. 

v. Klewitz an Grüner über dessen Vorschläge zur künftigen 

Behandlung (s. Urk. Nr. 28). 

Conccpt im Geh. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. LXX1V. Nr. 22. Bl. 1. 

Ew. . . . Darstellung der südpreußischen Insurrektion motivirt 
Ihre Klassifikation der dortigen Insurgenten und Ihre Vor- 
schläge zu deren Bestrafung soviel als sonst so vollständig» 
daß ich nichts als einige Wünsche hinzuzufügen finde. 

1. Suchen Sie ja sich darüber umständlich mit des Gen. v. 
Zastrow Exe. und des Herrn Fürsten Anton von Radziwill Durch- 
laucht zu unterhalten. Beide sind über Maßregeln mit der polni- 
schen Nation ganz vorzüglich kompetente Richter. 

2. Je zweckmäßiger die von Ihnen vorgeschlagene Gerechtig- 
keit und Strenge gegen die Insurgenten dahin wirken wird, jede 
Willkür und Härte auszuschließen, desto dringender ist auch auf 
der andern Seite die Belohnung treugebliebener südpreußischer 
Vasallen. Ich kann hierunter den Grafen Unruh aus Karge nennen, 
der sich bisher hier aufhielt. 

3. Höchst wünschenswert ist ein baldiger Entschluß auf 
Ihre Vorschläge, damit bei gesicherten Fortschritten der kombinier- 
ten Armeen in Südpreußen die Ausführung rasch folgen könne. 
Die Behörden dazu müssen sich an Ort und Stelle begeben. 
Korrespondenz raubt nur Zeit und gewährt keinen vollständigen 
Überblick. 

4. Da nicht alle Insurgenten nach höchster Strenge gestraft 
werden dürften, bei den übrigen keine Gnade stattfinden wird, 
so scheint es mir sehr ratsam, daß diese sogleich als Bedingung 
oder vielmehr Willenserklärung bei der Haupt Finanz Verbesse- 
rung anzuknüpfen, und diese besteht darin, daß man a) die so 
niedrige Territorial-Steuer fast doppelt erhöhe, dagegen von schäd- 
licher Belastung der Gewerbefreiheit abstrahiere und daß man 
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b) den Zustand des Bauern verbessere, ihn des Eigentums und 
der Dienstfreiheit fähig mache. 

Das beabsichtigte Patent müßte also beides sogleich als 
Königl. Willen erklären, damit diese Operationen nicht in der 
Folge wieder neue Sensation machen. Ausnahmen von der Steuer- 
erhöhung verstehen sich übrigens von selbst, wo Urkunden die 
Besitzer dagegen ausdrücklich schützen. 

5. Den jetzigen Generationen der polnischen Nation scheint es 
besonders empfindlich, daß ihr Name ganz untergehen solle. In 
dieser Rücksicht komme ich immer wieder auf meinen Wunsch 
zurück, daß des Königs Majestät, damit gar nicht wieder von Her- 
stellung Polens die Rede sein könne, selbst den Titel eines Königs 
oder Großherzogs von Großpolen anzunehmen geruhen und den 
russischen Hof in Absicht Ldthauens vielleicht zu einer ähnlichen 
Maßregel zu disponiren versuchen möchten. Gerade in dem 
jetzigen Zeitpunkt würde eine solche Maßregel den polnischen und 
französischen Unternehmungen kräftig entgegenwirken. 



58) Memel 1807 Februar 27. 

Kgl. Kabinetsordre an den Minister v. Voß, betreffend die 

Grunersche Denkschrift (Urk. Nr. 28). 

Original im Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 8. BL 55. 

Mein lieber Etatsminister v. Voß! Der mit Eurem Bericht vom 
28. Februar hier angekommene Kammerdirektor Grüner aus 
Posen hat mir üi>er die jetzige Lage von Südpreußen und die 
dort zu ergreifenden Maßregeln ein umständliches Memoire vor- 
gelegt, welches ich in reifliche Erwägung ziehen werde. Da aber 
dieser wichtige Gegenstand zu Eurem Ressort als Departements- 
chef der Provinz gehört, so möchte ich gern Euch selbst darüber 
mündlich sprechen und Ihr werdet Mir daher einen Gefallen er- 
zeigen, wenn Ihr Euch auf einige Tage hieher nach Memel be- 
gebet. Ich erwarte Euere baldige Ankunft und bin Euer wohl 
affektionirter König Friedrich Wilhelm. 



59) Memel 1807 März 1. 

Gruners (2.) Denkschrift für den Minister v.Zastrow über Radziwilis 

Plan einer polnischen Gegeninsurrektion zu Gunsten Preußens. 

Original im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J. Nr. 8. Bl. 77—82. 

Unterthänigste Bemerkungen und Vorschläge des ehrerbietigst 
Unterzeichneten über den Plan Sr. Durchlaucht des Fürsten Anton 
von Rad zivil zu einer Gegenoperation in Südpreußen für die 
kombinierte Armee und über eine etwaige Modifikazion derselben, 
nach den Grundsätzen des Berichts vom 25ten v. Mts. 

Euer Excellenz gnädige Mittheilung und Rücksprache über die 
Vorschläge Sr. Durchlaucht des Fürsten Anton von Radzivil zu 
der Annahme des Königs-Titels von Groß-Pohlen, der Aufnahme 
südpreußischer Edelleute in öffentliche Staats- und Ehren-Aemter 
und zu einer Gegen-Operazion der Insurgenten für die kombinierte 
Armee gegen den Feind, verpflichtet mich Hochdemselben meine 
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desfallsigen Bemerkungen und Modifikazions-Ideen, welche ich 
zum Theil schon mündlieh zu äußern die Ehre gehabt habe, zur 
nähern Würdigung schriftlich unterthänigst vorzulegen. Geruhen 
Euer Exzellenz sie Hochdero strenger Prüfung zu unterwerfen. 

Die große Abweichung der Vorschläge Sr. Durchlaucht von 
den meinigen scheint mir zunächst und ganz vorzüglich aus der 
Verschiedenheit des Gesichtspunktes zu entstehen, von 
welchem ab wir die Gegenwart richten, die Zukunft bestimmen. 
Se. Durchlaucht hat die südpreußischen Edelleute nur in 
ffrüliern loyalen Verhältnissen gekannt und beurtheilt sie als 
Pohlen. Ich kannte sie damals nicht und urtheile über ihren 
Werth als Preußen. Der Fürst kennt und beehrt mit seiner 
Achtung eine Menge von Personen, die einen höchst lobenswürdigen 
Earakter besizen und als Privatleute in jeder Beziehung sehr 
schätzbar seyn mögen, aber als preußische Unterthanen 
die Probe nicht aushalten. Se. Durchlaucht ist durch die zartesten 
Bande, durch hohe und lebhafte Einsicht für alles Große. Gute 
und Schöne dem Königlichen Hause und der Regierung Sr. 
Majestät treu und innig ergeben. Sein reines, edles Qefühl kann 
daher nicht anders, als diejenigen Südpreußen, welche achtungs- 
werth durch alle übrigen Seiten ihres Karakters und als treue 
Diener des ehemaligen polnischen Staates das Glück hatten, Sr. 
Durchlaucht bekannt zu seyn, für eben so treu und ergeben gegen 
den preußischen Staat halten, besonders da sie bisher zu seyn es 
schienen. Ich hingegen, der ich sie in ihren frühern Verhältnissen 
nicht gekannt habe und bei Prüfung ihres jetzigen öffentlichen Be- 
nehmens von ihrem Privat-Kar akter abstrahire und sie blos als 
preußische Vasallen beurtheile, kann keine gute Meinung 
und Vertrauen zu ihnen hegen. Die Ansicht und Hoffnungen 
Sr. Durchlaucht beruhen auf dem Maßstabe eines edlen, des 
Bessern hoffenden Privatmannes, die meinigen auf dem eines 
öffentlichen Beamten und Zeugen der Empörung. Jener darf 
übersehen und hoffen, wo dieser verurthoilen und strafen muß. 

Se. Durchlaucht hofft und erwartet reuige Rückkehr und 
künftige treue Ergebenheit gegen Preußen von den Insurgenten, 
wenn man sie durch einflußreiche Personen dazu auffordert und 
einige Versöhnungs-Mittel anwendet, die Südpreußen zu gewinnen. 
Ich bekenne offen, daß ich diese Hoffnung nie theilen kann. Nicht 
bloß die neuesten, alle altern Ereignisse bestätigen meine Ansicht. 
Ein kurzer Blick auf die Geschichte wird sie rechtfertigen. Sie 
zeigt uns die Pohlen als eine Nazion, welche zu allen Zeiten durch 
Verwirrung und Treulosigkeit sich in den Annalen der Geschichte 
auszeichnete und ihren eigenen Untergang dadurch bereitete. Ein 
ewig verkäuflicher Adel, der um Geld und Titel mit seinen eigenen 
und fremden Rechten steten Wucher trieb, die Menschen nur als 
Mittel für seine kleinlichen Zwecke behandelte, keine Größe er- 
kannte und achtete als seinen erkauften persönlichen Glanz; 
Bürger und Bauern ohne eignen Sinn und Gefühl, eine bloße 
Sache zur Sicherung und Annehmlichkeit der Existenz des Edel- 
manns; eine Geistlichkeit, die, verbündet mit dem Adel, die 
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Religion zu gleich niedrigen Zwecken misbrauchte und den Pro- 
testantismus aufs Aeußerste verfolgte; zahllose Juden, die in 
schmählicher Knechtschaft und Armuth, durch List und Wucher 
lebend, mit Schmutz und Lastern jeder Art das bürgerliche Wohl ver- 
pesten — das war und ist noch zum Theil diese Nazion. In ihr 
ist nur der Edelmann und diesem nur seine Individualität Etwas. 
Diese war und ist noch seine einzige Gottheit, der er jede Tugend 
opfert. Um ihretwillen haßte und verfolgte er jedes Verdienst, 
jede wahre Größe. Man hat gesehen, wie er den würdigsten seiner 
Könige, den tapfern Johann Sobiesky, dessen berühmten Namen 
er jetzt ohne Scham den Insurgenten ins Gedächtnis ruft, voll 
Undank und Eifersucht quälte und verfolgte; man weiß, daß er 
geblendet durch Geld und Furcht (die größten Motive für dieses 
Volk) wechselweise August von Sachsen und Stanislaus Lesczynski 
auf den Thron erhob und herabstürzte. Man wird es nie ver- 
gessen, daß selbst in den letzten bedrohenden Zeiten seiner Existenz 
ein großer Theil dieses egoistischen Adels sich dem Einflüsse 
fremder Höfe verkaufte und das Grab des Vaterlandes bereitete. 

Was läßt sich von einer Nazion hoffen und erwarten, die, so 
lange die Geschichte sie nennt, sich stets durch Treulosigkeit und 
Verderbtheit ausgezeichnet hat? Kann man, nach den neuesten 
heutigen Beweisen, wo sie, aller Pflicht und aller empfangenen 
Wohlthaten ihrer Regierung vergessend, sich einem Herrscher, 
dessen vorzügliches Regierungs-Prinzip Abschaffung aller 
Vorrechte des Adels ist, auf den ersten Ruf leichtsinnig durch 
Empörung hingibt, wirklich Reue, Wahrheit und Treue von 
ihr sich versprechen? — Warheit und Treue von einer Nazion, 
die jene nie kannte, diese nie fühlte, Aufklärung haßte und ver- 
folgte, Herrscher und Feldherrn venieth und verkaufte? Treue 
von Menschen, die keinen Sinn für das zarte Gefühl inniger An- 
hänglichkeit selbst gegen das eigene Geschlecht, kein Gefühl, ja 
selbst in ihrer Sprache kein Wort für Ehre haben? 

Eigennuz und daraus entspringende ewige Intrigue ist die 
Seele des polnischen Adels. Die ehemalige Verfassung Pohlens 
gab ihm tausend Gelegenheiten, dieser Leidenschaft zu fröhnen, 
und man weiß, wie theuer die meisten Edelleute ihr liberum veto 
hielten, wie die Könige kein anderes Mittel hatten, ihre Würde und 
Einfluß zu erhalten, als Bestechung durch Geld, Güter oder 
Chargen. Alles dieses ging mit der Theilung des polnischen 
Staates unter, die Erinnerung daran blieb; — konnte, durfte man 
auf getreue Vasallen rechnen? 

Aristokratie, unbedingte und unbegrenzte Aristokratie war 
das Fundament der polnischen Staats-Konstituzion. Preußen 
dankt seinenRuhm, sein Glück und seine Größe der monarchischen 
Verfassung. Je absoluter diese besteht, je kräftiger und 
strenger sie sich in ihren Aeußerungen und Wirkungen zeigt, 
um so größer und selbständiger wird dieses Reich bleiben. Seine 
Völker sind daran gewöhnt; sie haben ihr Glück und ihren Wohl- 
stand darin gefunden, unbedingt und treu einer glorreichen Reihö 
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großer Könige zu gehorchen, die ihnen ein seltenes Heil und 
seltenen Namen erwarben. In den Ruhm des Monarchen setzt 
jeder Preuße seinen eigenen Stolz, in die Größe und Wohlfahrt 
des Staates die seinige. Sein höchster Zweck ist, für seinen König 
treu zu leben, zu erwerben und, fordert es dessen Ehre, zu sterben. 
Nicht so denkt der Pohle. Niemals hatte er Anhänglichkeit für 
seinen König; sein Interesse und das des Thrones waren schon 
damals sich entgegengesetzt, als freie Wahl noch diesen besetzte. 
Wie viel mehr mußte dies dann der Fall werden, als Geschick 
und Waffenglück ihn einem nichtgewählten erblichen König unter- 
warf und der Untergang des Staates ihm jede Aussicht raubte, 
das einträgliche Spiel der Verkäuflichkeit länger zu treiben. 

Gewiß! Es hätte großer Opfer von selten der neuen Regie- 
rung bedurft, um ihnen jenen Verlust vergessen und sich wahr- 
haft ergeben zu machen. Was aber konnte man vollends erwarten, 
als auch dies nicht geschah? 

Bei der Okkupation Südpreußens gab es drei Wege* zur Be- 
handlung des Adels und Organisation dieser Provinz. 1. Beibe- 
haltung der bisherigen inneren Verfassung, der Polnischen 
Sprache, der Vorrechte, Würden und Einkünfte des dortigen 
Adels. 2. Gänzliche Aufhebung dieser Verfassung, Sprache und 
adligen Vorrechte. 3. Theilweise, allmähliche Aufhebung jener 
Verfassung, Sprache und Rechte, soweit die neuere Administration 
der preußischen Staaten solche erheischte. 

Der zweite Weg würde der kräftigste gewesen sein, aber da 
man gern den Anschein von Härte vermeiden wollte, so wählte 
man meines Erachtens sehr richtig den letzten Weg. 

Die Beibehaltung der bisherigen inneren pohlnischen Ver- 
fassung war in einem Lande, wo Ordnung und Sicherheit das 
Grundprincip der Staatskunst ist, unmöglich. Sie würde Einheit 
der Administration, welche die wesentlichste Bedingung 
einer guten öffentlichen Verwaltung ausmacht, gänzlich gestört 
haben. Ebensowenig konnte man die polnische Sprache in 
einem Staate beibehalten, wo Deutsch geredet und geschrieben, alle 
allgemeinen Gesetze in deutscher Sprache bekannt gemacht werden^ 
und es daher unerläßlich war, diese in der neuen Provinz zu ver- 
breiten. Auch die großen Vorrechte, Würden und (z. Th. wenig- 
stens) die davon abhängigen Einkünfte des Adels waren mit der 
neuen monarchischen Verfassung unverträglich. Sie mußten daher 
gleichfalls aufgehoben werden, nur wäre freilich zu wünschen ge- 
wesen, daß man lebenslänglich verliehene Einkünfte den 
zeitigen Besitzern gelassen hätte. Viele gegründete Bitterkeit wäre 
dadurch vermieden worden. 

Diese zu verhüten, betrat man nicht den zweiten Weg, der am 
raschesten und sichersten zu dem Ziele einer baldigen Amalgazioa 
Stidpreußens mit dem übrigen preußischen Staate geführt haben 
würde. Allmählich wollte man diese bewirken, dem Adel Zeit 
geben, mit deutscher Sprache, Sitten. Verfassung und Geschäfts- 
kunde sich vertraut zu machen und sukzessiv ihm und der ganzen 
Provinz eine bessere Bildung zu verschaffen, welche Gelegenheit 
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zum Ersatz des Verlohrenen und Gewöhnung an die neue Ord- 
nung der Dinge nach sich führen sollte. 

So gut dieser Plan von einer Regierung berechnet war, welche 
bisher in allen ihren Schritten durch Milde und Humanität sich 
auszuzeichnen suchte, so hatte er doch nicht die gehofften Folgen 
gehabt. Die Erbitterung des pohlnischen Adels über die in Süd- 
preußen vorgenommenen Aenderungen, über seine gänzlich umge- 
kehrte Lage und über den Mangel aller Aussicht zu ferneren 
Intriguen und deren Lohn blieb nicht aus. Sie konnte nicht aus- 
bleiben. Wer vermöchte je den Verlust eines Theiles seines (sei 
es auch nur vermeintlichen) irdischen Glückes zu verschmerzen, 
und wie kann man glauben, daß er je zögern wird, sich Ersatz 
und Rache von dem zu verschaffen, der ihn dessen beraubte? Der 
südpreußische Adel hatte viel verloren und keine Aussicht auf 
Entschädigung. Die lebende Generazion war theils zu alt, theils 
zu stolz, die deutsche Sprache zu erlernen, und ohne diese konnten 
sie nicht zu Staatsämtern gelangen. Was konnten ihr auch Aemter 
helfen, wobei es auf Kenntnisse und wirkliche reale Geschäfte an- 
kam? Der polnische Adel kannte nur Intriguen und mochte nur 
diese. Für sie war er gewohnt reichlich bezahlt zu werden, ihn 
konnten also keine Chargen reizen, bei denen er arbeiten und 
einen mäßigen Gehalt davon ziehen sollte. Nur wenige bekamen 
dazu nur allmählich Sinn. Der größere Theil zog sich auf seine 
Güter und erwartete hier, theils in allmählich aufkeimender Thätig- 
keit für häusliches und ökonomisches Wohl die Morgenröthe der 
wiederkehrenden Freiheit zu Verrath und Intriguen. Kaum brach 
diese auf Napoleons Ruf an, als, nur wenige der Einsichtsvollem 
ausgenommen, alle, selbst diejenigen, welche oft laut und dank- 
bar den Schutz und Wohlstand, dessen sie sich unter Preußens 
Adler erfreuten, anerkannt hatten, jauchzend zueilten und jedes 
Bessere vergessend, was sie der bisherigen Regierung verdankten, 
für die Rückkehr der alten mit Gut und Blut thätig wurden. Ver- 
rathen und verhöhnt wurde nun der erhabene Monarch, dein sie 
den Eid der Treue geschworen, selbst von denen, welchen Seine 
Gnade einst das verwirkte Leben geschenkt und mit Wohlthaten 
überhäuft hatte. Ohne alle Schonung wagte man es. sich an dem 
königl. Eigentum zu vergreifen und eine Regierung, welche zu 
milde und gütig gewesen war, für tyrannisch und despotisch zu 
erklären. 

Nicht gezwungen war diese Revolution. Niemand wagte es. 
sich ihr durch Wort oder That zu widersetzen. Nur sehr wenige 
entflohen der schändlichen Theilnahme. Selbst den Bürger- und 
Bauernstand, welche, aus freiem Triebe sich nicht empörten, hob 
der Adel zum Militär aus und ordnete ihnen polnische Behörden 
vor. 

Kann diese Nation Vertrauen verdienen? Darf man von ihr 
Reue, Wahrheit und Treue erwarten? Die Geschichte aller Zeiten 
müßte vertilgt werden, ehe man es wagen dürfte, dies zu behaup- 
ten. Unmöglich kann ich daher aus freier Ueberzeugung zu Maß- 
regeln raten, welche dahin abzwecken. den südpreußischen 
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Adel zu gewinnen. Nimmermehr wird man dies vermögen, 
welches auch die Vortheile sein mögen, die man ihm verheißt, der 
preußische Staat kann, ohne sich selbst zu untergraben, den Pohlen 
ihre alten Rechte und Vorzüge nicht zurückgeben. Aller 
übrige Ersatz aber, den man dem Adel dafür beut, entschädigt 
ihn nur unvollständig, und nie wird er eine Gelegenheit versäumen, 
durch weiche er das verlorene Gut wiedergewinnen kann. Auf 
ein Jahrhundert hinaus bleibt der Keim zu Revolutionen liegen, 
jeder neue Krieg treibt sie hervor, Bürgerzwist und Blutvergießen 
wird ewig wiederkehren und die Ruhe erst dann gesichert sein, 
wenn entweder Pohlen wiederhergestellt oder Südpreußen zu 
einer wirklichen deutschen Provinz des preußischen 
Staats geworden ist. Hierauf und nur hierauf muß das 
ganze Bemühen der Administration gerichtet sein. 

Der dritte von den oben bezeichneten Wegen, den man bei der 
Okkupation Südpreußens aus Güte nicht betreten wollte, muß 
jetzt mit Ernst und Consequenz verfolgt werden. Nur Strenge 
kann den ehemals polnischen Adel, wenn auch nicht heilen, doch 
unschädlich machen. Die Verteutschung Südpreußens muß und 
wird die erbitterten Edeileute entkräften und eine neue treue 
Generazion die Gefährlichkeit der alten ersticken. 

Se. Durchlaucht der Fürst von Radziwil hofft diesen Zweck 
durch gütliche Versöhnungsmittel zu erreichen und schlägt des- 
halb vor: 

1. Daß des Königs Majestät geruhen möge, den Titel als 
König oder Großherzog von Groß-Pohlen anzunehmen. 

Diese Maßregel scheint bedeutend. Bei der ersten Okkupa- 
tion war sie es und wäre vielleicht entscheidend gewesen. Seit- 
dem hat sie einen Theil ihrer Wichtigkeit verloren und im gegen- 
wärtigen Augenblick eine doppelte Seite. 

Es ist nicht zu leugnen, daß der südpreußische Adel den 
Untergang des Namens Polen tief und lebhaft beklagt. Bei den 
alten Polen ist dies hoher Ernst, bei den jüngeren zum Theil nur 
Vorwand für ihre Unzufriedenheit mit der jetzigen Ordnung der 
Dinge. Schwerlich wird die Wiedergeburt des Namens sie zu- 
frieden darüber stellen. Dennoch scheint mir, daß man, um jeden 
Vorwand zu begründeten Klagen zu heben, diesem Wunsche, in- 
sofern politische Verhältnisse es gestatten, ohne Bedenken jetzt 
würde nachgeben können, wenn die Nazion treu geblieben 
wäre. Ob indeß in diesem Augenblick, wo sie treulos abgefallen 
ist und sich mit einem Feinde vereinigt hat. der alle Stämme 
Europas gegen sich hatte, der richtige Moment dazu vorhanden, 
ob es nicht wahrscheinlich sei, daß die alten getreuen Unterthanen 
Sr. M., welche daran gewöhnt sind, daß ihre Beherrscher sich 
nur König von Preußen nennen, nicht mit Schmerz und Miß- 
muth es aufnehmen würden, wenn jetzt der Königstitel einer 
empörten Provinz adoptirt, wenn dieser, die gegen ihren erhabenen 
Monarchen stritt, eine Auszeichnung zu Theil würde, welche alle 
übrige treuen Länder Sr. M. nicht genießen, und ob endlich eine 
solche Entfremdung so vieler alter getreuer Provinzen nicht 
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mehr Rücksicht verdiene als die Stimmung des egoistischen, unge- 
horsamen südpreußischen Adels? — Das wage ich nicht zu ent- 
scheiden. 

Rathsamer würde mir es scheinen, eine solche Adoption auf 
den Grossherzogstitel von Großpolen zu beschränken, 
diesen aber auch erst nach gänzlich hergestellter Ruhe und 
Ordnung, wenn die Periode der Strafen vorüber ist, anzunehmen. 
Se. M. würden alsdann geruhen zu erklären, daß Allerhöchst die- 
selben, nachdem der ungetreue Adel theils bestraft, theils ent- 
fernt sei, dem allgemeinen Wunsche von Höchstdero übrigen 
getreuen südpreußischen Vasallen und Unterthanen gern nach- 
geben und den Großherzogstitel von Großpolen als einen Beweis, 
daß diese Provinz ihm ferner teuer sei, aufnehmen, zugleich 
auch den bisherigen Namen derselben als einen besonderen Be- 
weis ihres Vertrauens in den ursprünglichen Namen Großpolen 
verändern wollten. 

Letzteres scheint mir in jeder Hinsicht unbedenklich, da alle 
älteren Provinzen, als Magdeburg, Pommern, Preußen, Lauenburg 
u. s. f. noch ihre alten selbstständigen Namen führen und ihre 
Bewohner, wahrhaft stolz auf die Verdienste ihrer alten Vorfahren, 
eich dennoch durch Treue und Loyalität auszeichnen. 

Früher als nach gänzlich hergestellter Ruhe und Reorganisa- 
zion Südpreußens würde ich indeß die wirkliche Ausführung 
dieser Maßregel nicht zweckmäßig finden. Sie könnte sonst so- 
wohl von der Provinz, als von ganz Europa verkannt werden, 
für eine eingegangene Bedingung der Herstellung der Ruhe 
und einen Beweis von Schwäche der Regierung gelten. Nicht aber 
als solche, sondern als eine unvorhergesehene freie und freiwillige 
Gnade muß sie erscheinen. Nur dann wird sie wahren und 
dauernden Erfolg haben, Ueberraschung, Freude, Dankbarkeit 
und Treue erzeugen. 

2. Daß der südpreußische Adel an der Administrazion Theil 
nehmen und in öffentliche Aemter jeder Art aufgenommen werde. 

Dieser Vorschlag ist unverwerflich. Die Gerechtigkeit er- 
heischt seine Realisierung, und ich habe deshalb bereits unter- 
tänigst darauf angetragen, diesen Punkt in die bei Wiederokku- 
pazion Südpreußens zu erlassende Proklamazion aufzunehmen. Nur 
glaube ich hier bemerken zu müssen, daß es rathsamseyn wird, 
wenigstens vor der Hand keine Mitglieder der jetzigen Insurrek- 
zions-Behörden oder höchstens nur solche, die es gezwungener 
Weise waren, beizubehalten, sondern andere qualifizierte Personen 
unter den treu gebliebenen Vasallen auszusuchen, bis die bessern 
und Gemäßigten unter ihnen ihre Rückkehr bewährt haben werden. 

3. Daß die Insurrekzionsarmee durch Vermittlung und unter 
Anführung des Fürsten Joseph Poniatowsky zu Gunsten der 
combinirten Armee eine Contre-Insurrekzion bilde und gegen die 
Franzosen mitfechte. 

Dieser Vorschlag scheint mir, wie ich mit ehrerbietiger Offen- 
heit bekennen muß. nicht allein nicht vorteilhaft, sondern gefähr- 
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lieh und nachtheilig zu seyn und den Maßregeln zur künftigen 
Sicherung Stidpreußens sehr im Wege zu stehen. 

Nicht vortheilhaft, weil die Ausführung eines solchen 
Projekts erst dann eintreten kann, wenn die französische Armee 
die Oder passirt haben wird. So lange diese zwischen der Oder 
und Weichsel steht, wird kein Südpreuße es wagen, sich gegen sie 
zu erklären, viel weniger gegen sie zu fechten. Schon der Um- 
lauf der dazu auffordernden Proklamazion würde nicht eher mög- 
lich seyn und vielleicht den vorhandenen Preußen das Leben 
kosten, ohne zu nuzen. Ich glaube selbst kaum, daß Fürst 
Poniatowski sich vor dem Abmärsche der Franzosen und vor der 
Gewißheit ihrer Nicht-Rückkehr zur Theilnahme an einem solchen 
Plane entschließen würde. Denn was läßt sich von dem Eifer 
eines Prinzen erwarten, der ungeachtet seiner Ergebenheit gegen 
Preußen beim Ausmarsche der Russen aus Warschau, als die 
Insurrekzion längst ausgebrochen und mit «lern Einmarsch der 
Franzosen auch in Warschau gewiß war. hierblieb und sich 
nöthigen ließ, das Kriegs-Ministerium der Insurgenten zu über- 
nehmen? Flucht zu seinem Könige hätte ihn in den Stand gesetzt» 
Sr. Majestät wirklich nützlich zu werden und von Neu-Ostpreußen 
oder Galizien aus zu einer Gegen-Operazion zu wirken. Jetzt 
wird er für diese erst dann etwas leisten können, wenn ihre Wir- 
kung ohne bedeutenden Werth ist. So lange die Franzosen Meister 
der Oder bleiben und Südpreußen mit einer neuen Invasion be- 
drohen, wird er keine Armee gegen sie zusammenbringen; die 
jetzigen Insurgenten aber würden alsdann größtenteils ausein- 
anderlaufen und nicht mehr von Einfluß sein. 

Gefährlich finde ich das Projekt deshalb, weil seine Aus- 
führung in die Hände zweideutiger Personen gelegt werden muß. 
Verrath vor der Ausführung kann theils allen in Südpreußen be- 
findlichen Preußen das Leben kosten, theils die kombinirte Armee 
im falschen Vertrauen irre leiten und endlich, wenn es öffentlich 
bekannt wird, die Regierung sehr kompromittiren. Ich möchte 
dieser Gefahren wegen es nie wagen, zu einem solchen Projekte 
zu rathen. 

Nachtheilig scheint mir dasselbe dadurch zu werden, daß 
die Armee mit einer Menge unsicherer, zweideutiger Subjekte ver- 
mehrt wird, welche bei dem ersten Anlaß die Waffen wegwerfen 
und davon laufen, die ihnen anvertrauten Festungen verrathen, ja! 
insofern die Franzosen je zum zweiten Mal über die Oder gehen, sich 
mit diesen wieder vereinigen werden. Dieser Nachtheil würde 
doppelt bedeutend dadurch, daß man mit den Waffen der Insur- 
genten getreue alte Unterthanen Sr. Majestät hätte bewaffnen 
können. 

Indeß halte ich mich in dieser Hinsicht keineswegs für kom- 
petenten Richter. Ich bin nicht Militair und vermag also nicht 
vollständig zu beurtheilen, ob und wieweit die Akquisizion einer 
Armee unsicherer Menschen, deren Zahl allerdings beträchtlich 
ist, nützlich sein könnte? Kann man ihrer Karakter- und Treu- 
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losigkeit ungeachtet, sie gebrauchen, so fällt mein vorstehendes 
Urtheil hinweg; nur, daß man lediglich diese Eigenschaften und 
Furcht bei ihnen zu finden hoffen dürfte, bin ich verpflichtet zu 
sagen. 

Der kräftigen Reorganisazion Südpreußens würde dieses 
Projekt sehr im Wege stehen, weil es eine unbegrenzte General- 
Amnestie erfordern dürfte und die Bestrafung oder Entfernung der 
gefährlichsten Menschen, ohne welche Südpreußen nie ruhig werden 
wird, die sich aber aus Furcht gleich wieder an die Gegen-Opera- 
zion anschließen würden, nicht wohl dann möglich bleibt. Eine 
einmal versprochene unbestimmte Amnestie würde die Regierung 
in ihren strengen Operazionen künftig sehr binden, oder wollte sie 
sich darüber hinaussetzen, ihr einen gehässigen Earakter auf- 
bürden und neues Mißtrauen erwecken. Es ist also nothwendig, 
daß man wenigstens zu den dringensten Sicherheits-Maßregeln 
freien Spielraum behält. Dieser geht verloren, sobald die In- 
surgenten zu einer Gegenoperazion wirken sollen, denn alsdann 
wird die Nazion glauben, daß sie den Staat mitgerettet und Dank 
zu erwarten habe, jeder Empörer wird sich für berechtigt halten, 
Lohn für ein Opfer zu fordern, das er doch eigentlich nur der 
Furcht bringt. Die künftige Beibehaltung der Insurgenten-Ge^ 
nerale, Offiziere und der ganzen Legion dürfte viel Schwierigkeit 
erzeugen. Sie werden als ein eigenes selbständiges polnisches 
Corps fortexistiren, nicht unter deutsche Regimenter gesteckt 
seyn wollen. Für die Ruhe Stidpreußens scheint mir aber jenes 
höchst gefährlich und dieses durchaus nothwendig. Ich würde 
daher eine derartige Modifikazion dieses Projektes für rathsam 
halten, daß des Königs Majestät geruhen, bei dem Wiedereintritt 
der Armee in Südpreußen eine Proklamazion zu erlassen, wodurch 
Allerhöchst dieselben 

1. Allen Gemeinen und Unteroffizieren der Insurgenten- Armee, 
weil Sr. Majestät bekannt sei, daß solche nur zum Dienst ge- 
zwungen wären, wenn sie ihre Waffen und Montierungsstticke ab- 
liefern würden, Gnade, gänzliche Vergebung und Vergessenheit 
alles Vorgefallenen zusichern. 

2. Allen Offizieren dieser Armee bis zum Stabsoffizier hinauf, 
für denselben Fall, die verwirkte Todesstrafe erlassen, inso- 
fern sie sich nicht als erste Unruhestifter und Haupträdelsführer 
der Insurrekzion noch besonders schuldig gemacht haben. 

Diese letztere Gnade unter denselben Klauseln selbst allen 
Regimentskommandeurs und Inhabern, welche ihre Korps zur Ent- 
waffnung stellen würden, zugestehen. 

Hierdurch würde der doppelte Vortheil erzielt, daß man den 
beiden letzteren Klassen bloß das Leben schenkte und in Hinsicht 
aller übrigen strengen Operazionen als Verbannung, Verlust der 
Aemter u. s. f. nicht genirt wird und daß man Waffen nebst 
Montierungsstücken erhielte, womit man theils alte getreue Unter- 
thanen Sr. Majestät, theils selbst, insofern die Militärbehörden es 
für unbedenklich halten, einen Theil der Insurgenten armiren 
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könnte. Das Drittheil von jenen wird auf jeden Fall in diesem 
Kriege mehr leisten als alle die letztem. 

Dies sind die Modifikazionen, welchen meines pflichtmäßigen 
Erachtens der Plan Sr. Durchlaucht des Fürsten Anton v. Radzi- 
will zu unterwerfen sein dürfte, insofern die Provinz Südpreußen 
mit unbeschränkter Gewalt wieder in die Hände Sr. Rönigl. Ma- 
jestät kommt. Wie Ew. Excellenz aus meinem Berichte an des 
Königs Majestät sich zurück zu erinnern geruhen werden, halte 
ich strenge Maßregeln allein für sicher gegen die Insurgenten 
und glaube, daß, um Südpreußen vor neuen Störungen auf immer 
zu bewahren, man durch konsequente Verdeutschung dieser 
Provinz dem dortigen Adel alle Mittel zu neuen Empörungen 
nehmen müsse. Alles, was man jetzt thun wollte, seine Lage zu 
verbessern, ist, wie ich schon gezeigt habe, nicht nur verlohren, 
sondern selbst nachtheilig. Man muß ihm entweder alles wieder- 
geben, oder unfähig machen, um das Verlorene wieder zu 
kämpfen. Fängt er an, seine jetzige Lage mit der frühern oder 
mit der seiner ehemaligen Mitbürger zu vergleichen, so wird er 
immer begründetes Recht zu Klagen behalten. In Galizien ist 
zwar der Zustand des Adels ebenfalls, jedoch ungleich weniger 
verändert als in Südpreußen, und hat man dort gleich nicht die 
pohlnische Sprache beibehalten, so wird doch alles in Latein be- 
trieben, welches in Pohlen längst sehr gebräuchlich war. In 
Rußland ist vollends alles unverändert geblieben. Der Polnische 
Adel hat dort seine Vorrechte, Sprachen und Sitten und Gebräuche 
erhalten, er ist deshalb der Gegenstand des Neides seiner Mit- 
brüder in Südpreußen. Gewiß werden diese, wenn ihnen die Mög- 
lichkeit gelassen wird, die erste Gelegenheit ergreifen, sich gleiche 
Vortheile zu verschaffen. Die erste Feindseligkeit mit Rußland 
führt unausbleiblich eine neue Insurrekzion in Südpreußen herbei, 
wenn diese nicht durch kräftige Mittel für immer unmöglich ge- 
macht wird. 

Einen Theil dieser Mittel, soweit ich sie zu übersehen ver- 
möchte, habe ich in meinem Berichte vom 25. v. Mts. bereits an- 
gegeben, die übrigen behalte ich mir vor, in meinem finanzisti- 
schen Berichte nachzutragen. Scheinen diese Mittel und meine 
Ideen zur Modifikazion des Planes Sr. Durchlaucht des Fürsten 
von Radziwill vielleicht hart, so werden Ew. Exe, da ich das 
Glück habe, Hochdenselben näher bekannt zu seyn, dies nicht 
auf Rechnung meines Karakters zu setzen geruhen. Es spricht 
aus mir keine persönliche Erbitterung, deren ich an sich un- 
fähig bin und wozu ich auch nicht einmahl äußere Veranlas- 
sung gehabt habe, wohl aber lebhafte Empfindung des Un- 
rechts der Südpreußischen Insurrekzion. Mein Herz zittert bei 
den Maßregeln, welche ich vorschlagen muß, aber mein Verstand 
erkennt sie als nothwendig und meine Pflicht beugt sich unter das 
Gesetz des Erkenntnisses. Wie die ewige große Weltordnung von 
dem Monarchen erheischt, daß er ein anderes Wesen sei als Mensch 
und ein anderes höheres als Regent, so kann der König von 
seinen Dienern fordern, daß sie ihr Wesen teilen als Mensch und 
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als Behörde. Ich erfülle hier strenge die Pflicht der Letzteren, 
möge Se. Majestät huldreich geruhen, dem Ersteren sein schweres 
Tagewerk zu erleichtern. Offen bekenne ich, daß ich nicht ohne 
Schauder und Abscheu des gräßlichen Schauspiels der Undank- 
barkeit und Empörung gedenken und daß, so gern ich die Mittel 
zur künftigen Sicherung Südpreußens angebe, ich, insofern icl^auf 
Sr. Kgl. Majestät Gnade Anspruch zu haben hoffen darf, es als 
den höchsten Beweis derselben erkennen werde, wenn Allerhöchst- 
dieselben geruhen, mich in eine alte Provinz zu versetzen und mir 
einen Wirkungskreis unter getreuen Unterthanen, denen ich jede 
Kraft meines Lebens mit Freude opfern werde, anweisen zu lassen. 
Haben Ew. Excellenz die hohe Gewogenheit, meine gewärtigen 
ehrerbietigsten Bemerkungen und Anträge Sr. Majestät in Verfolg 
der früheren Verhandlungen zu Füßen zu legen und gnädigst zu 
bemerken, daß ich gegenwärtig noch einen besonderen Bericht über 
die Modification meiner Vorschläge für den Fall, daß die politisch- 
militärischen Ereignisse eine Amnestie in Südpreußen erforderten, 
ausarbeiten und Allerhöchsten Orts einzureichen wagen werde. 
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Gruners (3.) Denkschrift für den König wegen der künftigen 
Behandlung Südpreußens im Fall einer Amnestie. 

Original im Geh. St-A. Berlin. Oen.-Dir. S. P. LXXIV Nr. 22. Bl. 23-40. 

Euer Königlichen Majestät habe ich in meinem allergehor- 
samsten Berichte vom 25. v. M. den historischen Gang der süd- 
preußischen Insurrection im Posener Departement, deren Anführer, 
Motive und Erfolg anzuzeigen, zugleich auch die Mittel, wie solche 
unschädlich zu machen und ihre Wiederholung zu verhüten sei, 
vorzuschlagen gewagt. 

In Gefolge dieses Berichts hat Allerhöchstdero Geheimer 
Staats- und Kabinetsminister General von Zastrow mich mit dem 
Euer Königlichen Majestät bereits früher vorgelegten und zum 
Teil approbirten Plane Sr. Durchlaucht des Fürsten Anton von 
Radziwil zu der Annahme des Königstitel von Großpolen, der 
Aufnahme südpreußischer Edelleute in Militär-, Hof- und Staats- 
ämter und zu einer Gegenoperation der Insurgentenarmee mit den 
combinierten Kaiserlichen und Königlichen Truppen gegen den 
Feind bekannt gemacht. So großmüthig und vorteilhaft zugleich 
dieser Plan scheint, und daher auf den ersten Anblick Euer König- 
lichen Majestät Allerhöchste Approbation vollkommen verdienen 
möchte, so hat doch meine Kenntniß der südpreußischen Insurrec- 
tion und meine tiefbegründete Überzeugung von dem treulosen 
Character des dortigen Adels sich nicht dafür erklären können. 
Mein an Euer Königl. Majestät Geheimen Staats- und Kabinets- 
minister von Zastrow unterm 1. d. M. deshalb addressirtes 
Memoire enthält meine pflichtmäßigen Bemerkungen dagegen und, 
insofern Euer Königliche Majestät jenes Projekt dennoch anzu j 
nehmen geruhen wollen, meine allersubmissesten Vorschläge zu 
einer mir dringend noth wendig scheinenden Modification desselben* 
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so ausführlich motiviert, daß ich es wagen darf, mich in dieser 
Hinsicht lediglich auf jenes Memoire ehrfurchtsvoll zu beziehen. 

Indeß ist dasselbe sowie mein allergehorsamster Bericht vom 
25. v. M. nur von dem Gesichtspunkte einer durch Waffen- 
glück oder Frieden unbedingten Wiederoccupation 
Südpreußens ausgegangen und mehrere der vorgeschlagenen 
Mittel dürften daher, insofern eine solche unbedingte Wiederein- 
nahme der Provinz nicht stattfinden sollte, auch nicht zu reali- 
siren sein. 

Es wird mir daher zur Pflicht, jetzt noch zu untersuchen: 
ob? und wie? die südpreußische Insurrection un- 
schädlich zu machen, und ihre Wiederholung für 
immer zu verhüten sei, wenn die militärisch-poli- 
tischen Ereignisse eine Amnestie für die Insurgen- 
ten erfordern sollten? 

Mein gegenwärtiger, ehrerbietigster Bericht wird diese Unter- 
suchung vor Euer Königlichen Majestät anstellen und deren Re- 
sultat Allerhöchstdenenselben tief gehorsamst zu Füßen legen. 

Ausführlich und gründlich glaube ich, auf ältere Geschichte 
und die neusten Ereignisse gestützt, in meinen vorigen Darstel- 
lungen bewiesen zu haben, daß strenge Maßregeln alleine die 
Ruhe Südpreußens jetzt wieder herstellen und für die Zukunft 
sichern können. 

Meine Überzeugung beruht auf der Kenntniß des Characters 
dieser Nation. Sie ist bei dem geringen Grade ihrer Kultur nur 
sinnlicher Eindrücke fähig und muß daher wie ein noch wenig 
erzogenes oder vielmehr verzogenes Kind durch Zucker und Rute 
geleitet werden. Gebe man ihm Jenen, wenn es diese verdient hat, 
und ohne Zweifel wird sein Eigensinn, seine Unart noch störri- 
scher werden. Locke man es mit Zucker, die Rute abzubitten und 
das Versprechen künftiger Folgsamkeit zu geben, es wird dies 
leisten, aber nie halten. Welches Kind würde auch nicht die 
augenscheinliche Schwäche des Vaters merken und die erste Ge- 
legenheit aufs Neue ergreifen, sich statt der wohlverdienten Rute 
durch Ungehorsam Zucker zu erhaschen? Der südpreußische 
Adel gleicht genau diesem Bilde. Sein Benehmen ist das des ver- 
zogenen Kindes. Schon einmal schenkte man ihnen die wohlver- 
diente Strafe und überschüttete zum Teil manche mit Gnadenbe- 
zeugungen. Hat er sie erkannt? Hat er nicht vielmehr die erste 
Gelegenheit ergriffen, seine Empörung zu erneuern? — Wehe dem 
Vater, dessen Kind schon erwachsen und verdorben genug ist, 
auf seine Nachsicht Pläne des Ungehorsams zu bauen, Ränke 
hinter seinem Rücken zu schmieden, sich an seinem Eigentum zu 
vergreifen und seine Güte zu verhöhnen! Immer noch hat ein 
solcher seine Milde zu spät bereut — immer noch endete sie mit 
Verstoßung und Enterbung des Ungerathenen. Nur die Eltern, 
welche bei Zeiten wieder einlenkten, durch Ernst und Strenge 
das verlorene Ansehen wieder gewonnen und durch Furcht den 
Verdorbenen so lange wußten im Zaum zu halten, bis er ihre 
Güte zu erkennen und zu schätzen verstand, nur diese sind des 
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Glücks fähig gewesen, aus dem Verirrten einen gehorsamen, zärt- 
lichen und treuen Sohn zu bilden. 

Der südpreußische Adel ist dieses erwachsene, verdorbene 
Kind. Er rechnet fest und allgemein auf die unfehlbare Gnade 
und Verzeihung seines Monarchen. Der klügere Teil hofft diese 
durch die Zeitumstände erzwungen zu sehen oder durch die ihm 
eigene Gewandtheit in Intriguen zu erschleichen. Er sowohl als 
alle übrige hofft zugleich, daß, was nach der vorigen Insurrec- 
tion erfolgt sei, auch dieses Mal eintreten werde. Er verläßt sich 
um so mehr darauf, als er ja jetzt sich der Ausflucht bedienen 
kann: „er sei gezwungen worden", und heimlich auf das 
noch neuerlich gegebene Versprechen Napoleons baut, „daß, es 
gehe, wie es wolle, die Existenz Polens gewiß sei." 

In der That! es ist um über den Char acter der gegenwärtigen 
Insurrection und die Möglichkeit, sich die Insurgenten wieder zu 
gewinnen, richtig zu urteilen, durchaus nothwendig, daß ich die 
hier allgemein verbreitete Meinung, die Südpreußen seien zu der 
Revolution gezwungen worden und sie seien derselben überdrüssig, 
indem sie das betrügerische Spiel, welches Napoleon mit ihnen 
trieb, einsähen, zerstöre. Beides ist durchaus falsch. Im Posen- 
sehen Departement habe ich davon nicht die geringste Spur ge- 
funden. Gezwungen ist niemand. Die Insurrection war, so weit 
ich ihre Spur habe verfolgen können, durch einen Teil des süd- 
preußischen Adels vorbereitet, teils durch seine früheren Äuße- 
rungen und Machinationen in Paris, teils bei dem unglücklichen 
Gange des Krieges durch direkte Unterhandlungen mit dem Feinde. 
Man versichert, daß derjenige Edelmann, den Euer Königlichen 
Majestät Staatsministern von Voß und von Zastrow ich mündlich 
genannt, und von ihm angezeigt habe, daß er einen Einverstan- 
denen in St. Petersburg haben soll, im französischen Hauptquartier 
gewesen sei, daß er nebst 3 — 4 Andern eine Partie gebildet, welche 
das Ganze geleitet haben. Gewiß ist, daß die ersten französischen 
Truppen mit Jubel empfangen wurden, daß man sie einholte, nach 
ihrem Erscheinen den Kommandierenden Obersten ununterbrochen 
umgab, das alte, polnische Kostüm und Orden wieder anlegte, den 
Marschall Davoust feierlich empfing, Dombrowski in die Stadt 
hineinzog und ins Haus hineintrug, die Wilhelmstraße in rue de 
Napoleon umtaufte, Illuminationen verordnete und auf jede Art 
die allgemeine Freude über die veränderte Ordnung der Dinge so 
sehr an den Tag legte, daß selbst Franzosen ihre Verachtung 
darüber bezeugten und sich des empörenden Anblicks der Un- 
dankbarkeit schämten. Niemand — ich wiederhole es — niemand 
ist mir bekannt geworden, der sich der Teilnahme entzogen oder 
gar widersetzt hätte. Vielmehr sagte der französische Oberst 
Exelmence in den ersten Tagen seines Aufenthaltes mehrere Male 
zu dem Kammer-Präsidenten von Koeller: „Sie sehen, wie mich 
die Polen umgeben. Würde ich ihren dringenden Bitten nach- 
geben, so ist die Revolution gemacht, sobald ich sie erkläre; aber 
der Kaiser, mein Herr, bedarf dessen nicht." 
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Von körperlichem Zwange oder auch nur von Drohungen hat 
man nichts gehört. Erst Dombrowski und der Woywode v. Radzi- 
minski drohten Confiscation der Güter dem, der nicht einen Reiter 
zum allgemeinen Aufgebot stellen würde, aber auf persönliche 
thätige Teilnahme ist bei Niemanden mit Zwang gedrungen worden. 
Warum entflüchteten die wahrhaft Treuen nicht der Teilnahme? 
Weil es etwas dabei zu wagen gab, „weil sie ihr Vermögen 
aufs Spiel setzten", sagen die Wenigen, die darüber reden. 
Nun denn! Sie sprechen ihr eigenes Urteil. Wer nichts wagen 
mag für seinen König, wer nicht einmal der Möglichkeit eines 
Verlustes sich aussetzt, um der Gewißheit, Verräter an seinem 
Landesherrn zu werden, zu entgehen, wie darf der von Treue 
reden, auf Unschuld Anspruch machen, auf Verzeihung 
rechnen? — 

Niemand wurde gezwungen, niemand mißhandelt als Deut- 
sche. Zwei Bürgermeister starben eines unschuldigen Todes, 
nicht auf französische, auf polnische Veranlassung.*) Die 
Empörer waren es, die ihr Werk mit Blutvergießen begannen und 
durch öffentliche Anzeigen gleiches Schicksal jedem droh- 
ten, der sie verraten würde. Ist das der Character einer un- 
freiwilligen, gezwungenen Revolution? — 

Eben so wenig sind sie derselben müde und erkennen das 
Spiel, welches mit ihnen getrieben wird. Ferner als je ist ihnen 
ein solcher Gedanke; seit dem 14. Januar des Jahres hat die da- 
mals dekretirte polnische Regierungscommission diejenigen, welche 
wirklich zu schwanken begannen, mehr als je gestärkt. Alle sehen 
die Revolution als vollendet und deren Ziel jetzt als erreicht an. 
Lebhafter als je ist seitdem der revolutionäre Sinn, lauter und 
heftiger wurden täglich die Äußerungen der Erbitterung gegen die 
preußische Regierung, welche man bis dahin noch nicht so offen 
gewagt hatte. „Napoleon habe ihnen Gewalt über Leben und Tod 
gegeben", sagten die Insurrectionsbehörden in Posen und fingen 
an, sich deren kräftig zu bedienen. Er habe die Gewißheit ihrer 
Existenz ihnen für jeden Fall versichern lassen, sagten alle und 
jauchzten laut über das neue, unzerstörliche Reich. Was noch 
übrig war, die Erinnerung an die bisherige Verfassung zu unter- 
drücken, geschah mit raschen Schritten, um das betörte Volk mit 
dem frohen Wahne fest zu umstricken. Die Gewißheit der Wieder- 
herstellung Polens war am Ende Januar so lebhaft und allgemein 
verbreitet, daß sogar einsichtsvolle Deutsche von der Furcht und 
dem Glauben daran hingerissen wurden. Selbst Euer Königlichen 
Majestät würdiger Kammer-Präsident von Koeller versicherte mich 
eines Abends, daß er Südpreußen als verloren und die Wieder- 
herstellung Polens nach den bisherigen Äußerungen und Hand- 
lungen Napoleons als unausbleiblich ansehe. Meine lebhafte Wider- 
legung beantwortete er mit Kopfschütteln und schmerzlichem 
Lächeln. Nur von Waffenglück versprachen er und viele Andere 
sich die Möglichkeit einer Änderung. Der große Haufe rechnete 
auch hierauf nicht einmal mehr, und die Stimmung in Posen bei 

*) Vgl. Prümers. Z. VI. 25 ff. 
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meiner Abreise war so, daß, wenige einsichtsvolle Deutsche aus- 
genommen, niemand an die Möglichkeit meiner Rückkehr glaubte. 

Mangel an freiem Willen und Hoffnung für den Zweck 
der Insurrection ist also bei dem südpreußischen Adel in der That 
nicht vorhanden. Alle Thatsachen bezeugen vielmehr laut, wie 
gern er revolutionirt hat, und wie sehr er die Wiederher- 
stellung Polens hofft. Daß indeß für den Fall eines unglück- 
lichen Ausgangs der Insurrection, die Insurgenten zum größten 
Teil fest auf Nichtbestrafung rechnen, das kann ich aus der 
allgemeinen Meinung und öftern selbst gehörten Äußerungen mit 
Bestimmtheit versichern. Eben deshalb würde ich die Realisi- 
rung dieser Aussicht durch Amnestie für höchst gefährlich und 
nachteilig halten. 

Denn: 1. Die in meinem Berichte vom 25. v. M. vorge- 
schlagenen Strafmittel werden sich alsdann nicht realisiren lassen. 
Dadurch geht man also des warnenden Beispiels, von welchem 
allein sich tiefer Eindruck bei dieser Nation erwarten läßt, und 
des größern auf sie wirkenden Motives der Furcht verlustig. 

2. Die gefährlichsten des Südpreußischen Adels bleiben 
alsdann, da bei einer Amnestie selbst Verweisung sich nicht 
realisiren läßt, im Lande und werden gefährlicher als je, teils 
weil vereitelte Hoffnung und deren Schmach sie zur Rache reizt, 
teils weil eben deshalb jedes Mittel zu ihrer Entkräftung sie aufs 
Neue erbittern und zu unversöhnlichen Feinden machen wird, und 
endlich, weil sie jetzt ihre eigne Stärke kennen gelernt haben. 

3. Die Folge der Amnestie auf die ganze Nation wird die sein, 
welche das obige Bild darstellte. Sie wird eigenwilliger, störri- 
scher, ungehorsam und in jedem Moment zum Aufruhr geneigt 
werden. Wer weiß nicht, wie schwer es ist, den schnell um 
sich greifenden Sinn für Anarchie und Empörung zu ersticken? 
Doppelt schwierig ist dies in einem Lande, wo der große Haufe 
dem Tiere gleicht, das durch Zaum und Gebiß regiert werden 
muß, das, wenn es einmal seinen Reiter abgeworfen und die eigne 
Stärke kennen gelernt hat, sie gern öfter versucht, zwiefach 
gern dann, wenn nicht die Erinnerung an den strafenden Ruten- 
schlag es davon abhält! Gewiß wird niemand sich die Über- 
zeugung versagen können, daß, wenn auch der jetzige Insurrec- 
tionsversuch in Südpreußen unbestraft bleiben sollte, die ohne- 
dies schon vorhandene Neigung dazu nie ersticken wird. Was 
könnte sie zurückhalten? Furcht? Dieses auf die polnische Na- 
tion ganz vorzüglich wirkende Gefühl ist ja nicht bei ihr rege 
gemacht worden. Treue? Diese hat sie bis jetzt nicht gekannt 
und den gänzlichen Mangel daran durch ein doppeltes blutiges 
Beispiel bewiesen. Kann wiederholte Nachsicht desselben — die 
fast eine Achtung scheinen könnte — sie heben? Anhänglich- 
keit? Wird sie diese je für eine Regierung hegen können, deren 
Wesen es notwendig macht, daß sie bei einer ganz entgegenge- 
setzten Verfassung die alte polnische vertilge, und die daher in 
beständigem gegenseitigen Mißtrauen mit den polnischen Genera- 
tionen Südpreußens leben muß? — Wahrlich! es ist wohl nicht 



136 

zu leugnen, daß der erhabene Landesvater diesen Teil seiner 
Kinder sich nie gehorsam und treu erhalten wird, wenn er nicht 
jetzt nachdrücklich bestrafen und durch Strenge mit Ernst und 
Würde zu sich zurückführen, sein Ansehen aufs neue befestigen 
kann. In der That! ich kann nach vorstehender Entwicklung 
die erste Frage: ob überhaupt, wenn eine Amnestie erforderlich 
wird, die südpreußische Insurrection unschädlich zu machen und 
ihre Wiederholung für immer zu verhüten sei? — nicht anders 
als dahin verneinend beantworten, daß dies nach der bisherigen 
Erfahrung und bei dem Nationalcharacter und Interesse der Süd- 
preußen höchst unwahrscheinlich ist, und niemand wenig- 
stens den sichern Erfolg der für einen solchen Fall unten vor- 
zuschlagenden Mittel verbürgen kann. Für die künftige Siche- 
rung Südpreußens sind ernste Bestrafung der Schuldig- 
sten und Verbannung der Zweideutigsten die einzigen un- 
fehlbaren Mittel. 

Es ist daher, wenn nur von dem Schicksale dieser Provinz 
und deren Erhaltung die Rede sein dürfte, höchst wünschens- 
wert, daß den Insurgenten eine unbestimmte Amnestie 
nicht bewilligt werde. 

Andere Rücksichten können indeß vielleicht die Bewilligung 
einer solchen Amnestie unabwendbar erheischen, und es kommt 
also dann darauf an, durch sonstige Mittel die Insurrection, so 
weit dies möglich bleibt, unschädlich und ihre Wiederholung für 
immer unmöglich zu machen. Die erste Rücksicht dabei verdient 
die Natur der Amnestie. Diese kann nämlich entweder frei-, 
willig erteilt oder als Friedensbedingung zugestanden 
werden. 

Welches dürfte für die künftige Sicherung Südpreußens besser 
sein? 

Auf den ersten Anblick unstreitig die freiwillige Erteilung. 
Sie hat den Anschein von Gnade, von freier, landesväterlicher 
Regung und könnte daher die Herzen mancher Schwankenden ge- 
winnen. Sie scheint zugleich ehrenvoller zu sein, als wenn man 
bedingungsweise das thäte, was sie aus eigenem Triebe anbietet. 
Überdies gewährt sie den Vorteil, daß man es in seiner Gewalt 
behält, durch den unbestimmten Ausdruck von Milde oder Gnade 
sich nicht zu sehr zu binden, sondern freie Hände zu den nötig 
scheinenden, künftigen Sicherungsmaßregeln als Vollstrecker der 
erlassenen Strafe behält. 

Diese Vorzüge dürften sich indeß bei näherer Prüfung als 
bloß scheinbar ergeben. 

Der erste und zweite lösen sich von selbst auf, wenn man 
erwägt: a) daß die Erteilung der Gnade an die Bedingung der 
Rückkehr zur Treue gebunden wird, also, besonders da die 
Empörung bewaffnet ist, nicht bloß als milde, sondern auch als 
vorteilhaft für die Regierung erscheint, ein Bewußtsein, welches 
sich selbst der große Insurgentenhaufe nicht versagen und daher 
auch dieses Anerbieten einer Amnestie nicht als eine außerordent- 
liche Milde anerkennen wird. 
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b) Daß überdies jedermann sie der Gewalt der Umstände und 
nicht freier Regung zuschreiben wird, der Eindruck von Großmut 
sich also garnicht hoffen läßt. 

c) Daß es der Ehre und Würde der Regierung angemessen 
ist, offen und frei die Rebellion zu mißbilligen, die Hauptempörer 
zu strafen, und der südpreußischen Nation fest und bestimmt an- 
zukündigen, daß, da die bisherige Milde sie dem königlichen Hause 
nicht habe treu erhalten können, künftig Ernst und Strenge sie 
bewahren würden, und jeder neue Rebell unfehlbar das Leben 
verwirken werde. 

Dies ist wirklich ehrenvoller als die nur scheinbare freiwillige 
Gnade. Sollte auch nachmals eine lästige Friedensbedingung 
Amnestie für die südpreußischen Insurgenten erfordern, so würde 
dies das Ansehen der Regierung nicht schwächen können. Der 
Gewalt, dem Drange der Umstände kann auch der Mächtigste 
weichen müssen, aber Ehre und Würde dabei behaupten. Letztere 
werden in diesem Falle auf die angegebene Weise am sichersten 
erhalten. Ganz Europa wird dieses ernste, kräftige, dem hohen 
Character der Staatsverwaltung gemäße Benehmen fühlen und 
billigen. Den Südpreußen wird es tief imponieren und die nach- 
malige durch Umstände abgenötigte Amnestie diesen ersten Ein- 
druck nicht schwächen. Denn statt daß bei der freien Amnestie 
die Mittel zur künftigen Verhütung von Insurrectionen als uner- 
wartet und ungroßmütig neues Mißtrauen und Unzufriedenheit er- 
zeugen würden, weil man auf gänzliche Verzeihung und Folgen- 
losigkeit gerechnet, nimmt die Regierung im entgegengesetzten 
Falle gleich denjenigen ernsten Character an. den sie nachmals 
behaupten will. Die Amnestie als Friedensbedingung hindert sie 
zwar an Bestrafung der noch unbestraften Rädelsführer, aber nicht 
an Ausführung der übrigen Sicherungsmittel, die unmittelbar in 
dem Benehmen liegen, das sie gleich anfänglich angekündigt hat. 
Sie kann daher fortfahren, Furcht rege zu halten und strenge 
Maßregeln zu verfolgen. Sie wird dadurch nicht Mißtrauen — 
denn sie handelt ja offen und consequent — , sondern Achtung und 
Gehorsam erzeugen. Und nur dieses ist der Weg, Südpreußen zu 
sichern. 

Mir würde es daher nicht ratsam scheinen, eine freiwillige 
Amnestie bei dem Wiedereintritt in Südpreußen zu proklamiren, 
sondern die Notwendigkeit derselben als Friedensbedingung abzu- 
warten und. wenn man inmittelst bewaffnet in Südpreußen ein- 
dränge, mit bestrafenden und strengen Maßregeln auf 
keine willkürliche, aber eine würdevolle Weise gleich vorzugehen. 
Sollte indeß meine Ansicht irrig scheinen, und Euer Königliche 
Majestät die Erteilung einer freiwilligen Amnestie vorzu- 
ziehen geruhen, so entsteht dabei wieder die wichtige Frage, ob 
es ratsam sei, an diese Amnestie eine Gegenoperation der 
Insurgentenarmee zu knüpfen oder nicht? 

In meinem Memoire vom 1. v. M. habe ich mich mit ehrer- 
bietiger Offenheit bestimmt gegen diesen Plan Sr. Durch- 
laucht des Fürsten von Radziwil erklärt. Ich kann dem- 
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selben nie beistimmen. Es wird mir unmöglich, mich zu über- 
zeugen, daß eine Armee unsicherer Menschen, die zum Teil 
überhaupt ungern dient, zum Teil der Insurrection anhängt, sich 
gegen die Armee, mit welcher sie heute zusammen kämpft, sollte 
ohne Gefahr gebrauchen lassen. Mir scheint, daß man diese 
Idee nur aus dem oben widerlegten, gegen Thatsachen streitenden 
Gesichtspunkte des Mangels an Neigung und Hoffnung 
der Stidpreußen für den Zweck der Insurrection habe 
auffassen können. Ich wage es indeß um so mehr, wegen dieses 
Punktes mich in tiefster Ehrfurcht auf mein Memoire zu beziehen, 
als ich, da nur Militär-Personen darüber vollständig aburteilen 
können, nicht kompetenter Richter desselben bin und ihn höheren 
Einsichten lediglich anheimstellen darf. Die beiden Folgen des- 
selben sei mir jedoch allergnädigst erlaubt nochmals berühren 
zu dürfen, daß 1. die nachmalige Verteilung der f ormirten Legion 
unter deutsche Regimenter eben so viele Schwierigkeiten als Miß- 
vergnügen unter den Südpreußen, welche gewiß auf Zusammen- 
bleiben rechnen werden, erzeugen muß. Besonders schwer wird 
es sein, sich der vielen polnischen Offiziere, unter denen ein 
großer Teil in französischen Diensten gewesen ist, und viele der 
deutschen Sprache garnicht kundig sind, zu entledigen. Zu Pen- 
sionen hat der Staat keine hinreichenden Fonds, auch würden sie 
dadurch gefährliche Müßiggänger werden. Ihre Ansetzung auf 
kleinen Erbpachten darf nach der jetzigen Erfahrung künftig zur 
Sicherung Südpreußens auch nicht mehr stattfinden. Die Erhal- 
tung ganz polnischer Regimenter ist noch gefährlicher. Die Offi- 
ziere müßten daher auf jeden Fall entfernt werden, und es ist also 
in der That ein Glück, wenn diese mit dem Feinde das Land 
verlassen. Er wird sie in der Folge aufs Neue in den Kolonien 
belohnen. 

2. Eine ebenso wichtige, nachteilige Folge ist die, daß die 
Insurgenten auf Dank und Belohnung Anspruch machen 
werden. Sie werden, und nicht ohne großen Schein behaupten, 
den Staat mitgerettet zu haben. Sie werden daher auf Erkennt- 
lichkeit, Vertrauen und Güte desselben einen dem Schein nach 
sehr gegründeten Anspruch machen. Furcht ist indeß das einzige, 
wahre Motiv, welches sie der kombinirten Armee zuführt, Eigen- 
nutz dasjenige, welches sie lockt. Was kann aus einer solchen 
Verbindung Gutes entstehen? Kann Vertrauen, kann Neigung 
darin wohnen? Wird Treue und Erkenntlichkeit das Resultat der- 
selben sein? Nimmermehr! Die südpreußischen Insurgenten werden 
glauben, durch eine aus Noth erzwungene Handlung den. ganzen 
Fleck der Empörung abgewaschen zu haben und diese wie einen 
verunglückten Versuch betrachten, dessen Gelingen sie von bessern 
Umständen fortwährend hoffen werden. Euer Königlichen Majestät 
Behörden können dagegen nicht anders, als die gezwungene Reue 
werthlos finden, gegen die Rückgekehrten Mißtrauen hegen und 
ihnen alle Mittel zu ähnlichen Schritten rauben. So wird das 
wieder angeknüpfte Verhältnis Verstellung und Mißtrauen 
von beiden Seiten zum Fundamente haben. Kann daraus, wenn 
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die übertriebenen Ansprüche der Südpreußen nicht erfüllt werden, 
wenn sie sich in allen ihren Hoffnungen allmälig getäuscht sehen, 
etwas Anderes als das höchste Mißvergnügen, die innigste Er- 
bitterung entstehen? — Beide werden größer als je und um so 
gefährlicher werden, als man die Regierung, welche sich statt 
kräftiger Strenge und angemessenen, hohen Ernstes des Euer 
Königlichen Majestät erhabenen, persönlichen Characters so ganz 
widersprechenden und unangemessenen Mittels der Täuschung 
bedient hätte, für schwach halten, nicht fürchten, nicht verehren 
würde. 

Diese traurigen Folgen scheinen mir unvermeidlich, und die 
künftige Lage Südpreußens, seine Behandlung und Sicherheit 
höchst schwankend zu machen. 

Ich werde daher nie — das bekenne ich in ehrerbietigster 
Offenheit — zu einer Gegenoperation der Insurgenten für die 
kombinirte Armee gegen den Feind raten. Ich würde gegen mein 
Gewissen, gegen meine Überzeugung und meine mir stets heilige 
Pflicht handeln, wenn ich da zuzustimmen vermöchte. 

Nach meiner Einsicht sind nur die Mittel zur Behandlung der 
südpreußischen Insurgenten zweckmäßig, welche Euer Königlichen 
Majestät Gnade und Allerhöchstdero Strenge freien Lauf verstatten, 
welche jeden Schein von zu milder Nachsicht, oder gar Verbind- 
lichkeit gegen die Empörer entfernen und diese Alles von Euer 
Königl. Majestät fürchten und hoffen lassen. Nur dann läßt 
sich erwarten, durch richtige Anwendung angemessener Mittel auf 
jeden Einzelnen, sei's Gnade, sei's Strafe, sie zur Einsicht, zur 
Furcht und zum Gehorsam zu bringen und auf diesem Wege die 
Sicherheit Südpreußens für immer zu erreichen. 

Meine Einsicht ist indessen mangelhaft. Besonders gehört zur 
richtigen Beurteilung dieses Punktes, wie ich bereits anerkannt 
habe, militärische Kenntnis, welche ich nicht besitze. Ich be- 
scheide mich daher ehrfurchtsvollst, daß Euer Königl. Majestät 
durch andere, außer meinem Gesichtskreis liegende Gründe be- 
stimmt werden können, den Plan zu einer Gegenoperation der 
Insurgenten- Armee mit den kombinirten Truppen gegen den Feind 
anzunehmen und in Kraft treten zu lassen. 

In diesem Fall würde es einen doppelten Weg geben, die In- 
surgenten zu gewinnen. Entweder durch gänzliche Ver- 
zeihung und allgemeine Gnade oder durch eine be- 
dingte, unbestimmte Amnestie. Unstreitig wäre, wenn ein- 
mal von Amnestie die Rede sein muß, der erste Weg der könig- 
lichste, Euer Königlichen Majestät persönlichem, erhabenen Charac- 
ter am angemessensten und zu einer wahren, dauernden Aus- 
söhnung des Staats mit den Empörern bei manchem anderen Volke 
der richtigste. Hier unterliegt er indessen zwei großen Be- 
denken. 

Das erste ist das des bösen Beispiels. Welchen Eindruck 
könnte auf Euer Königlichen Majestät übrige treue Provinzen es 
hervorbringen, wenn Allerhöchstdieselben einer Nation, der schon 
einmal bei gleicher Gelegenheit Verzeihung angedieh, diese bei 
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der gegenwärtigen Empörung wieder gewähren wollten? Wie 
nachteilig müßte es auf ihre Stimmung wirken, wenn dem Plane 
Sr. Durchlaucht des Fürsten von Radziwil zufolge den Südpreußen 
eine Auszeichnung zu Teil werden sollte, die die ehrenvollste ist, 
welche jede von Euer Majestät treuen Provinzen sich je wünschen 
kann? Unstreitig würden Schmerz und Mißmut die Folge davon 
sein. Gewiß würden in jeder Provinz Manche sich sagen: also 
Empörung 'ist es, wodurch Belohnungen und Auszeichnungen ge- 
wonnen werden? Sicher würde bei der so leicht zu erregenden 
Eifersucht politischer und bürgerlicher Vorteile manche Provinz 
und besonders der Adel mancher Provinzen seinen Zustand mit 
dem des südpreußischen zu vergleichen anfangen, und söge er 
auch nicht daraus die Neigung zur Empörung, doch meistenteils 
auf kein günstiges Resultat stoßen und daher Mißmut empfinden. 
Der große Haufe aber, der durch den Druck und die Noth des 
Krieges ärmer und verwegener wird, könnte hie und da gefähr- 
liches Gift aus einem so bösen Beispiele ziehen, und wenigstens 
würde man nie ihn zu widerlegen vermögen, wenn er sich auf 
die Unbestraftheit der südpreußischen Empörer bezöge und (ein 
Fall, der, wenn Amnestie Friedensbedingung ist, nicht eintreten 
kann) sich mit diesem Beispiel rechtfertigte. 

Das zweite wichtige Bedenken gegen diese großmüthige Maß- 
regel ist die gänzliche Wirkungslosigkeit derselben bei 
dem polnischen Adel. Man muß diesen und seinen unglaub- 
lichen Eigendünkel näher kennen, um davon überzeugt zu sein, 
daß er den höchsten Ausdruck von Gnade nur natürlich, kaum 
hinreichend und als ihm von selbst gebührend betrachtet. Groß- 
muth kann überhaupt auf den Polen keinen Eindruck machen, weit 
er deren nicht fähig ist. Vertrauen wurzelt nie in seiner Seele, 
die nur Arg und Falschheit kennt, echte Liebe und Treue ni6 
faßt. Dankbarkeit ist eine ihm fremde Empfindung, und Anhäng- 
lichkeit fühlt er kaum gegen die Seinigen, wenigstens nie in dem 
Grade wie der Deutsche. Wahrheit und Unbestechlichkeit sind 
ihm die höchsten Tugenden, deren Erscheinung er übermäßig ver- 
ehrt, weil ihm stets alles käuflich war, und er keine Meinung, 
keine Empfindung in öffentlichen Angelegenheiten hatte, die ihm 
nicht teuer bezahlt worden war. 

Was ich hier von dem Character der Polen behaupte, gilt 
eigentlich nur von dem Adel. Er macht indes die eigentliche Na- 
tion aus. Bürger und Bauern machten zu polnischen Zeiten keinen 
selbständigen Stand aus, hatten weder politischen noch bürger- 
lichen Einfluß. Was durch die letzte Constitution vom 3. Mai 1791 
geschah, konnte nur einem so aristokratisch gesinnten und an dem 
Äußern klebenden Volke viel scheinen. Genau betrachtet war es 
höchst unbedeutend und machte nur den reichen Bürger fähig, in 
den Adelstand herüberzutreten, das humanste Mittel, jene Klasse 
vollends zu zerstören. 

Die Characterlosigkeit und Verderbtheit des polnischen Adels 
datiert sich vom Ende des 16. Jahrh. von Einführung des Wahl- 
reiches her. 
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Seit dieser Zeit sank diese ehemals so große Nation in poli- 
tischer und moralischer Hinsicht immer mehr von ihrer Höhe her- 
ab. Der Adel trieb Kornhandel und Intriguen; er hatte zu Er- 
langung öffentlicher Ehrenämter nicht Kenntnisse, sondern nur Ge-> 
burt und Faktionsgeist nötig. Daher erlosch denn auch alle 
Neigung und Kultur gründlicher Studien, daher artete sein 
Character immer mehr in zügellose Willkür aus. In der Jugend 
gab er sich ungezügelten Leidenschaften, im Alter dem Geize hin. 
Er war entweder nur von Seinesgleichen oder von Leibeigenen 
umgeben, die er bis 1764 totzuschlagen das Recht hatte, blieb da- 
her roh, hart und ohne Sinn für wahren Menschenwert. In neuern 
Zeiten hat er zwar unter der Regierung des letzten geschmack- 
vollen und gebildeten Königs für Kultur mehr Neigung geäußert, 
sie erstreckte sich indes nicht über eine oberflächliche, schönwissen- 
schaftliche Bildung und über die gränzenlose Tendenz zur sklavi- 
schen Nachahmung französischer Sitten, die sattsam genug gegen 
seinen angeborenen, überall durchblickenden Schmutz und Roheit 
contrastirten. Die französischen Gouverneurs und Gouvernanten 
hatten auf die wirkliche sittliche Bildung wenig Einfluß, nur die 
Außenseite gewann, der Nationalcharacter blieb derselbe. 

Es ist außer allem Zweifel, daß dieser sein Sinken lediglich 
der Verfassung Polens, der gränzenlosen Aristokratie zu- 
zuschreiben hat, welche neben der äußern Ehre des Adels dessen 
moralische Entwürdigung unzertrennlich mit sich führte. Seit dem 
17. Jahrhundert sind je länger je mehr Eigennutz und Furcht 
die einzigen Motive seiner öffentlichen Handlungen gewesen, deren 
die abhängigen Monarchen sich zu ihrer Erhaltung bedienten und 
dadurch die Depravazion der Nation immer weiter trieben. 

Euer Königlichen Majestät Staatsminister von Voß kannte 
diese Tendenz des polnischen Nationalcharacters und das Überge- 
wicht des Adels sehr gut. Er suchte sie daher auf eine Allerhöchst 
dero weiser Regierung angemessene Art zum Glück der neuen 
Provinz zu benutzen. Erregung von Furcht lag damals nicht in 
den Prinzipien der Regierung. Er mußte also den Eigennutz 
des südpreußischen Adels an diese zu binden suchen, um dadurch 
so viel als möglich dessen Unzufriedenheit zu beschwichtigen und 
ihn der neuen Ordnung der Dinge zu gewinnen. Er bewirkte dies 
bei dem begüterten Adel durch Mittel zur Hebung des Landbaues, 
wodurch dessen Gewinn von den Gütern beträglich stieg, bei den 
Unbegüterten durch Verschaffung eines sichern Lebensunter- 
haltes mittelst Zeit- und Erbpachten königlicher Domänen. Der sehr 
eigennützige südpreußische Adel hat diese sehr wohl eingesehen, 
oft mit anscheinendem Dankgefühl seinen augenscheinlich ver- 
mehrten Wohlstand lebhaft gepriesen, aber sich dennoch nicht zu- 
frieden gegeben. Nun sein Eigennutz befriedigt war, klagte seine 
Ehrsucht; man stille diese, und er wird neue Forderungen für 
jenen haben. Von einer solchen Klasse von Menschen läßt sich 
schnelle, plötzliche Rückkehr durch kein Mittel bewirken. 
Die Großmut Euer Königl. Majestät würde an ihnen verloren und 
ohne alle Wirkung sein. Die Verderbtheit mehrerer Jahrhunderte 
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fordert eine lange und strenge Kur. Die Nationalfehler, welche 
eine gränzenlose Aristokratie herbeiführte, können, wie die Natur 
der Sache ergiebt, nur durch eine absolute Monarchie wieder ver- 
tilgt werden. Was die Verfassung verdarb, muß sie wieder her- 
stellen. Sie bediene sich dazu des einzigen noch übrigen Mittels. 
Was der Eigennutz nicht vermocht hat, bewirke die Furcht. 
Furcht allein kann den südpreußischen Adel unter das Gesetz 
(ehedem die Frucht seines Willens) bringen und seinen Gehorsam 
sichern. Nicht eher als bis er diesen gelernt hat, wird er des Ein- 
drucks von Gnade und Großmut fähig sein. Ich wage es daher 
auch nicht zu dieser zu raten. Es würde also, insofern Amnestie 
zugestanden werden muß, diese auf eine bedingte, unbestimmte 
Amnestie einzuschränken, d. h. die Versicherung der Amnestie 
würde in so unbestimmten und allgemeinen Ausdrücken, als nur 
möglich, zu fassen sein, um bei den künftigen Operationen zur 
Sicherung Südpreußens einigermaßen freie Hände zu behalten. 

Ich enthalte mich ehrerbietigst zu wiederholen, was sich gegen 
eine so unbestimmte Zusage und deren nachherige Beschränkung 
in moralischer Hinsicht und rücksichtlich ihrer unvermeidlichen 
schädlichen Folgen sagen läßt. 

Beschließen Euer Königliche Majestät, sie zu bewilligen, so 
wird alsdann freilich nicht von Bestrafung der schuldigsten 
Empörer durch Tod und Verbannung die Rede sein können. Auch 
selbst ein Schadenersatz für die geraubten königlichen Revenuen, 
die Devastion der Forsten und Deterioration der Domänen wird 
sich, wenn man ihn nicht unter der Rubrik eines gezwungenen 
Anlehens beitreiben will, nicht fordern lassen. Die Regierung 
wird auf bloße Sicherungsmittel beschränkt und muß diese, soweit 
es die Bedingung der Amnestie irgend gestattet, möglichst aus- 
dehnen, um die Strafen zu suppliren. Diese Mittel sind zum Teil 
schon in meinem allergehorsamsten Berichte vom 25. v. M. vor- 
getragen und dürften überhaupt folgende sein: 

1. Kündigung und Einziehung der aus öffentlichen Fonds 
auf Güter in Südpreußen stehenden Gelder. 

Diese würde zur unmittelbaren Folge haben, daß manche 
polnische Edelleute sich genötigt sähen, ihre Güter zu verkaufen, 
und solche von Deutschen acquirirt werden würden.*) Letztern 
müßte man alsdann, insofern sie es bedürften, die auf den Gütern 
haftenden Kapitalien noch lassen und ihr Fortkommen möglichst 
erleichtern. 

2. Nicht-Realisirung des für Südpreußen projectirten Kredit- 
Systems. 

Auch hierdurch würde der Kredit und Wohlstand des süd- 
preußischen Adels eine bedeutende Stütze verlieren, und mancher 
Gutsbesitzer genötigt sein, seine Güter zu verkaufen. Ist dieser 
Zweck einmal erreicht, so ließe sich die Einführung des Kredit- 
sistems in der Folge immer noch bewirken. 

*) Vgl. Flottwells Denkschrift. S. 14. 
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Das Verdienst dieser beiden Vorschläge gebührt Euer Königl. 
Majestät Geheimem Staats- und Kabinetsministers von Zastrow, 
welcher sie mir suppeditirt hat. 

3. Aufhebung der geistlichen Stifter und Klöster. Ihr Ein- 
fluß, besonders der der Bettedklöster auf den gemeinen Mann, ist 
noch immer sehr bedeutend und Euer Königl. Majestät Regierungs- 
interesse höchst nachteilig. Diese Maßregel erscheint mir daher 
für die künftige Buhe Südpreußens durchaus nothwendig. Aus 
den aufgehobenen Stiftungen und Klöstern könnte man Straf-, 
Besserungs- und Armenanstalten bilden, Institute, woran es in Süd- 
preußen noch so sehr mangelt und zu denen diese Provinz bisher 
weder Gebäude noch Geld hatte. 

4. Einziehung derjenigen Königlichen Domänen, wo die 
Pächter insurgiert und die ausgebotene Amnestie nicht angenommen 
haben, sondern sich fortwährend bei dem Feinde befinden. Weiter 
wird man in dem Faü einer freiwilligen Amnestie nicht gehen 
dürfen, ohne mit Grund zu erbittern. Nur bei der Nichtexistenz 
derselben, oder wenn sie als Friedensbedingung abgezwungen ist, 
kann man den rebellischen polnischen Pächtern die Pachtungen 
ganz abnehmen und Deutschen geben, welches letztere freilich 
höchst wünschenswert und von mir bereits vorgeschlagen ist. 

5. Aufhebung derjenigen Edelleute, welche sich aufs neue 
verdächtig machen. 

Da die von mir vorgeschlagenen Arten ihrer Verweisung in 
dem Falle einer angebotenen Amnestie nicht stattfinden können, 
so wird man sich dann damit beschränken müssen, die gefähr- 
lichsten Subjekte genau zu beobachten und bei der ersten zwei- 
deutigen Handlung aufzuheben. Freilich ein unvollkommenes 
Hülfsmittel und ein Weg zu ewiger Spannung zwischen Regierung 
und Regierten. 

6. Organisation einer geheimen Polizei. Diese ist zu dem 
eben angegebenen Zwecke durchaus notwendig. Ihre Leitung 
muß bedinglich den Präsidiis der Landescollegien, vielleicht auch 
besser nur einem derselben, anvertraut werden, damit sie nicht 
ausarte und mißbraucht werde. Ihre Mitglieder sind bloß dem 
Präsidio bekannt, und niemals dürfen ihre Berichte Gegenstände 
der Beratung des Collegii werden, weil ihr Zweck sonst verloren 
gehen würde. 

7. Verbot der Reisen ins Ausland. Diese Maßregel motivirt 
sich von selbst durch den großen, schädlichen Einfluß, den die 
vielen Reisen der jungen, südpreußischen Edelleute nach Frank- 
reich gehabt haben. Sie braucht indes nicht proklamirt, sondern 
nur als Maxime angenommen werden, deren Anwendung in allen 
Fällen, wo Pässe erbeten werden, von selbst eintritt. 

8. Erhöhung der 24% Steuer. 

Der südpreußische Adel zahlt höchst geringe Abgaben und 
ungeachtet, daß der Reichtum des Landes ausschließlich in seinen 
Händen liegt, verhältnismäßig viel weniger, als die beiden andern 



*) Vgl Flottwells Denkschrift. S. 6 und 22. 
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so armen unbedeutenden Stände. Durch die Klassifikation, welche 
Euer Königl. Majestät Staatsminister von Voß gleich nach der 
Occupation anfangen ließ, würde dieses Mißverhältnis gehoben, 
und wie einzelne Resultate gleich anfangs zeigten, ein richtiger 
Steuerfuß entstanden, und der Betrag der Landesherrlichen Revenuen 
von den Grundstücken um — 138% — gegen die bisherige polni- 
sche Abgabe gestiegen sein. Die damals ausbrechende Insurrec- 
tion unterbrach jedoch dieses ebenso gerechte als vorteilhafte und 
für den Wohlstand so wohl als die Ruhe Südpreußens höchst 
nützliche Unternehmen. Der Adel, der viel tiefer und weiter gehende 
Motive zum Aufruhr hatte, schützte die Klassifikation als Ursache 
vor und erschlich sich die Verheißung, daß seine Grundabgaben 
künftig nicht über 24% von dem Ertrage seiner Güter nach den 
bisherigen Lustrationen steigen sollten. 

Dieses Versprechen ist seitdem gehalten, der insurgirende 
Adel aber ist jetzt selbst darüber hinausgegangen und hat, sehr 
wohl bekannt mit der Geringfügigkeit seiner Abgaben, eine weitere 
Steuer von 10% von den adligen Gütern ausgeschrieben. Sie ist 
ohne Widerrede geleistet. 

Es ist daher wohl keinem Bedenken unterworfen, daß, da die 
früheren Verhältnisse zwischen Euer Königl. Majestät undHöchst- 
dero südpreußischen Vasallen durch die Empörung der letzteren 
gegenwärtig gänzlich aufgehoben worden, jenes Versprechen nicht 
mehr stattfinden könne und Allerhöchstdieselben mindestens die 
in diesem Augenblick existirende 34% Steuer beizubehalten ge- 
ruhen werden. Der Adel kann indes unbedenklich, ohne die ge- 
ringste Anstrengung 36—40% bezahlen, und für die Provinz 
würde, wenn nicht zu der wohlthätigen und allein gerechte Re- 
sultate gewährenden Klassifikation wieder geschritten werden soll, 
diese Erhöhung, wenn dagegen zugleich jede Art von Gewerks- 
und Nahrungssteuer aufgehoben würde, der höchste Segen werden. 

9. Aufhebung der adligen Städte. 

Der bei weitem größere Teil dieser Orte besteht seiner Natur 
nach aus Dörfern, und seine Bewohner leben nicht von Fabrika- 
tion, Handel und Gewerben, sondern vom Ackerbau, den sie eben 
indeß ihrer städtischen Eigenschaft wegen größtenteils versäumen 
und dadurch der Kultur des Landes eben so sehr schaden, als den 
übrigen wirklichen Städten, denen sie ihre Nahrung zum Teil ent- 
ziehen, ohne selbst sie fördern zu können. Ihre innere, polizei- 
liche Verwaltung führt zugleich eine unaufhörliche Kette von 
Streitigkeiten zwischen Bürgern, Magistraten, Grundherrn und 
landesherrlichen Behörden mit sich, welche um so mehr eine ge- 
gründete Quelle bitterer Klagen der Einsassen geworden sind, als 
die Bürgermeister, größtenteils gewissen- und kenntnislose Men- 
schen, eine wahre Plage der Provinz waren. 

Es ist daher in jeder Hinsicht und zum Teil selbst für den 
Adel eine wahre Wohltat, wenn diese Städte aufgehoben werden. 
Der südpreußische Departementschef wünschte dies schon bei der 

*)"l7947 
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ersten Qpcupation zu bewirken und versuchte, da zu jener Zeit 
die einmal vorhandenen Privilegien nicht direkt geschmälert 
werden sollten, die Grundherrn verschiedentlich zur freiwilligen 
Abtretung derselben zu vermögen. Diese Bemühungen blieben indes 
vergebens. Jetzt wird die Maßregel weniger Sensation machen. 
Die einsichtsvollem der südpreußischen Edelleute haben sich von 
dem Unwerte der städtischen Privilegien für Orte, welche dadurch 
nie Städte werden können und zugleich verhindert sind, gute 
Dörfer zu sein, überzeugt. Sie werden die Aufhebung gern sehen, 
die übrigen sich fügen, das Ganze die Wohlthat fühlen. 

Es versteht sich, daß solche adlige Städte, welche wirklichen 
Anspruch auf diesen Namen und Aussicht auf künftigen Flor 
haben, bestehen bleiben, jedoch (allenfalls gegen Entschädigung) 
zu königlichen Städten erhoben werden müßten. 

10. Niederschlagung aller Grenzprozesse zwischen demFiscus 
und adligen Domänen. 

Diese Prozesse sind eine Frucht des polnischen Intriguen- 
geistes. Sie existiren in ungeheurer Menge und verursachen ebenso 
enorme Geschäfte als Kosten, ohne zu nützen. In einer Provinz, 
wo das Besitztum so dunkel und die Beweismittel so unlauter 
sind, gehören dergleichen Prozesse zu den Landplagen, welche 
die Regierung geradehin ausrotten darf. Außerdem erhält die 
Immoralität des Landes, wo ganze Familien von falschen Zeug- 
nissen subsistiren, und namentliche Listen falscher Zeugen rouliren, 
immer neue Nahrung, und Euer Königl. Majestät Eigentum ist 
täglich neuen Ansprüchen unterworfen. Die Verlegung der Grenz- 
steine und dergleichen ist so gewöhnlich, daß manche Güter 
(z. B. der v. Mielczynski) sich auf Unkosten des Fisci schon um 
ein Dritteil vergrößert haben. Sowohl um dem Prozeß- und In- 
triguengeist des Adels zu steuern, als um zur richtigen Veran- 
schlagung der Domänen deren Grenzen endlich bestimmen zu 
können, würde es am besten sein, alle Prozesse darüber zu si- 
stieren und durch eine aus Regierungs-, Kammer- und Kreisbe- 
amten, nebst dem jedesmaligen Grundherren, dem Landrath und 
Kreisdeputirten zusammenzusetzende Commission die Grenzen 
gütlich reguliren und für immer feststellen zu lassen. 

11. Aufhebung des Inkolats.*) 

12. Fortgesetzte Ansiedlung deutscher Landwirte.**) 

13. Allgemeine und zwangsweise Einführung deutscher 
Schulen.***) 

14. öffentliches Gebot, daß nach 15 Jahren keinem Unterthan 
oder Juden die Erlaubnis zum Heiraten gegeben werden soll, 
wenn er nicht deutsch versteht. 

15. Verteilung der südpreußischen Kantonisten in altländische 
Regimenter. 

*) Die Vorschläge 11 — 15 entsprechen denen in Urkunde Nr. 28 unter 
1—5. (S. 50.) 

**) Flottweil. S. 14. 
***) a. a. O. S. 16, 17. 

Schottmüller, Der Polenaufstand. 10 



146 

Diese letztern fünf Mittel sind bereits in meinem allergehor- 
samsten Berichte vom 25. v. M. motivirt, ich wage es, mich darauf 
devotest zu beziehen. 

Alle vorstehende Maßregeln lassen sich, so bald man ganz 
freie Hände zu strafen und sichern behält, mehr oder minder, 
früher oder später mit unausbleiblichem Erfolg realisiren, denn sie 
werden alsdann von der Furcht unterstützt und können sonach 
ihre Wirkung auf Südpreußen nicht verfehlen. 

Eben dies ist der Fall, wenn ja eine Amnestie im Frieden zu- 
gestanden werden müßte, so bald nur die wahre Gesinnung des 
Staates gegen die Empörer offen und frei proclamirt worden, und 
dadurch ihre Furcht, wenngleich in geringerem Grade, erregt 
worden ist. 

Nicht so in dem Falle einer freiwillig proklamirten Amnestie! 
Wird diese erklärt, so rechnen alle Empörer, welche auf den er- 
gangenen Ruf zu Euer Majestät scheinbar zurückeilen, auf Aller- 
höchstdero unbegrenzte Gnade. Furcht ist ihnen dann fremd, 
und das Resultat der vorstehenden Mittel wird nur sein können, 
daß sie zwar den südpreußischen Adel entkräften, aber auch 
im höchsten Grade erbittern. 

Zur Entkräffung des polnischen Adels sind die angezeigten 
Mittel vollkommen geschickt, und sie werden zugleich die Ver- 
deutschung der Provinz allmälig herbeiführen, wenn kein neuer 
Sturm das schwankende Gebäude zusammenwirft, ehe es vollendet 
ist. Dieses steht indeß sehr zu besorgen, wenn man den Eigen- 
nutz des südpreußischen Adels aufs Empfindlichste reizt, ohne ihn 
durch Furcht zu binden, und sich also aller auf seinen Karakter 
gebauten sichern Mittel, ihn ruhig zu erhalten, begiebt; wenn man 
die Haupträdelsführer im Lande behält und zu gefährlichem 
Feinden als je macht. 

Was auch Euer Königl. Majestät südpreußische Behörden in 
einem solchen Fall zur Sicherung dieser Provinz aufbieten mögen, 
es geht über die Grenzen menschlicher Kräfte hinaus, den sorg- 
fältig unter der Asche aufgehobenen Funken zu wehren, daß sie 
sich nicht entzünden, wenn ein Windstoß jene hinwegfuhrt und 
die Flamme lodernd zum Himmel treibt. Sie können unter den 
prasselnden Gebäuden mit zusammenstürzen, aber es zu retten wird 
dann kein Eifer, keine Einsicht vermögen. Würde keine frei- 
willige Amnestie erteilt, so wird es möglich sein, mehrere der vor- 
geschlagenen Mittel, welche dahin abzwecken, den polnischen Adel 
so zu entkräften, daß er seine Güter an Deutsche verkaufen muß, 
nicht zu realisiren, indem man dann, die Gefährlichen zu ver- 
bannen, freie Hand hat. Dies ist zum Besten der Provinz höchst 
wünschenswert. Werden alle jene Maßregeln executirt, so wird 
der Kredit von Südpreußen, der durch die Insurrection ohnedies 
schon einen großen Stoß erhält, gänzlich sinken. Der Wohlstand 
vieler Unschuldigen wird, ohne daß es für die öffentliche Ruhe 
nötig ist, mit dem der Schuldigen fallen, und das Land vollends 
verarmen. 
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Hier bleibt nur ein Gegenmittel, welches ich bereits in meinem 
vorigen Berichte angedeutet habe und für alle Fälle Euer 
Königl. Majestät landes väterlicher Fürsorge in tiefster Devotion 
angelegentlichst zu empfehlen wage. Es ist: Wiederherstel- 
lung des Bürger- und Bauernstandes. Hier ist Euer 
Königl. Majestät Gnade ein großes Feld offen. Dies ist eine Aller- 
höchstdero erhabenen persönlichen Characters würdige Gelegen- 
heit, unendlich viel Gutes zu stiften. Die Wiedergeburt der polni- 
schen Nation liegt in Euer Majestät Händen. Heißen Allerhöchst- 
dieselben den Bürger- und Bauernstand entstehen, befehlen Sie, 
daß 5 / 6 des Volks nicht länger eine Sache, sondern Menschen 
sein sollen, und Euer Königl. Majestät werden der Schöpfer eines 
unsterblichen Werkes, der einzige Wohltäter einer Nation werden, 
welche von der Natur mit selten vortrefflichen Anlagen begabt, 
durch zügellose, aristocratische Willkür seit zwei Jahrhunderten 
immer mehr herabgedrückt, ihr neues, besseres Leben Euer Ma- 
jestät verdankend, mit Treue und Anhänglichkeit AUerhöchstdero 
Königlichem Hause für immer gehorsam und ergeben sein wird. 
Den Adel strafen und durch Strenge in Gehorsam hal- 
ten, die Bürger und Bauern moralisch und bürgerlich 
bessern und dadurch seiner Dankbarkeit und Treue sich ver-' 
sichern; das, ich bekenne es in ehrfurchtsvoller Offenheit, scheint 
mir der wahrhaft, königliche und einzig unfehlbare Weg zur 
künftigen Sicherung Südpreußens. Die Mittel zur Regeneration 
des Bürger- und Bauernstandes sind in Südpreußen vielen Schwierig- 
keiten unterworfen, aber die Möglichkeit ist dennoch vorhanden. 
Raschheit und Übertreibung könnte alles verderben; Vor- 
sicht muß den Gang dieses Unternehmens bezeichnen und Billig- 
keit seine Grenzen stecken. Ist Gerechtigkeit die Führerin, 
so kann das Resultat nur Zufriedenheit aller dabei interes- 
eirten Teile und Wohlfahrt des Landes sein. Ein solches 
Ziel ist der höchsten Anstrengungen würdig. Die Verbesserung 
des Zustandes der Bürger ist die leichteste. Die Aufhebung der 
adligen Städte und aller Nahrungs- und Gewerbssteuern wird die 
übrig bleibenden Städte und deren Bewohner sehr empor bringen. 
Werden damit andere Beförderungsmittel verbunden, wird durch 
gute Schulen*) für moralische Bildung gesorgt, und die polizei- 
liche Verwaltung zweckmäßig angeordnet, so wird der Zustand 
der Bürger sich sehr bald unendlich verbessern. 

In Hinsicht der polizeilichen Leitung wird besonders für 
bessere Bürgermeister zu sorgen sein. Dies kann teils durch an- 
gemessene Gehälter für tüchtige Subjecte, teils dadurch bewirkt 
werden, daß man künftig diese Männer aus den Polizeidirektorien 
der Hauptstadt des Departements, wo sie als Inspectoren und 
Kommissarien sich unter den Augen der Landespräsidien bilden 
müssen, nimmt. Nur auf diesem Wege wird wirklich Polizei- 
kunde und Verwaltung, von der man bis jetzt kaum einen richti- 
gen Begriff hatte, verbreitet werden können. 

*) Flottwell. 15, 16. 

10* 
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Schwieriger ist die Regeneration des Bauernstandes. Sie wird 
indeß dringend notwendig. Ohne sie ist weder dem Kulturzustande 
der Provinz zu helfen, noch die künftige Ruhe zu erhalten, welche 
vorzüglich dadurch geschützt werden wird, wenn man diese große 
Masse der Nation für Euer Königl. Majestät Regierung gewinnt. 
Bis jetzt konnte sie dafür keine nähere Anhänglichkeit haben, 
da der Zustand des Landmannes, besonders der adligen Unter- 
tanen, durch sie nicht besser, sondern gar härter geworden ist. 
Nach der gründlichen Auseinandersetzung der von Goldbeckschea 
Schrift über die rechtlichen Verhältnisse des polnischen Bauern- 
standes sind die baaren Abgaben der adligen Untertanen, seit der 
Occupation Südpreußens um die Hälfte erhöht, die ihnen sonst 
völlig unbekannte Fouragelieferung. eingeführt, die Vorspann- 
leistung viel beschwerlicher, die Gestellung von Kantonisten härter 
und der Preis des Salzes erhöht worden. Sie haben dagegen keine 
Vorteile erhalten als den Gerichtsstand, der ohne liegendes 
Eigentum von wenigem Belange sein kann, und den Schutz gegea 
Mißhandlungen des Gutsherrn, der für den polnischen Bauern in 
seinem jetzigen, depravirten Zustand, wo er nur im unerträglich- 
sten Fall zu klagen wagt, von geringem Wei;te ist. Es ist also 
unläugbar dringend notwendig, seinen Zustand, 3u verbessern, um 
sich seiner Anhänglichkeit zu versichern. Dies muß auf inora,ü- 
schem und bürgerlichem Wege geschehen. Jener wird durch die 
allgemeine Einführung guter Schulen erreicht, zu diesem gehören 
mehrere Mittel. Erteilung von Eigentum und Befreiung 
von Leibeigenschaft sind die Hauptteile desselben. Sie 
können jedoch nur allmälig und uuter Modificationen eintraten. 
Der polnische Bauer ist von Natur höchst lenksam, verständig, 
zu mechanischen Künsten geschickt, sein Nachahmungstrieb groß 
und nach der Versicherung längerer Beobachter, wenn er einen 
eigenen Zweck hat, sehr mäßig und, betriebsam,. Durch seinen 
Zustand als Leibeigener hat indeß dieser ursprünglich treffliche 
Character allmälig sich sehr verstimmt, und wie bei dem A(J.el 
Tyird auch bei ihm eine fortgesetzte Kur zur gänzlichen Heilung 
gehören. Daß sie möglich sei, liegt in der Natur des Menschen 
und ist durch Erfahrung bewiesen. Mehrere Gutsbesitzer h^ben durch 
wohlberechnete, stufenweise angeordnete Mittel das schwierige 
Problem gelöst: ihre Bauern zu Eigentümern und mäßigen, glück- 
lichen Menschen zu machen. Es muß sich also allgemein lösen 
lassen. Die Mittel dazu wage ich indeß nicht gleich anzugeben. 
Sie bedürfen einer längeren Kenntnis der Provinz und einsichts- 
vollem Prüfung; ich behalte mir daher devotest bevor, sie zu- 
förderst der Beurteilung des Südpreußischen Departementchefs, der 
in jeder Hinsicht der competenteste Richter darüber ist, zu unter- 
werfen. 

Werden durch die Regeneration des Bürger- und Bauern- 
standes diese beiden dankbaren Stände Euer Königl. Majestät Re- 
gierung gewonnen, wird der bösgesinnte Adel durch 
Strafe, Strenge und daraus entstehende Furcht in Gehorsam 
erhalten, so ist die Ruhe Südpreußens für immer gesichert. Der 
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Adel wird aus Furcht vor dem Erfolge einen neuen Revolutions- 
versuch nicht wagen, und wollte er es, so werden der Bürger- 
und Bauernstand, deren Existenz dadurch bedroht wird, sich ihr 
widersetzen. Nimmer kann also dann eine neue Insurrection in 
Südpreußen entstehen. 

Ist auf diese Weise die Sicherheit der Provinz befestigt, 
so wird ihr Glück von selbst folgen. Die allmälige Ver- 
deutschung derselben wird ihre Bewohner Euer Königl. Ma- 
jestät Regierung immer mehr anschließen, und die allgemeine 
Stimmung sich bald ganz für diese erklären. Die Zufriedenheit 
der ganzen Nation ist unausbleiblich, wenn, da Bürger und Bauern 
sie durch ihren Zustand erlangen, nach Entfernung des rebelli- 
schen Teiles vom Adel Euer Königl. Majestät huldreichst geruhen, 
dem zurückbleibenden, gutgesinnten und schwankenden Teile des- 
selben Allerhöchstihre landesväterliche Fürsorge und Teilnahme 
dadurch zu erkennen zu geben, daß 

1. Die Treuen vom Adel belohnt werden. Unter diesen kann 
ich die Grafen v. Dzieduszycki, Lipski und von Unruh schon jetzt 
nennen. In andern Departements und in der Folge werden sich 
noch mehrere hoffentlich finden. 

2. Qualifizirte Personen vom Adel in öffentliche Ämter und 
Würden aufgenommen werden. Im Posenschen Departement werden 
sich die Gebrüder von Kurnato wski und einige andere dazu eignen. 

3. Die Landescollegien und Unterbehörden reorganisirt und 
mit achtungswerthen Subjecten besetzt werden. Die Ursachen, 
warum Südpreußen mehr als andere Provinzen mit schlechten 
Offizianten überschwemmt worden sind, sind bekannt. Ungeachtet 
der mehrmaligen Reinigung und der Aufmerksamkeit des jetzigen 
Departementchefs sind noch manche in allen Teilen der Admini- 
stration, deren Entfernung höchst wünschenswert ist. Immoralität 
ist in einem Lande, wo Unbestechlichkeit als die höchste Tugend 
gilt, und jeder Diener den Character seiner erhabenen Regierung 
durch sich selbst rein ausdrücken sollte, doppelt strafbar. Selbst 
Mangel an Einsicht und Kraft, sonst nur Naturmängel, werden 
zum persönlichen Fehler in einer Provinz, wo die allgemeine 
Characterlosigkeit nur durch Energie geheilt werden kann, wo 
Schwäche und Fehlgriffe dem immer regen Mißmut wenigstens 
scheinbaren Vorwand zu gegründeten Klagen leihen. Eine genaue 
Sichtung der Landesbehörden und Versetzung oder Verabschie- 
dung der für Südpreußen nicht tauglichen Offizianten würde einen 
vorzüglichen Grund zu deren künftigen Zufriedenheit legen. 

Dies ist es. Allergnädigster König und Herr, was über die 
künftige Behandlung Südpreußens an dem erhabenen Throne Euer 
Majestät ratend und bittend in tiefster Ehrfurcht niederzulegen 
meine Pflicht für Allerhöchstdero wahres Interesse erheischt. 

Die Maßregeln, welche jetzt wegen Südpreußen genommen 
werden, sind entscheidend für immer. Die Treue, Ruhe und das 
Glück von mehr als einer Million Menschen hängen lediglich von 
diesen ab. Geruhen Euer Königl. Majestät, solche nach Aller- 
höchstdero Weisheit zu wählen. Kommende Geschlechter durch 
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bürgerliche und moralische Bildung auf eine höhere Stufe wahrer 
Kultur geführt und fähig gemacht, den Wert einer weisen Regie- 
rung zu empfinden, werden ewig den wohlthätigen Namen Eurer 
Eönigl. Majestät dankend segnen und ihn durch treue Anhäng- 
lichkeit verherrlichen. 



61) Memel 1807 März 15. 

Radziwills Denkschrift für den König. Verteidigungseines Projekts 
einer Gegeninsurrektion gegen Gruners Bedenken. 

Abschrift im Geh. St-A. Berlin. Gea-Dlr. S. P. IX. J. Nr. a BL 65—76. 

Ich habe mir die Freiheit genommen, S. M. dem Könige über 
die aus manchen Rücksichten ganz besondere und höchst delikate 
Lage der neuen Provinzen anfangs nur flüchtige Gedanken 
zu überreichen. 

Sie müssen mit seiner milden und edlen Denkungsart zuge- 
stimmt haben, da er mich berufen hat, sie auseinander zu setzen 
und selbst in Ausführung zu bringen. Diese Gedanken gründeten 
sich auf einen von mir vor dem Kriege geschriebenen Aufsatz 
und auf einen Bericht des Präsidenten von Hoym über die Lage 
der Dinge in Warschau.*) S. M. bewiesen mir bei dieser Gelegen- 
heit ein überaus schmeichelhaftes Zutraun, welches sich (ich muß 
es gestehen) selbst über meine Kräfte ausdehnt und, was die 
Mittel anbetrifft, meine Erwartung übertroffen hat. Dieses Zu- 
trauen ungestört zu genießen, wirksam nützlich sein zu können, 
ohne im falschen Licht des Eigennutzes und der Parteilichkeit zu 
erscheinen, ist das Ziel meiner Wünsche. Aus diesem Grunde ist 
es mir angenehm, ohnerachtet des Zeitverlustes, daß die Gelegen- 
heit sich dargeboten, noch bei meiner Anwesenheit über diesen 
Gegenstand gründlich zu beratschlagen. Diese Gelegenheit habe 
ich neuen Nachrichten und neuen Ansichten, die Herr Kammer- 
direktor Grüner mitgebracht hat, zu verdanken. Ich habe mehr- 
mals auf die Mitteilung derselben angetragen. Als neue Kenntnis 
waren sie für mich wichtig. Ohnerachtet meiner Bemühungen 
habe ich sie nicht erhalten können. Da ich wichtigere Beweise 
des Zutrauens öfters erhalten habe, als es die Mitteilung der An- 
sichten eines Untergeordneten in einer mir bekannten Angelegen- 
heit sein würde, so muß ich schließen, daß der Sinn dieser An- 
sichten dem Sinne der meinigen gerade entgegengesetzt ist. Meine 
gründeten sich auf Zutraun und Gnade, die des Herrn Grüner 
vielleicht auf Verachtung, gewiß aber auf Mißtrauen und Verfol- 
gung. Die Schuld hatte ich anerkannt, gegen gerechte Strenge 
habe ich mich ja nicht erklärt! Meinerseits ist der Plan nur ent- 
worfen, ich muß ihn auch verteidigen. 

Der Gegenstand meiner Betrachtungen ist Süd- Preußen in 
seiner vorigen und jetzigen Lage. — Daraus entspringen die 
zwei Fragen. 

~~" *) Urk.^Nr. 36. 
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1. Soll man gegen diese Provinz in allen Fällen mit Härte 
und unerbittlicher Strenge verfahren oder ihr einen Weg zur Be- 
gnadigung offen lassen? 

2. Kann man sie im Falle des Krieges thätig brauchen oder 
nicht? 

Da dieser Gegenstand sich sowohl auf Statistik als auf Politik 
gründet, so muß man, um richtig zu prüfen, auf die zwei folgen- 
den Punkte hauptsächlich Bücksicht nehmen: 

A) Auf Ort, Menschen und innere Lage. 

B) Auf Zeit, Augenblick und äußere Verhältnisse. 

ad A. Ich will hier selbst den Verlust des Vaterlandes, des 
Namens und der politischen Existenz bei Seite setzen. — 

Wie ist man mit Süd-Preußen anfangs der Occupation ver- 
fahren? — Man hat gleich das System einer gänzlichen Umwäl- 
zung angenommen. Man mag dazu gute Gründe gehabt haben; 
wenn man aber so ein gewaltsames System in Ausführung bringen 
will, muß man schlechterdings dazu eine Menge kluge, einsichts- 
volle, geprüfte und gerechte Männer wählen, auf denen das allge- 
meine Zutraun ruhet, besonders wenn dieses System auf ein Land 
angewandt werden muß, wo Sprache, Sitten und Verfassung so 
gänzlich verschieden waren. Daß es nicht geschehen ist, ist 
notorisch. Der Grund liegt vielleicht in der Sache selbst. Die 
besten, erfahrensten Staatsbeamten, die in den alten Provinzen 
schon Gutes gestiftet hatten, konnten eine geschützte, ruhige und 
angenehme Existenz gegen eine noch damals ungewisse, ja selbst 
gefährliche nicht gern umtauschen. Wer kam also damals nach 
Süd-Preußen? Einige Vorgesetzte ausgenommen, der Schaum der 
übrigen Provinzen, worunter eine Menge hungriger Glücksritter 
der zweiten Klasse. — Wenn daselbst auch ein paar der schärf- 
sten Obern an der Spitze stehen, kann es doch unmöglich gut 
gehen. Militärisch ist das anwendbar, im Civil aber nicht, wo 
teils die Beschäftigung der Obern zu weitläufig ist, teils die ver- 
borgenen Mittel von Unterschleif und Corruption ins Unendliche 
gehen. Dazu kommt noch, daß der Pole aus eigenem Fehler sehr 
geneigt zum Bestechen, ausschweifend, proceßsüchtig und unruhig 
ist. Statt diesem anfangs Abbruch zu thun, wurde es noch unter 
der Hand von denen, die dadurch selbst gewinnen wollten, be- 
günstigt. Das Schlechteste der neuen Provinzen kam zum 
Schlechtesten der alten; was konnte denn Gutes von dieser Ver- 
bindung entstehen? Nichts ist intoleranter und stolzer als die 
Mittelmäßigkeit und nichts reizbarer als der gekränkte Stolz. 
Reichtum und feinere* Bildung von einer Seite, Einfluß und Ge- 
walt von der andern haben natürlich Neid und Spannung erregt, 
und in diesem allen muß man den Grund der Entfernung suchen, 
die in den ersten Zeiten der Occupation zwischen Deutschen und 
Polen herrschte. Das waren leider die ersten Eindrücke, und 
daß erste Eindrücke entscheidend sind, beweist, was nachher ge- 
schehen ist. Seit einer Reihe von Jahren hat sich die Lage Süd- 
Preußens ungemein verbessert. Ich kann es nicht besser aus- 
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drücken, wie mit den Worten meines ersten M&noir's. „Des abus 
redresses, des Etablissements utiles, des villes plus florissantes, 
des campagnes mieux cultiväes, des revenus doubläs, enfin la 
vraie libertö, assise sur des loix sages et stables." Das ist in 
der ganzen Strenge des Wortes wahr und beweist für die innere 
Verfassung. Man hat auch gesucht, durch neue Anstellungen dem 
übel in Absicht auf das Dienstpersonal abzuhelfen, und dem- 
ohnerachtet ist eine nähere Vereinigung mit den Eingeborenen 
nicht zu Stande gekommen. Im Anfange konnten diese sowohl in 
Rücksicht der Sprache als der Dienstverfassung selbst .keine 
Dienste nehmen. Die Militärcarriere war für die bestehende Ge- 
neration durch das Avancementsystem in Preußen selbst ver- 
schlossen. Viele haben sich abschrecken lassen, ihre Dienste an- 
zubieten, manche sind auch nicht angenommen worden. Die ersten 
Eindrücke hatten schon zu tiefe Wurzeln gefaßt; die Gefühle 
haben sich wechselseitig mitgeteilt; die Linie war gezogen; Miß- 
traun und Verachtung sind geblieben. — Ein langer Aufsatz, den 
ich mal in der Zeitung für die elegante Welt von einem in 
Polen etablirten Deutschen gelesen habe, hat mir manchen 
interessanten Aufschluß über die verachtende Denkungsart 
gegen die Bewohner Süd-Preußens gegeben.*) Auf diese gründete 
sich das System der Verdeutschung. — Ein Wort über dieses. — 
In weniger stürmischen Zeiten und so lange nur ein kleiner Teil 
von Polen unter Preußens Scepter war, konnte dieses System an- 
wendbar sein. Polen hatte seine Existenz noch nicht verloren, 
und die Gutsherrn von dem acquirirten Teile verkauften ihre Be- 
sitzungen und zogen sich allmälig in den noch übrigen polnischen 
Teil. Deutsche kauften sich an, und überhaupt ist die Gleich- 
stellung auf den Grenzen leichter. In den jetzigen Umständen 
ist das System der Verdeutschung sehr schwierig, und es könnte 
nur mit intoleranter Strenge und selbst durch zu harte Mittel 
durchgesetzt werden, die eine für den Staat sehr nachteilige Aus- 
wanderung nach den russischen Provinzen nach sich ziehen würde 
und mit der menschenfreundlichen Denkungsart des Königs nicht 
übereinstimmend wäre, öfters Reisen und ungezwungenes Wechseln 
von Gedanken sowohl mit Deutschen als mit Polen haben mir 
auch in Ansehung von beiden Aufschlüsse verschaffen können. 

Der Pole hegt die unbillige und vorgefaßte Meinung: „es ist 
einmal ein Grundsatz, man will uns nicht brauchen; wir werden 
allgemein zu Geschäften für untauglich gehalten und können den 
Deutschen nur im Wege sein. a 

Der Deutsche: „der Pole ist nur dem Genuß, der Herrsch- 
sucht und der Faulheit ergeben; es giebt in diesem Lande nur 
Edelleute und Bauern; die einen wollen nur genießen, die andern 
müssen sklavisch arbeiten, um jenen die Mittel zum Genuß zu ver- 
schaffen." — In einigen Rücksichten ist die Sache wahr, aber 
vom Einzelnen aufs Allgemeine zu schließen ist unbillig und 

*) Gemeint ist wohl der Aufsatz: »Bemerkungen über die Polen" in Nr. 63 
vom 27. Mai 1806 in der Zeitung für die elegante Welt. Jg. VI. S. 505—510. 
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falsch. Man muß die Menschen einmal nehmen wie sie sind, be- 
lehren soll man sie, da man sie doch nicht ausrotten kann. Der 
Nation kann man gewiß Fähigkeiten und Biegsamkeit nicht 
streitig machen, auch dem Adel Selbstverläugnung nicht; davon 
haben wir in der neusten Geschichte belehrende Beispiele. Der 
letzte constitutionelle Reichstag war nur aus Adligen zusammen- 
gesetzt; doch haben diese fast einstimmig auf ihre vorzüglichsten 
Rechte Verzicht gethan, sich starke Abgaben vorgeschrieben, die 
Gewalt eines erblichen Königs sehr vermehrt, dem Bürger und 
Bauer Freiheiten zugestanden, ja selbst den Bürgerlichen die Mittel 
sehr erleichtert, sich in den Adelstand zu erheben, und dieses in 
einer Zeit, wo die Revolution in Frankreich die Königswürde und 
ihre sicherste, beste Stütze, den Adel, gewaltsam abschaffte. — 
Auf Süd-Preußen wieder zu kommen, hat man statistisch für 
die Provinz sehr viel gethan, psychologisch aber für die Ein- 
gebornen sehr wenig. Daß man sie ursprünglich hätte mehr ge- 
winnen sollen, ist klar; daß man sie vor dem Kriege noch hätte 
sehr vorteilhaft brauchen können, und das auf die Art, wie ich 
e6 dem Könige unterthänigst vorgeschlagen hatte, bin ich tiber- 
zeugt; daß man noch eine glückliche Rückkehr zur Pflicht und 
Nutzen daraus für die gute Sache zu erwarten ist, werde ich im 
zweiten Teile dieser Abhandlung zu beweisen suchen. Ob zu 
große Strenge im Allgemeinen nach dem, was ich in diesem 
ersten Teile schon vorgetragen habe, gegen die Provinz selbst 
billig und ratsam wäre, überlasse ich der hohen Beurteilung Sr. 
Majestät. — So viel über Ort, Menschen und innere Lage. — 

(Note: Da ich den Aufsatz des Herrn Grüner nicht gelesen 
habe und schließen muß, daß er manche Bemerkungen über die 
Nation selbst enthält, so habe ich mich über diesen Gegenstand 
mehr ausgedehnt, als ich es sonst gethan hätte.) 

Ich schreite zum zweiten Gegenstand: 

B. Zu den Rücksichten, die auf Zeit, Augenblick und äußere 
Verhältnisse zu nehmen sind. — . Aus dem Vorhergehenden ist zu 
schließen, daß der Müßiggang aus Mangel an bestimmter Be- 
schäftigung und die Unzufriedenheit, die aus dieser Art zu leben 
entsteht, die Gemüter in keinen guten, passenden Zustand für 
die künftigen Ereignisse versetzt hatte. Der König wollte diesem 
durch Formierung von Nationalcorps für den jetzigen Krieg ab- 
helfen. Es hat leider nicht geschehen können, das zu schnelle 
Unglück Preußens hat es verhindert. Es überstieg alle Erwar- 
tungen der erfahrensten Staatsmänner, der geschicktesten Offiziere; 
die selbst manche verborgenen Übel kannten, konnten solches un- 
möglich ahnen! — Man denke sich dann den für Süd-Preußen un- 
erwarteten, gefährlichen Eindruck, die schönste, beste Armee, 
die einzige Hoffnung und Stütze Deutschlands ist dahin, 200 000 
Franzosen eilen unaufhaltsam nach Süd-Preußen. Die Öster- 
reicher und Russen hatten vergangenes Jahr den Kampf mit den 
Franzosen nicht bestehen können. Die ankommenden Russen waren 
in der kurzsichtigen allgemeinen Meinung im Voraus für ge- 
schlagen erklärt. Man setze sich in die Stelle der immer zu eilig 
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urteilenden Menge. Ich berufe mich auf jeden Unparteiischen 
und kann hier (wie im ersten Teile) den Gedanken an Ver- 
lust des Namens und der politischen Existenz nicht bei Seite 
setzen. Er entscheide, ob bei diesen Umständen Verblendung und 
Verwirrung der Ideen durch Erweckung neuer Hoffnungen, durch 
Aufregung patriotischer Gefühle und vermeinter Pflichten nicht 
zu erwarten war und auf die große Menge nicht wirken sollte. 
Er erwäge, ob unter diesem Gesichtspunkte Strenge im Allge- 
meinen billig wäre, und ob zwischen Übereilung, Leichtsinn, 
Schwäche und entschiedenem bösen Willen zu unterscheiden nicht 
sehr schwierig sein würde. — 

Es ist gut, die erste Frage auch moralisch und historisch zu 
untersuchen, und wie sie ursprünglich in der Natur der Menschen 
und der Dinge liegt. Ich habe in den Gedanken, die ich Sr. 
Majestät dem Könige früher zu überreichen die Ehre gehabt habe, 
gesagt: „La sev6rite individuelle est necessaire, mais la 
persecution est dangereuse surtout dans un temps de crise, oü 
les esprits aigris par les calamit£s echauffes par les desordres se 
portent aisement k des extremites incalculables". Ich erkläre 
mich: Verfolgung, harte unerbittliche Strenge im Allge- 
meinen ist in Fällen in solchen kriegerischen Zeiten, wo Meinun- 
gen und Gefühle im Spiele sind, gefährlich, besonders aber nicht 
ratsam, wenn man die gute Sache für sich hat und sie geltend 
machen soll. Sie zieht bestimmt eine der guten Sache schäd- 
liche Erbitterung nach sich. Im Gegenteil ist sie zur Gründung 
eines falschen Systems nötig, und dann muß sie selbst 
grausam und abschreckend sein. Napoleon wird sie brauchen und 
braucht sie schon, wie wir leider durch Hessens Beispiel sehen. 
Von einer Seite giebt er dadurch der guten Sache traurige aber 
mächtige Waffen gegen sich; was würde denn von der andern ent- 
stehen, wenn man dieselben Mittel gegen sein System brauchen 
wollte? — Gegenseitige noch größere Erbitterung, endlich Greuel- 
scenen, über die das Gefühl sich empört. — Die frühere Geschichte 
reicht uns merkwürdige Beispiele von dem, was ich eben gesagt 
habe. Die falschen Grundsysteme der französischen Revolution 
haben sich selbst mit der Anwendung der grausamen Strenge 
nicht erhalten können. Die verderblich gefährliche Sache ist unter 
ihrer eigenen Last erstickt. Die obgleich gerechte aber zu 
harte Strenge der Königin von beiden Sicilien und der Engländer 
in Neapel hat ihre gute Sache vergiftet. Napoleon hat daraus 
Vorteile zu ziehen gewußt und richtet mit Anwendung derselben 
Mittel gegen die Calabreser nichts aus. Die ältere Geschichte 
stellt uns Deutschland im 30jährigen Kriege, die Niederlande unter 
Philipp IL, Alba, Frankreich unter den Heinrichen bei den poli- 
tisch religiösen Parteien der Guisen als Beispiele,vor. — Während 
des Krieges würde also nach meinem unterthänigen Urteil die 
Strenge im Allgemeinen nicht zu empfehlen sein. Wir wollen 
hier auch den gewünschten Fall eines baldigen Friedens an- 
nehmen. Wird dieser, so ist es wahrscheinlich, daß Napoleon, 
der doch immer für sich consequent handelt, eine ganze Provinz, 
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die sich durch seine Zuziehung so strafbar vergessen konnte, 
nicht im Stiche lassen wird. Er wird eine General-Amnestie in 
den Friedensbedingungen verlangen, man wird sie vermutlich zu- 
gestehen. Ist es nicht besser, statt sie sich vorschreiben zu lassen, 
sie als Mittel und Vorteil noch im Kriege zu gebrauchen? 
Gegen Strenge bin ich nicht. — Gerechte, individuelle Strenge ist 
durchaus nötig. Gelegenheit wird man haben, sie gegen diejenigen 
auszuüben, die in ihrer Verblendung halsstarrig beharren werden. 
Mittel behält überdies ein König noch immer genug in Händen, 
seinen gerechten Zorn die fühlen zu lassen, die ihn verdient 
haben. 

Die zweite Frage: Kann man Süd-Preußen in diesem 
Fall des Krieges thätig brauchen oder nicht? gehört be- 
sonders zur Politik. Ich habe schon erwähnt, daß man seine Be- 
wohner ursprünglich mehr hätte brauchen sollen, vor diesem 
Kriege noch gewiß gut hätte brauchen können. — Soll man sie 
jetzt brauchen? Kann man ihnen unter diesen Umständen traun? 
Die Sache ist freilich bedenklich, vielleicht auch gefährlich. — 
Menschen und Lage müssen auch hier in Betrachtung genommen 
werden/ — Wie man im ersten Falle nicht alle strafen konnte, 
so soll man im zweiten auch nicht allen trauen. Im Allgemeinen 
sind hier folgende Klassen zu unterscheiden: — Unruhestifter 
— thätig Mitwirkende — ruhig Gutgesinnte — und die 
blinde Menge, die dem Strome folgt. Jede Klasse hat noch ihre 
besondern Abteilungen, die mich hier zu weit führen würden. 
Unter der zweiten der Mitwirkenden mögen selbst vortreffliche 
Menschen sein, die auch für die gute Sache brauchbar sein könn- 
ten und vielleicht nur darum thätigen Anteil nahmen, um größeren 
Mißbräuchen und Unordnungen vorzubeugen. — Der ersten müßte 
man sich bemächtigen, die zweiten zu bekehren suchen, die dritten 
an sich ziehen, und die Menge folgt von selbst. Doch dieses ge- 
hört schon zu den Mitteln und kann nur durch Umstände be- 
stimmt werden. — Ich habe mich früher über diesen Gegenstand 
ausführlicher erklärt; Seine Majestät beehrten meinen Vorschlag 
mit ihrem hohen Beifall, zogen mich selbst zur Mitwirkung seiner 
edlen Absichten und hatten den Vorsatz, dem Kaiser Alexander 
die Sache mitzuteilen und anzuraten. Ich glaube fest, daß diese 
Maßregel, da der König sie, wie ich, für vereinbar mit der Sicher- 
heit des Staates hielt, diese selbst in Süd-Preußen gründen kann, 
wenn jene solchen Menschen anvertraut wird, die mit Ehrge- 
fühl und allgemeiner Achtung das Zutrauen ihres Königs sowohl 
als das der verleiteten Nation besitzen, deren Stolz alsdann es 
sein würde, diese der Gnade ihres Beherrschers würdig zu machen. 
Und wie sollte diese Nation, die durch Zeit, Umstände und böse 
Eindrücke verirrt .wurde, nicht tief es fühlen, wenn sie Gnade, 
Schonung, Verzeihung von dem Monarchen findet, den sie be- 
leidigt, der, dächte er so wie viele andere, sie die ganze Strenge 
der Gesetze, die ganze Macht seiner Gewalt und seines Zornes 
fühlen lassen könnte. (Note: Daß sie für diese Gefühle nicht un- 
empfindlich ist, davon ist in neuern Zeiten ihre Ergebenheit, ihre 
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dankbare Anhänglichkeit für den Gouverneur General von Köhler 
ein Beweis. Gewiß wird er, der wie ein Vater für sie war, auch 
als solcher noch jetzt von ihr verehrt.) So viel über die Menschen, 
die Art, wie man sie benutzen und ihnen trauen kann. Das Bei- 
spiel Irrlands zeigt uns, daß Mißtrauen und Intoleranz nie er- 
wünschte Wirkung und glückliche Folgen nach sich zieht. 

Jetzt trete ich zu dem wichtigen politischen Umstand, der für 
die zweite Frage besonders entscheidend ist. Ich fasse mich kurz. 
— Eins von beiden muß sein: baldiger, allgemeiner, höchst not- 
wendiger, dauerhafter Friede oder langer, schrecklicher Kampf, 
dessen Folgen, besonders wenn Österreich unthätig bleibt, nicht 
zu berechnen sind. (Note: Man hat ja schon seit Napoleon 4 mal 
Friede ohne Frieden geschlossen.) Dauert dieser Krieg fort, 60 
ist die Erhaltung einer bessern Stimmung im ehemaligen Polen 
und das Unterdrücken der schlechten, der guten Sache gefähr- 
lichen von der äußersten Wichtigkeit. Das Los der Schlachten 
ist ungewiß und die geographische Lage der Russisch-Polni- 
schen Provinzen ist in Ansehung des Krieges mit Rußland weit 
schlimmer für diese, da sie vorne liegen, als es die Lage der 
preußischen war, die weit hinter der Operationslinie standen. Der 
Krieg mit den Türken ist leider erklärt, und der alles versuchende 
Napoleon wird sich mit der Zeit durch Russisch-Polen eine Ver- 
bindung mit diesen zu verschaffen suchen. Man raube ihm schleu- 
nigst die Gelegenheit, die Gemüter noch mehr zu verblenden und 
zu verwirren. 

Preußen, Rußland haben darin das entschiedenste Interesse, 
und die Mittel, auf die ich den König vor dem Kriege aufmerksam 
machte, müssen jetzt dem Kaiser dringend empfohlen werden. Die 
öffentliche Meinung muß bestimmt, der Gemeingeist erweckt wer- 
den. — Ich sage es aufrichtig und mit der festen Überzeugung; 
Dank sei es der Liebe und dem Zutraun, die der bekannte und 
humane und liberale Character des Königs und des Kaisers Alexan- 
der allgemein einflößen; Dank sei es dem Haß und dem Mißtraun, 
welche die verderblichen Grundsätze Napoleons in jedem Herzen 
erregen, selbst bei denen, die auch vom Mißbrauch seiner Gewalt 
etwas zu hoffen haben; Dank sei es dieser rettenden Stim- 
mung sowohl in Deutschland als im ehemaligen Polen, daß 
dort Geist, Hoffnung und Wille nicht erloschen sind, und hier 
gänzliche Verblendung nicht stattgefunden hat, daß mit Ausnahme 
erhitzter Köpfe, leichtsinniger oder schlecht denkender Men- 
schen, die in Unordnung und Auflösung aller Pflichten Gewinn 
suchen, willige Rückkehr zur Pflicht und selbst Beistand für die 
gute Sache zu hoffen sind. Man wird in dem Übel selbst Waffen 
gegen dasselbe finden. Noch ist es Zeit, dem Strom einen Damm 
entgegenzusetzen. Man leite die Sache gut ein, so ist weder Be- 
denklichkeit noch Gefahr da. — Sie beruhet auf großen Wahr- 
heiten, gerechten Grundsätzen und warmen Gefühlen; mit 
diesen Hülfsquellen kann sie nur gelingen, und der Chaos von 
Ideen und Pflichten, der jetzt herrscht, glücklich und tröstend 
sich entwickeln. 
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Auszug. 
Ich habe in dieser Abhandlung zu beweisen gesucht: 

1. Daß harte Strenge im Allgemeinen gegen Süd-Preußen 
nicht billig anzuwenden wäre. 

2. Daß individuelle Strenge, sollte der Frieden bald zustande 
kommen, anwendbar wäre, wenn man im Fall einer geforderten 
Amnestie sich Ausnahmen gegen die Stifter der Unruhen wird 
vorbehalten können. 

3. Daß im Fall des fortdauernden Krieges schlechterdings 
alles versucht werden muß, die Stimmung im ehemaligen Polen 
für die gute Sache wiederzugewinnen, und daß Mittel dazu blei- 
ben. — Eins von diesen wäre eine General-Amnestie und diese 
als Mittel im Kriege kann gar keine Ausnahme leiden, weil sie 
sonst ihre Wirkung ganz verfehlen würde. ,In diesem Falle würde 
harte Strenge nur gegen diejenigen anzuwenden sein, die zur 
Pflicht nicht zurückkehren würden. Der König könnte die Zu- 
rückkehrenden, gegen die Er gerechte Beschwerden hätte, durch 
sein Mißtrauen strafen, und dazu bleiben Ihm Mittel genug in 
Händen. 

62) Königsberg 1807 März 26. 

Vorschlag des Kriegsrat Oswald zu Streifzügen gegen Warschau 

und Thorn. 
Original im Geh. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. LXX1V. Nr. 22. BL 75-76. 

Die Provinz Südpreußen, aus welcher ich am .16. d. Mts. ab- 
gereiset bin, ist ohne alle Besatzung von Feinden und könnte, wie 
ich glaube, bald gerettet und dadurch dem Feinde großer Schaden 
angerichtet werden. 

Die am Narew- und Omulef-Fluß kantonirende und von dem 
russischen General Tutschkow schon mit glücklichem Erfolg an- 
gegriffene, unter dem Befehl des Marschalls Massena stehende Armee 
kann wohl nicht über 30 000 Mann stark seyn. Sie bestehet aus 
den Resten des Lannes' (Lannes selbst habe ich am 12ten d. Mts. in 
Thorn gesehen, wo er bei dem General Rapp zumFrühstück war, und 
ich muß die Gerüchte bezweifeln, daß er bei. Danzig schon seit 
einiger Zeit kommandieren soll) und Augereauschen Corps, 
welche bei Eylau fast ganz aufgerieben worden, den Bayern, 
welche 8 — 10 000 Mann stark sind, und der polnischen Nordlegion 
unterm Zai^czek. Letzterer steht in der 'Gegend von Neidenburg, 
und würde er angegriffen, und wie ich gewiß glaube, geschlagen, 
so würde die Kette der französischen Armee gesprengt. Massena 
müßte sich in die Verschanzungen bei Sierock und Prag werfen, 
könnte, wenn ihn nur ein Corps in Observazion hielte, nichts 
wirken und würde — sobald ein Korps nach Plock an die Weichsel 
käme, wo gar keine Truppen stehen, und wo am 10. d. alles die 
Kosaken stündlich erwartete und nach Südpreußen übersetzte — 
in Verlegenheit kommen, im Rücken angegriffen zu werden, da 
Warschau, an welchem Ort 3000 Bayern stehen, und von dieser 
Seite nicht verschanzt ist, sogleich genommen, und er von dort 
angegriffen, oder wenn beide Brücken abgebrannt würden, ganz 
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aufgerieben werden können. Ein anderes Streif-Corps müßte von 
Plock ans nach Wraclawek und Brzesc, 6 Meilen weit, vordringen 
und könnte dort auf der eingerichteten Militärstraße alle Zufuhr 
von Lebensmitteln und Munition, welche auf 3 — 400 Wagen täg- 
lich geschieht, aufheben, ja selbst nach Thorn eindringen und 
den Gouverneur, General Rapp, Kommandanten Jordis und den 
General-Intendanten Daru nebst der Verpflegungs-Kanzlei weg- 
nehmen und den Bonaparte nötigen, sich nach Westpreußen zu 
ziehen. 

Ich habe so vieles von der Entschlossenheit des Kosaken-Het- 
man Plato gehört und bin fest überzeugt, daß meine Gedanken, 
insofern sie nicht gegen den allgemeinen Operazionsplan sind, durch 
ihn in Wirklichkeit gebracht werden könnten, und dann wäre 
mein Wunsch, den Hetman Plato begleiten zu können. Alle 
Hülfe kann ich ihm geben, da ich Lokal-Kenntnisse von dortiger 
Gegend besitze, vertraute Freunde dort habe, und diese, so wie 
ich, die Verpflegung des überkommenden Corps übernehmen 
würden. 



63) [1807 März.] 

(Hardenbergs) Denkschrift betreffend die Vorschläge von Radziwill 
und Grüner für Südpreußen. 
Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 92. Hardenberg. Hl. BI. 1—19. 
Diese im Nachlasse Hardenbergs befindliche Denkschrift ist ohne Unterschrift, dürfte aber keinen 
andern zum Verfasser haben als ihn, da gerade Hardenberg in der Folgezeit mit Radziwill dauernd 
über dessen Plane verhandelt hat und die ganze Auffassung und Stellungnahme am meisten an 

Hardenberg paßt 

Bemerkungen über den wegen Südpreußen zu entwerfenden 
Operations-Plan. 

Es liegen verschiedene Vorschläge zu einem Operationsplan 
wegen Südpreußen vor. Behufs deren Prüfung scheint es mir 
vorzüglich auf die Erörterungen folgender Punkte anzukommen: 

I. Welches war die Lage Südpreußens vor dem Kriege? 

II. Was ist bei dem Ausbruch des Krieges zur Verhütung 
der Insurr ection geschehen? 

III. Wie war die Insurrection beschaffen und was hatte sie 
für einen Karakter? 

Erst wenn diese Punkte gehörig erörtert sind, lassen sich 

IV. die Pläne, welche zu den Operationen vorliegen, genau 
und vollständig prüfen, und es läßt sich endlich 

V. mit Beziehung auf diese Pläne und mit Beibehaltung des 
Bessern aus jedem derselben, so weit es zu den als richtig aner- 
kannten Hauptgesichtspunkten paßt, ein vollständiger Plan zu dem 
Ganzen entwerfen. 

Hiernach werde ich dem erhaltenen Auftrage zufolge den 
vorliegenden Gegenstand kürzlich zu erörtern suchen. 

ad I. Um die Lage Südpreußens vor dem Kriege richtig zu 
würdigen, ist erforderlich: 

1. einen Blick auf die Nation in früheren Zeiten zu werfen. 

2. zu berücksichtigen, auf welche Art sie unter Preußens 
Herrschaft gekommen ist, und 
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3. zu untersuchen, welches hiernach die Lage der Dinge bei 
der Occupation von Südpreußen notwendig sein müßte, was zur 
Verbesserung dieser Lage geschehen ist, und welches sonach die 
neueste Lage Südpreußens vor dem Ausbruch des Krieges sein 
konnte. 

ad 1. Ein Blick auf diese Nation in früheren Zeiten zeigt uns 
ganz verschiedene schärfer als in andern Ländern abgeschnittene 
Menschenklassen . 

a) einen zahlreichen, zum Teil sehr armen Adel. Von diesem 
kann eigentlich nur allein die Rede sein, wenn von der Nation 
die Sprache ist. Es war beinahe der einzige freie Teil der Nation. 
Nur bei diesem fand sich Kultur, wenngleich auf einer sehr ver- 
schiedenen Stufe, indem ein großer Teil nur Anlagen zu dem hatte, 
was sich bei dem andern Teile ausgebildet fand. 

b) den großen Volkshaufen, von der ersteren Klasse in Unter- 
drückung gehalten und größtenteils aller Freiheit beraubt. Er 
wurde nur als Sache betrachtet und kommt daher, wenn von der 
Nation die Rede ist, nicht in Anschlag. Die Anlagen bei solchem 
waren nicht nur nicht ausgebildet, sondern sogar unterdrückt und 
durch langen Druck ausgeartet. Endlich 

c) Juden in großer Anzahl, nicht zu der Nation gehörig und 
unterdrückt, aber doch inniger als leicht bei einer andern Nation 
vorzüglich mit der unteren Volksklasse verflochten und eine Haupt- 
ursache der Ausartung derselben. 

Die Anlagen der Nation waren ein hoher Grad von National- 
stolz, Eifersucht auf die Verfassung, ein lebhafter Geist, Mut, Ge- 
wandheit und Talente mancherlei Art. Eine an sich fehlerhafte 
Verfassung, und vorzüglich die beständige Einwirkung fremder 
Mächte auf die Nation zur Erreichung ihrer Privat- Absichten ver- 
anlaßte beständige Gährungen, hinderte die Ausbildung vorstehen- 
der guten Anlagen und gab solchen sogar eine schiefe, verderb- 
liche Richtung. Der Nationalstolz, die schönste Zierde einer Na- 
tion, das Gefühl ihres eigenen Wertes artet ohne vollendete Bil- 
dung in bloßes Vorurteil aus, welches mit dem jetzigen Zustande 
zufrieden das Streben nach dem Höheren verlöscht und das ge- 
fährliche Stillstehen und, was damit unzertrennlich verknüpft ist, 
das Zurückgehen zur Folge hat. Die an sich löbliche Eifersucht 
auf die Verfassung wird ohne höhere Kultur ein bloßer Kasten- 
geist und artet in ein verstocktes und dumpfes Beharren auf dem 
Alten aus. Ein sehr lebhafter Nationalgeist wird dann, statt das 
Fortschreiten zu befördern, die Quelle von beständigen Unruhen 
wegen Kleinigkeiten und läßt höhere Kultur, die einer gewissen 
Sicherheit zum Gedeihen bedarf, nicht Wurzel fassen. Mut, Ge- 
wandheit und die schönsten Talente verlieren unter diesen Um- 
ständen die höhere Richtung, werden entwöhnt und arten aus. So 
wurde die polnische Nation zum großen Teil schon durch die Ver- 
fassung vernichtet, auch in dem kleinem Teil, der sich hätte auf- 
schwingen können, bei den vorzüglichsten Anlagen, in der letzten 
Zeit eine Masse irregeleiteter Kräfte und unausgebildeter zum 
Teil verbildeter Anlagen. 
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In dieser Lage erfolgte: 

ad 2. die letzte Teilung Polens. Sie ist in dem Augenblicke 
der größten Gährung und der allgemein rege gewordenen Leiden- 
schaften eingetreten. Die Nation hatte viele Hoffnung auf den 
Schutz Preußens gesetzt und fand sich von Preußen ganz vor- 
züglich getäuscht. Es konnte also garaicht fehlen, daß 

ad 3. die Lage Süd-Preußens äußerst bedenklich war, und 
daß, sollten Gährungen und Unruhen vermieden werden, mit der 
größstmögliehsten Klugheit und Kraft zu Werke gegangen werden 
mußte. Ein schätzbarer Karakter jeder Nation ist, daß sich solche 
nicht leicht unterjochen läßt. Dieses muß bei jeder Nation er- 
wartet werden, und ganz vorzüglich mußte man sich dessen von 
der polnischen Nation nach alledem, was von ihren Eigenschaften 
in Vorstehendem kürzlich bemerkt ist, versehen. Alles kommt 
darauf an, dasjenige genauer auszumitteln, was geschehen ist» 
dieser üblen Lage entgegenzuarbeiten. Schon die Vorschläge, 
welche zu den itzt zu ergreifenden Maßregeln vorliegen, zeigen, 
daß sehr viel von dem, was durchaus hätte geschehen sollen, nicht 
geschehen ist. Gerade in dem preußischen Anteil von Polen 
wurde die alte Verfassung am stärksten und für die Polen am 
schmerzlichsten geändert und ihnen durch die Vergleichung ihres 
Zustandes, mit dem ihrer Brüder unter der Oberherrschaft von 
Rußland namentlich, Veranlassung zu besonderer Unzufriedenheit 
gegeben. Es fehlte ganz an Vorkehrungen, auf die Polen der 
menschlichen Natur und ihrem Nationalkarakter gemäß zu wirken. 
Hierzu wäre vor allen Dingen die beständige Anwesenheit eines 
mit dem Nationalgeist bekannten, mit dem Plane einer neuen 
Schöpfung hinreichend vertrauten und mit hinreichender Wirksam- 
keit versehenen Mannes durchaus erforderlich gewesen. Dieser 
würde sich Vertrauen haben erwerben und auf der Polen Geist 
wirken können. Ihm würde es gelungen sein, die Nationaleigen- 
heiten zum Guten hinzulenken, und er würde das Band zwischen 
den Polen und ihrer neuen Regierung so lange ausgemacht haben, 
bis ein solches Band garnicht mehr nötig gewesen wäre. Nichts 
schmeichelte den eifersüchtigen Polen, und die Erbitterung mußte 
daher mehr zu- als abnehmen. Die den Polen ohnedies verhaßten 
deutschen Behörden waren größtenteils mit schwachen und sogar 
vielen schlechten Subjekten besetzt. Der größte Teil dieser Sub- 
jekte war kaum im Stande, eine schon ausgebildete Verfassung 
nach dem alten Schlendrian fortzuleiten, allein ganz unfähig, 
eine größere Idee nur zu fassen, viel weniger erst sie zur Aus- 
führung zu bringen. Man suchte dem Übel abzuhelfen, aliein die 
Aufgabe war nicht leicht, da es in dem preußischen Staate täg- 
lich mehr an guten Subjekten für höhere Posten fehlte, eine ganz 
natürliche Folge des überall mehr oder weniger eingetretenen Still- 
standes im Fortschreiten und der bei dieser allgemeinen Schlaff- 
heit vernachlässigten Sorge für die Bildung junger Männer. Ein 
großer Teil der dortigen Staatsdiener war mit seiner Lage unzu- 
frieden und hatte weder Liebe für das Land noch Hoffnung, etwas 
Großes und Gutes aus solchem zu machen, eine Stimmung, welche 
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dem Geschäftsbetrieb einen großen Teil des Lebendigen und Wohl- 
thätigen nehmen mußte, wodurch allein große Dinge bewirkt wer- 
den können. 

Die Polen, welchen es schon an sich sehr schwer fallen 
mußte, sich nach fremden Formen und Gesetzen richten zu lassen, 
wurden durch das ewige Sportulieren und die Anmaßung unreifer 
Jünglinge, welche man ihnen zu Richtern setzte, auf das Äußerste 
gekränkt und konnten bei dieser Erbitterung nur langsam oder 
gamicht zur Erkenntnis der mannigfaltigen Vorteile gelangen, 
welche ihnen die neue Justizverfassung gewährte. 

Es wurde viel zum Besten der Provinz, vorzüglich in neuerer 
Zeit, gewirkt, allein teils nicht nach hinreichend großen und 
freien Gesichtspunkten, teils mit zu wenig Hülfsmitteln und Kraft. 
Es war kein großes Umfassen, sondern ein bloßes Nachhelfen. 
Der Grund ist auch hier in der ganzen Verfassung des Staates 
gelegen; zur Verbesserung des Schicksals der unteren so sehr 
unterdrückten Volksklasse war viel geschehen, es blieb aber noch 
viel zu thun übrig. Die Schulen wurden verbessert, allein sie 
konnten nur später erst ihre Wirkung zeigen. Das richtigste Ur- 
teil über das, was geschehen ist, hat die allgemeine Stimme in der 
Besorgnis ausgesprochen, daß bei einem entstehenden Kriege auch 
gewiß die Insurrection in Südpreußen ausbrechen würde. So lange 
man diese Besorgnis hegte, mußte man auch überzeugt sein, daß 
man nicht auf dem richtigen Wege sei, und daß noch nicht alles 
geschehen sei, was hätte geschehen sollen. Wollte man nicht hier- 
nach andere Maßregeln ergreifen, so mußte man sich auch nicht 
über den Ausbruch der Insurrection wundern oder wenigstens 
gegen solche doppelt kräftige Mittel in dem Augenblick ergreifen, 
wo die Gefahr des Ausbruchs derselben dringender wurde. Es 
führt dieses 

ad. II. auf die Frage, was denn bei dem Ausbruch des Krieges 
zur Verhütung der Insurrection geschehen sei. 

Es liegt darüber nichts vor. Der Plan des Prinzen Radzi- 
will*) wurde nicht ins Werk gesetzt. In den Aufsätzen des Kam- 
merdirektors Grüner kommt nichts über ergriffene Maasregeln vor. 
Es läßt sich nicht vermuten, daß garnichts sollte geschehen sein, 
gefährliche Menschen zu entfernen und besser gesinnte Individuen 
zur Verteidigung der guten Sache aufzufordern, Sicherheitsmaaß- 
regeln aller Art zu ergreifen, da die Pläne Frankreichs schon so 
lange bekannt waren. Es ist wichtig, dieses und was eigentlich 
geschehen ist, ganz genau zu kennen, um hiernach die Insurrection 
selbst und, was für die Zukunft zu erwarten ist, zu beurteilen. 

So viel läßt sich mit Sicherheit annehmen, daß bei weitem 
nicht genug geschehen ist, denn nach Vorstehendem fehlte es ganz 
und gar an Einrichtungen und Behörden und vorzüglich an einem 
Mann, der an der Spitze des Ganzen an Ort und Stelle gehörig 
wirken konnte. In dem Memoire des Kammerdirektors Grüner 
findet sich, daß die Behörden selbst beim Ausbruch der Insurrection 

*)TjrkrNr. 3. 

Schottmüller, Der Polenaufstand. 11 
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schwankten, und daß der Kammerpräsident von Eoeller selbßt 
meinte, es sei Südpreußen auf immer für verloren zu halten. 
Wenn man 

ad III. dieses alles zusammen nimmt, welche Nation unter- 
jocht wurde, mit welchem Haß sie gegen Preußen erfüllt sein 
mußte, wie wenig kräftig zur Sicherung von Südpreußen vor dem 
Kriege und selbst während desselben gewirkt worden ist, so kann 
man die Insurrection, welche izt ausgebrochen ist, garnicht als 
etwas Außerordentliches, sondern nur als eine ganz natürliche 
Folge der Verfassungsart betrachten. 

Es ist dieses sehr wichtig, um die Insurrection gehörig zu 
würdigen. Sie erscheint minder strafbar und erregt weniger Be- 
sorgnis für die Zukunft, wenn man nur begangene Fehler erkennen 
und künftig zweckmäßig wirken will. 

Sie erscheint noch weniger strafbar, wenn man die Umstände 
in Erwägung zieht, unter welchen die Insurrection ausgebrochen 
ist, und die Art erwägt, wie sich solche geäußert hat. 

Nur nach dem Einmarsch des Feindes ist die Insurrection 
ausgebrochen. Der Feind hat den Ausbruch veranlaßt und zwar 
zu einem Zeitpunkt, wo man beinahe allgemein alles für verloren 
hielt. Auch in andern Provinzen würde es Napoleon mit seinen 
Satanskünsten während des ersten Schreckens vielleicht gelungen 
sein, durch den sich überall vorfindenden Pöbel aller Stände 
Unruhe zu erregen.*) Das Wichtigste aber scheint mir, daß bei 
der Insurrection selbst noch so ruhig verfahren worden ist, daß 
so wenig Grausamkeiten**) vorgefallen sind, und daß selbst gegen 
die deutschen Offizianten nicht schlimmer verfahren worden ist. 
Ich finde hierüber wenigstens keine data. 

Nimmt man alles dieses zusammen, so erscheint die Insurrection 
wirklich mehr gezwungen als freiwillig. Der Kammerdirektor 
Grüner behauptet zwar das Gegenteil, aber wie es mir scheint 
nicht mit hinreichenden Gründen unterstützt.***) Aus dem Jubel 
Einzelner über die Insurrection und aus den rohen Äußerungen 
des großen Haufens darf man nicht auf das Ganze schließen, 
wenn man erwägt, wie französische Künste dieses alles zu ver- 
anlassen wissen. Ebensowenig paßt das Argument des Kammer- 
direktors Grüner, daß die Treuen sich freiwillig hätten verbannen 
und lieber allem aussetzen sollen, als daß sie nachgegeben hätten. 
Dieses setzt schon den höchsten Grad von Treue, von Festigkeit, 
von wahrem Patriotismus voraus. Daß aber dieses alles nach 
dem Vorhergehenden garnicht erwartet und gefordert werden 
konnte, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

*) Von politischen Unruhen in den alten Provinzen, die durch die Franzosen 
hervorgerufen wären, ist nichts bekannt geworden. In Südpreußen war nicht 
der Pöbel, sondern der niedere Adel der Urheber des Aufstandes. 

**) Hardenbergs Eindruck beruht wohl auf dem damaligen Mangel an 
Nachrichten über die polnischen Ausschreitungen gegen preußische Beamte. 

***) Diese Polemik gegen Grüner ist nicht gerecht. Durch seinen Aufenthalt 
in Posen und das Miterleben der Insurrektion war Grüner immerhin wohl 
urteilsfähig. 
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Es läßt eich nach diesem allen nunmehr: 

ad IV. zur Prüfung der zu den bevorstehenden Operationen 
vorliegenden Pläne übergehen. 

Ich habe solche nicht vorliegen, sondern sie nur nach und 
nach, wenngleich mit Aufmerksamkeit, gelesen. Folgendes sind, 
wenn ich nicht irre, die Hauptdata und Gesichtspunkte: 

1. Der erste Bericht des Kammeordirektors Grüner*) über 
diesen Gegenstand nebst verschiedenen Nachträgen, nachdem' 
solcher nähere Kenntnis von dem Plane des Prinzen Radziwill 
erhalten hatte. Der Kammerdirektor Grüner gesteht selbst zu, 
die Polen aus früheren Perioden und nach ihrem Privatkarakter 
wenig oder garnicht aus eigener Ansicht**) zu kennen. Er beurteilt 
sie nach dem, was die Geschichte über Polen sagt und nach 
den neuesten Ereignissen. Er betrachtet sie hiernach nicht als 
gezwungene sondern freiwillige und nach ihrer ganzen Natur un- 
verbesserliche Empörer. In allen seinen Urteilen über andere 
Offizianten sowohl als die Empörer sehr strenge, sucht er 
zu beweisen, daß nur mit äußerster Strenge gegen sie verfahren 
werden könnte. Er geht von dem Grundsatz aus, daß der vor- 
nehmere Teil der Nation, welcher allein zu berücksichtigen sei, 
nur durch strenge Strafen in Furcht gesetzt und in Gehorsam ge- 
halten werden könne. Er glaubt, daß er teils hingerichtet, teils 
vertrieben werden müsse, und daß sodann erst Mittel angewandt 
werden könnten, die Nation umzuschauen. Zu dem Ende schlägt 
er vor, allen vornehmeren Insurgenten den Prozeß zu machen 
und sie nach dem Grad ihres Verschuldens am Leben oder mit 
Einziehung der Güter zu strafen und die unruhigsten Subjekte 
männlichen und weiblichen Geschlechts zu verbannen. So das 
Land gereinigt, giebt er Mittel zur Verbesserung des Zustandes 
der Provinz kürzlich an, welche Mittel zum Teil selbst Strafen 
sind und mehr oder weniger Rache atmen.***) Er will den ge- 
meinen Mann unter deutsche Regimenter untergesteckt wissen, um 
unter solchen einige Kultur zu erhalten, und will die Güter in 
deutsche Hände übergehen sehen. Er erklärt sich in dem ersten 
Aufsatz ganz gegen das folgende, ihm nur nach mündlicher Er- 
zählung!) bekannte Projekt des Prinzen Radziwill, indem er 
behauptet, dieser schließe von dem ihm bekannten Privatkarakter 
gebildeter Polen auf den Nationalkarakter, der durch Nachsicht, 
Milde, Erregung des Ehrgefühls, wie die Erfahrung gezeigt habe, 
garnicht zu verbessern sei, und erklärt sich auch gegen die Idee, 
dadurch, daß man die Nation gewinne, eine Gegenrevolution zu 
bewirken, indem er behauptet, es werde solches nicht gelingen und 
künftigen Verbesserungen vorgegriffen werden, da solches, wenn 



*) Urk. Nr. 28. 

**) Diese Äußerung findet sich in Gruners Denkschriften nicht; es ist ein 
Mißverständnis der Erklärung Gruners, daß er die Polen nicht nach ihren ge- 
selligen Eigenschaften, sondern als Unterthanen des Staates beurteile. 

***) Die Einführung deutscher Sprache, deutscher Schulen, deutscher An- 
siedlungen hat Grüner nicht als Strafe vorgeschlagen. 

t) Die eingehende Widerlegung läßt vielmehr vermuten, daß Grüner jene 
Denkschriften selbst gelesen. 

n* 
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erst eine allgemeine Amnestie erfolgt sei, nicht mehr würde aus- 
geführt werden können. Er glaubt, es sei auf blos polnische Na- 
tionaltruppen wenig Vertrauen zu setzen, es werde dadurch die 
Gelegenheit benommen, der ietzigen Insurgenten Gewehre für 
bessere Truppen zu benutzen und die Insurgenten unter andere 
Regimenter mit mehr Nutzen zu stecken. Er fürchtet, es werde 
bald eine neue Insurrection ausbrechen. Selbst nachdem er nähere 
Kenntnis von des Prinzen Plan erhalten hat, glaubt er, eine 
Amnestie könne nur aus politischen Gründen ratsam sein; es 
würde besser sein, sich solche im Frieden abzwingen zu lassen, 
als sie freiwillig zu geben, und es sei solche so unbestimmt als 
möglich zu fassen, um freie Hand zu behalten. Alles dies beruht 
auf dem Grundsatz, daß Polen nur durch Strenge gebessert werden 
könnten, und daß sie durch Güte verdorben würden, indem sie 
solche für Schwäche hielten. In dem letzten Aufsatz schlägt er 
die Maaßregeln vor, von welchen er allein Wirkung hofft, und 
deren ich weiter unten gedenken werde. Ich verspare mein Gut- 
achten, um vorerst auch des Planes, welchen der Prinz Radziwill 
vorgelegt hat, kürzlich zu gedenken. 

2. Schon vor dem Ausbruch des Krieges hat gedachter Prinz 
darauf angetragen, daß der König den Titel eines Königs von 
Groß-Polen annehmen und polnische Nationalregimenter errichten 
lassen möchte. Er stützte seinen Vorschlag, auf die genauere 
Kenntnis der polnischen Nation, und daß solche, wenn der König 
diesen Titel annehme, der ihrer Eitelkeit schmeichle, und diese 
Truppen aus ihnen errichte, gern und willig jedes Opfer bringen 
werde. 

Da hierüber keine Entschließung vor dem Ausbruch des 
Krieges und der Insurrection gefaßt wurde, so hat der Prinz 
Radziwill zu Anfang Februars*) nach eingezogenen Privaterkundi- 
gungen über die Lage der Insurrection und auf dem Grund der 
Berichte des Kr.-Präs. von Hoym vorgeschlagen, den Insurgen- 
ten, welche zu ihrer Pflicht zurückkehren würden, gänzliche 
Amnestie zu versichern und zugleich den Prinzen Joseph 
Poniatowsky zur Errichtung von Nationaltruppen unter seiner An- 
führung zu autorisieren und so unter der Mitwirkung des Prinzen 
Radziwill eine Gegenrevolution zu bewirken. 

Auch hierbei ging der Prinz von dem Gesichtspunkt aus, 
daß die Insurrection größtenteils gezwungen sei, daß die franzö- 
sische Verfassung dem polnischen Adel selbst nicht willkommen 
sein könne, und daß auf diesem Wege dem Kaiser Napoleon in 
Südpreußen selbst sogleich eine Macht entgegengesetzt werden 
würde, die seine Aufmerksamkeit beschäftigen könne. 

Es scheint nach einer Note des Staats-Ministers von Zastrow, 
daß der König diesen Plan nebst der zur Bekanntmachung bereits 
skizzirten Proklamation vorläufig genehmigt und beschlossen habe, 
daß der Prinz Joseph Poniatowsky Generalissimus der polnischen 
Truppen und Prinz Radziwill Chef-Präsident unter Beiziehung 

*) Urk. Nr. 43. 44. 
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des Geh. Ober-Finanzrat von Klewitz und Regier.-Präs. von 
Braunschweig werden solle. Nach meiner Meinung verdient im 
allgemeinen der Plan des Prinzen Radziwill bei weitem den Vor- 
zug, und es scheint mir der ganze Plan des Kr.-Direktors Grüner 
nur rücksichtlich einiger vorgeschlagener specialer Mittel zur 
künftigen Organisation Südpreußens Rücksicht zu verdienen. 
Meine Gründe sind folgende: 

1. Es zeugt von Schwäche und Beschränktheit, wenn man 
verzweifelt, mit einer Nation auf andere Art als durch die grau- 
samste Strenge und gleichsam ihrer gänzlichen Vertilgung*) 
fertig zu werden. Die Fehler der Nation müssen zum Guten ge- 
lenkt werden, und es wird nie fehlschlagen, wenn man es ge- 
hörig angreift und einen großen Zweck mit Intelligenz und Be- 
harrlichkeit verfolgt. Die Hauptfehler der polnischen Nation sind 
einer solchen Leitung ganz vorzüglich fähig, da sie aus vortreff- 
lichen, nur irregeleiteten Anlagen entspringen. Die Anhänglich- 
keit an ihre vorige Verfassung auf eine andere Verfassung über- 
tragen, wird sie zu desto besseren Unterthanen machen. Der Plan 
des Prinzen Radziwill ist auf die Absicht, die Nation zum 
Guten zu leiten, gestützt, bei dem Plan des Kr. -Direktors 
Grüner liegt aber mehr das Verzweifeln an der Nation 
zu Grunde. 

Das Verzweifeln an der Nation in dem gegenwärtigen Fall 
würde um so unrichtiger sein, je weniger bisher versucht worden 
ist, das Gute zu bewirken,**) und je weniger die Insurrection an 
sich unerwartet sein könnte. Ganz unrichtig ist es, wenn man 
den Privat-Karakter des gebildeten Teils der Nation nicht in An- 
schlag bringt, wie dieses bei dem Kr.-Direktor Grüner der Fall 
ist. Der Zustand dieses gebildeten, besseren Teils der Nation 
zeigt, was man aus dem anderen machen kann, wenn man ihm 
diese Bildung verschafft. 

2. Die von dem Kr.-Direktor Grüner vorgeschlagenen Maaß- 
regeln sind den jetzigen Zeitumständen nicht angemessen. Sie 
setzen eine Eroberung Süd-Preußens und dessen Behauptung mit 
der Gewalt der Waffen voraus. Sie erfordern eine große 
Militärgewalt in Südpreußen, da ohne solche nicht mit Strenge 
durchgegriffen werden kann, und diese muß andern Operationen 
entzogen werden. Dagegen giebt der Plan des Prinzen Radziwill 
sogleich neue Hilfsmittel gegen den Feind und veranlaßt in der 
Provinz selbst ein Gegengewicht gegen fernere Unruhen und 
Folgen der Insurrection. Die Gewehre der Insurgenten erhalten 
wir bei einer Eroberung Südpreußens schwerlich, da der größte 
Teil der Insurgenten auf diesen Fall wohl den französischen 
Truppen folgen muß, und desertiert auch der gemeine Mann, so 
kommt er wahrscheinlich ohne Gewehr zurück. Es ist von neuen 
polnischen Truppen, und sei es auch nur durch den Namen 

*) Dies ist wohl nur als dialektische Übertreibung aufzufassen. Denn da- 
von steht nichts bei Grüner. 

**) Dieser Vorwurf gegen die preußische Staatsverwaltung in der Zeit von 
1793—1806 ist nicht berechtigt. Vgl. Prümers, Das Jahr 1793. 
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einer solchen Armee, gewiß mehr Vorteil zu erwarten, als 
wenn während des Krieges die Polen unter neu zu errichtende 
Truppen anderer Provinzen gesteckt werden sollten. Sie würden 
diese Truppen gewiß unsicher machen. 

3. Auf den ersten Anblick scheint es sehr leicht, nach dem 
Vorschlag des Kammerdirektors Grüner gegen die Insurgenten mit 
der entgegengetragenen Strenge zu verfahren, an Leib und Leben 
und mit Einziehung der Güter zu strafen, allein in der Aus- 
führung sind alle diese Maaßregeln höchst schwierig, wo nicht 
ganz unmöglich. Der Kammerdirektor Grüner fühlt selbst das 
Harte des Vorschlags und stützt sich daher auf eine Distinction 
zwischen dem Gefühl des Königs als Regenten und als Mensch 
sowie auch des Dieners als solchen und als Individuum. Allein 
diese Distinction ist in Wirklichkeit, dem Himmel sei es gedankt, 
nicht vorhanden. Nur dem Mitleiden aus Schwäche und ohne 
klare Einsicht darf der Regent und Staatsdiener nicht folgen, dem 
Mitleiden, welches einem Verbrecher den Schmerz ersparen will 
und dagegen Tausende den härtesten Übeln aussetzt. Allein auch 
der einzelne Mensch darf diesem dunkeln und rohen Gefühl nicht 
nachgeben, will er nicht in die größten Ungerechtigkeiten ver- 
fallen und durchaus schwach handeln. 

Man denke sich nur, das ungeheure Geschäft bei einer so 
allgemeinen Insurrection wie die vorliegende, die Untersuchung 
25ur Ausmittlung der Schuldigen und der Unschuldigen oder Minder- 
schuldigen vorzunehmen, und die Zeit, die hierzu erforderlich sein 
würde. Ein tumultuarisches Verfahren kann wohl niemand im 
Ernst vorschlagen, und ein rechtliches Verfahren wird nie zu 
Ende gebracht werden. Bei dem, was über die Art der Insurrec* 
tion oben angeführt ist, wird jede Untersuchung um so viel schwieri- 
ger. Es würden mit einem ungeheuren Aufwand von Geld, Zeit 
und Kräften eine Menge Untersuchungen eingeleitet werden. Der 
Ausgang derselben dürfte bei unserer Kriminalverfassung sehr 
ungewiß sein. Auf jeden Fall würde die Strafe erst spät erfolgen 
können, und ein Hauptzweck der strengeren Maaßregeln verfehlt 
werden. Inzwischen würde eine Menge Menschen mit Haß und 
Bosheit erfüllt bleiben. 

Weit ausführbarer ist der Plan des Prinzen Radziwill, welcher 
einen Teil der Insurgenten auf sanftere Wege zurückführt und 
sich von dem andern selbst das Urteil durch ihr Beharren bei 
der Insurrection sprechen läßt. Für die, welche bei ihrem Starr- 
sinn beharren und ohngeachtet des ihnen eröffneten Wegs, reuig 
zurückzukehren, nicht Folge leisten, bleibt noch immer Strenge 
als abschreckendes Beispiel vorzukehren übrig. Es kann diese 
Strenge desto kräftiger vorgekehrt werden, je milder im allge- 
meinen verfahren worden ist. Kraftäußerung in der Milde sowohl 
als in der Strenge wirkt unglaublich auf ein Volk, während 
Schrecken und das Eingreifen halber Maaßregeln jeden Zweck 
verfehlen machen. Auch gegen diejenigen, welche nur Reue 
heucheln wollten, kann und muß, sobald sich ihre Übeln 
Gesinnungen entdecken, mit Strenge verfahren werden. Wahre 
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Bösewichter werden sich nicht so schnell bessern, daß sie nicht 
noch der Strafe anheimfallen sollten, und die welche sich wirk- 
lich bessern, waren nicht so sehr verderbt, daß sie das Äußerste 
▼erdienten. 

4. Es kann keinem Zweifel unterworfen sein, daß es von 
der nachteiligsten Wirkung sein müßte, wenn man strenge Maaß- 
regeln ins Werk setzte und nachmals nicht auch bis ans Ende 
verfolgte. Ich halte dieses für weit gefährlicher als alles in Ver- 
gessenheit zu hüllen, da es reizt, ohne zu schrecken. Des- 
halb würde eine im Frieden bedungene Amnestie gewiß 
höchst nachteilig wirken, wenn man vorher nach andern Grund- 
sätzen gehandelt hätte, nicht zu gedenken, daß eine solche Friedens- 
bedingung schon an und für sich selbst sehr unanständig sein 
würde. 

5. Scheint mir eine fernere Insurrection, wenn die dermalige 
nicht gelingt, garnicht zu befürchten. Ich finde des Kr.-Direktor 
Gruners Besorgnisse mit gar keinen Gründen unterstützt. Es muß 
das, was der Prinz Radziwill darüber anführt, sehr beruhigen. 
Noch mehr Gründe fließen, glaube ich, aus der oben angegebenen 
Überschrift der Gründe, welche die Insurrection veranlaßt haben, 
und der Ansicht der Natur dieser Insurrection selbst. Nach der 
ietzigen Lehre wird den Südpreußen gewiß jede Lust vergehen, 
eine Insurrection zu versuchen, wenn man nur kräftig nachholt, 
was früher versäumt worden ist. 

Nach allem diesen, glaube ich, kann es keinem Zweifel unter- 
worfen sein, daß im Allgemeinen der Plan des Prinzen Radziwill 
angenommen und mit solchem nur in Verbindung gesetzt werde, 
was nach diesem Gesichtspunkte von dem Plan des Kr. -Direktors 
Grüner über die künftige Organisation anwendbar bleibt. Es 
kommt hiernach 

ad V. darauf an, einen vollständigen Plan zu dem künftigen 
Verfahren rücksichtlich Südpreußens kürzlich, aber doch möglichst 
vollständig, zu entwerfen. Schwebt nicht jetzt das Ideal sogleich 
ganz klar vor, und wird die Einrichtung nicht sogleich möglichst 
vollständig angelegt, so bleibt es gar leicht Stückwerk, wobei nie 
etwas Großes gedeihen kann, und dann könnte leicht die Schuld 
des Mißlingens auf die Wahl des Planes geworfen werden, wenn 
solche gleich nicht in diesem an sich, sondern an dessen 
unvollendeter Ausbildung und dem Stehenbleiben auf halbem Wege 
bei der Ausführung liegen würde. Das Wichtigste ist, den Haupt- 
gesichtspunkt für alle Schritte richtig aufzufassen. Es scheint mir 
solcher zu sein: 

„Nichts aus bloßer Rache für das Vergangene zu thun, über 
solche vielmehr großmütig hinwegzusehen, dagegen alles aufzu- 
bieten, um Südpreußen schnell auch ohne Gewalt der Waffen oder 
wenigstens ohne großen, fortdauernden Aufwand militärischer 
Kräfte wieder zu erhalten, es sogleich möglichst kräftig gegen den 
allgemeinen Feind zu benutzen und für die Zukunft einen mög- 
lichst vorteilhaften Zustand dieser Provinz, die sicherste Bürg- 
schaft für die Treue der Nation, zu bewirken." 
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Ohne die Festsetzung eines solchen allgemeinen festen Ge- 
sichtspunktes läuft man beständig Gefahr, auf Abwege zu geraten. 
Man wünscht das Eine zu erreichen und das Andere nicht aufzu- 
geben und schwankt so zwischen lauter halben Maaßregeln, von 
welchen die eine die Wirksamkeit der andern lähmt. Es war dieses 
wohl der Hauptfehler bei dem früheren Verfahren in Südpreußen, 
wie dieses selbst der Kr.-Direktor Grüner nicht undeutlich angiebt. 
Namentlich würde dieses jetzt wieder der Fall sein, wenn man 
nicht ganz über den Punkt der Rache im Reinen wäre und Bitter- 
keit in die Maaßregeln bringen wollte, welche beglücken sollen, 
oder wenn man gleich Nutzen ziehen und doch erst eine große 
Umwälzung vornehmen und viel bewirken, aber doch den Menschen, 
welche wirken sollen, nicht vertraun, sondern ihnen ängstlich die 
Hände binden wollte. 

Mit Berücksichtigung dieses Hauptgesichtspunktes scheint es 
mir auf folgenden Gegenstand vorzüglich anzukommen, welcher, 
früher schon berücksichtigt, dem jetzigen Zustand der Dinge vor- 
gebeugt haben würde. 

A. Es müßten an die Spitze zur Ausführung des Plans 
tüchtige Köpfe gebracht werden, welche den vorstehenden Haupt- 
gesichtspunkt ganz zu fassen Kraft und guten Willen haben, 
welche durch ihren Geist, bei ihrer Bekanntschaft des National- 
geistes auf solchen lebendig und kräftig vorzüglich per- 
sönlich einwirken und ihn zum Ziele leiten können, die 
Talente zu der ihnen zunächst einzuräumenden Wirksamkeit haben, 
und welche die erforderlichen Hülfsmittel erlangen, um wirksam 
zu sein. Dieser Grundsatz ist in dem preußischen Staat seit ge- 
raumer Zeit vernachlässigt worden, und es hat diese Vernach- 
lässigung ganz vorzüglich dessen üble Lage mit herbeigeführt, in- 
dem statt des Lebens in der Verwaltung und des kräftigen Vor- 
wärtsschreitens ein totes Schreiben und ein Beharren im Alten 
eingerissen ist. So lange nicht überall nach vorstehenden Grund- 
sätzen verfahren wird, läßt sich auch keine Besserung des Zu- 
standes erwarten, am allerwenigsten in einem Lande wie Süd- 
preußen, wo der ältere Zustand so wenig Vorzügliches hatte. Bei 
den besten Ansichten und Meinungen wird doch wegen der gänz- 
lichen Unmöglichkeit der energischen Ausführung immer alles in 
sich verfallen. 

Der Prinz Radziwill ist zum Chef-Präsidenten und der Prinz 
Poniatowsky zum Militär-Chef bestimmt. 

Was den Prinzen Radziwill betrifft, so scheint mir derselbe 
nach allem, was ich von ihm kenne, und vorzüglich nach seinen 
Plänen über den vorliegenden Gegenstand zu einer solchen Stelle 
ganz besonders geeignet. Dieser Prinz besitzt alle dazu erforder- 
lichen äußern Eigenschaften in einem sehr hohen Grade. Bei 
einer Nation, wie die polnische, sind diese äußeren Eigenschaften 
ganz unglaublich wichtig. Sie bahnen im allgemeinen vorzüglich 
bei einer solchen Nation den Weg zum Herzen. Daß Polen das 
Vaterland dieses Prinzen ist, daß er zu einer der ersten Familien 
in solchem gehört, und daß er in genauer Verwandtschaft zur 
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königlichen Familie steht, ist für die gute Sache von großem 
Wert. Alles zeigt, daß derselbe ein sehr guter Kopf ist und viele 
allgemeine Bildung hat. Was ihm an Geschäftskenntnis und an 
Kenntnis der preußischen Verfassung abgeht, wird er bald nach- 
holen und kann vorläufig teilweise durch die ihm* beizugebenden 
Männer ersetzt werden. Er hat den großen Vorzug, nicht im 
Schlendrian verbildet zu sein und vorurteilsfrei zu sehen. Seine 
Thätigkeit, sein Eifer für das Gute, sowie seine Liebe zur Nation 
und zum preußischen Staate hat gezeigt, was von solchen Männern, 
in eine gehörige Wirksamkeit versetzt, zu erwarten ist. 

Der Titel eines Chef-Präsidenten scheint mir nicht ganz 
passend. Sollte es nicht etwa der älteren polnischen Verfassung 
angemessen sein, und von der Nation eine hohe Idee damit ver- 
knüpft werden, so würde ich vorschlagen, ihn zum Civil-Gouver- 
neur zu ernennen oder ihm irgend einen andern hohen, der Nation 
angenehmen Titel zu geben. Der Prinz Poniatowsky ist von 
einer guten Seite bekannt. Der Prinz Radziwill hat ihn vorge- 
schlagen und muß für ihn einstehen. Ich halte für ratsam, nur 
einem Mann das erste und unbeschränkteste Vertrauen und daher 
die größtmöglichste Einwirkung auf das Ganze zu geben. Hier- 
nach würde ich auch des Prinzen Radziwill Wirksamkeit im Ver- 
hältnis zu dem Prinzen Poniatowsky bestimmen. Ich würde den 
Prinzen Radziwill selbst zum Gutachten über das Verhältnis auf- 
fordern. Dem Prinzen Poniatowsky darf durchaus kein Mißtrauen 
gezeigt werden, allein sein Verhältnis kann gleich so bestimmt 
werden, daß der Prinz Radziwill stets einige Controlle behält, 
die wirksamer sein wird als andere Controllen, auf welche man 
bedacht sein dürfte, und die leicht Mißtrauen erregen könnten, 
ohne zum Ziel zu führen. 

B. Die dem Prinzen Radziwill zu erteilende Instruction ist 
von der äußersten Wichtigkeit. Sie muß den Geist seiner ganzen 
Wirksamkeit ausdrücken. Sie müßte daher 

1. den ganzen Plan nach dem oben angegebenen Gesichts- 
punkt enthalten, 

2. ihm die Hauptgrundzüge seines Verfahrens angeben. 

a) Die Vollmacht erteilen, von den ihm zu bewilligenden 
Hülfsmitteln Gebrauch zu machen, namentlich von der Proclamation 
und den mündlichen Zusicherungen zu ihrer Erläuterung. Ich 
gedenke dieses Gegenstandes weiter ad c. 

b) Angeben, auf was er zunächst hinzuwirken habe, nament- 
lich also auf die Beförderung zur Kriegsoperation. 

c) Berühren, worauf er den Nationalgeist, außer auf die An- 
hänglichkeit an Preußen, im allgemeinen speziell hinzuleiten habe. 
Ich berühre diesen Gegenstand nochmals ad F. 

3. Seine Verhältnisse und Befugnisse, besondere Pflichten 
und Obliegenheiten bestimmen, namentlich sein Verhältnis 

a) zu dem Militär-Chef und dessen Operationen, 

b) zu den Departements, 

c) zu den Kammern und 
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d) den zu seiner Competenz besonders gehörenden Geschäften, 
deren ich weiter unten ad d noch weiter gedenken werde. 

4. Die Hülfsmittel angeben, auf die er rechnen könne, und 
die er sich selbst nötigenfalls verschaffen müsse, besonders 

a) die erforderlichen Fonds zu seinem Unterhalt für sein 
Personal und die Erfüllung seines Zweckes, 

b) die bessere Organisation der Behörden. Endlich 

5. Die Einrichtungen kürzlich aufzuzählen, welche durctyihn 
bewirkt oder befördert werden sollten. Nach dieser Instruction 
müssen auch die Instructionen für den Prinzen Poniatowaky, 
für das südpreußische und andere Departements, die Kammer und 
alle übrigen Behörden entworfen werden. 

C. Von großer Wichtigkeit ist auch die Proclamation, und 
nicht minder wichtig sind die Zusicherungen, zu welchen der 
Prinz vorläufig autorisiert werden muß. 

Die von dem Prinzen Radziwill entworfene Proclamation 
scheint mir im Wesentlichen sehr zweckmäßig und ist von ihm 
selbst sehr gut erläutert worden. Jeder weitere Vorbehalt an 
Strafe, Schadenersatz etc. würde dem angegebenen Hauptgesichts- 
punkt zufolge unzweckmäßig sein. Ausdrücke, welche eine andere 
Erklärung zuließen, würden das Vertrauen mindern und dem 
Königlichen Ansehen schaden. Ebenso würde es sich mit diesem 
nicht vertragen, den Empörern weiter öffentliche Zugeständnisse 
zu geben. Dem Prinzen muß es überlassen bleiben, denen, welche 
Strafe ganz vorzüglich verdienen, und deren Entfernung zu 
wünschen wäre, die Rückkehr zu erschweren und doppelt 
starke Beweise ihrer Reue und ihres Eifers von ihnen zu 
fordern. Ebenso bleibt es ihm überlassen, den Gutgesinnten 
vorläufig die Intentionen des Königs, der Nation Beweise seiner 
vorzüglichen Achtung und seines Vertrauens durch die Annahme 
des Titels eines Königs von Großpolen und Hervorziehung der 
Polen zu Ehrenstellen geben zu wollen, auf den Fall, daß er hoffen 
kann, es werde dies von gutem Einfluß sein, unter der Hand be- 
kannt zu machen. 

D. Vorzüglich viel kommt darauf an, für die gehörigen 
Hülfsmittel zur Ausführung des Planes zu sorgen. Hierzu gehört 
vor allen Dingen, 

1. daß des Prinzen Wirkungskreis und Verhältnis zu andern 
Behörden gehörig bestimmt werde. 

Sein Wirkungskreis müßte vorzüglich alles auffassen, was 
auf die neue Organisation von Südpreußen Bezug hätte, 
ohne ihn jedoch mit dem Detail der Finanz-Operationen zu be- 
lästigen. 

Zu seinem Wirkungskreise würde sonach gehören: 

a) mit dem Militärchef alles, was auf die Errichtung, Be- 
waffnung und Erhaltung der neuen Truppen Bezug hätte; 

b) die ganze Sicherheitspolizei würde vorzüglich von ihm 
resortieren. Er hätte die Anstalten dazu zu treffen und müßte in 
steter Übersicht, dessen, was geschehen, erhalten werden, um 
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nötigenfalls weitere Maaßregeln zu ergreifen und fernere Anstalten 
zu treffen; 

c) alle Einleitungen zu neuen Anordnungen, welche auf die 
Verfassung des Landes Bezug haben. Hiernach würde der Prinz 
mit dem eigentlichen Detail der Revenuen-Administration, nament- 
lich der Domänen und der Leitung specieller Polizeigegenstände, 
z. B. dem Detail der Gewerbspolizei, nichts zu thun haben. Nur 
bei neuen Einrichtungen würde er Vorschläge machen, Pläne 
prüfen und die Einleitung durch persönliche Einwirkung er- 
leichtern. Er wird oft in einigen mündlichen Unterredungen un- 
gleich mehr Nutzen als durch eine spezielle Teilnahme stiften 
können. Auf jeden Fall müßte er das Recht haben, sich alle 
Notizen über jeden Administrationsgegenstand geben zu lassen, 
um sich in steter Übersicht des Ganzen zu erhalten. 

Sehr wichtig ist es, daß er in den ersten Augenblicken durch- 
aus frei nach den ihm vorgelegten Hauptgesichtspunkten handeln 
dürfte und, nur das Geschehene nachholend, anzuzeigen nötig 
habe, sowie der erste Grund einmal gelegt ist, und in ruhigem 
Zeiten muß ihm zwar gleichfalls die Ausführung ohne alle 
ängstliche Eontrolle und Beschränkung überlassen bleiben, allein 
es kann ihm die Verpflichtung auferlegt werden, die Pläne vor- 
erst ausgearbeitet zur Genehmigung vorzulegen. Es ist richtig, 
daß er sich durch freie Hände bei der Ausführung Vertrauen und 
Ansehen erwerben kann, und es müssen zu dem Ende vorzüg- 
lich Belohnungen durch ihn gehen. Seine Verhältnisse müssen so 
bestimmt werden, daß er 

a) befugt wäre, unmittelbar an des Königs Majestät zu be- 
richten, seine Wünsche und Ansichten vorzutragen und sich Ver- 
haltungsbefehle zu erbitten. Er würde die Verpflichtung haben, 
monatlich über den Zustand des Ganzen unmittelbar umfassend zu 
berichten. 

b) In der Regel würde er über alle zu dessen Ressort ge- 
hörige Gegenstände, insoweit er nicht nach den einmal festgesetz- 
ten Grundsätzen selbst sogleich verfügen könnte, zur Vorberei- 
tung der Sachen, sowie auch über alle Gegenstände, die nicht zu 
seinem Ressort gehörten, worüber er aber Einleitungen und Nach- 
richten wünscht, mit den Departements zu communicieren und sich 
dabei der Schreiben zu bedienen haben, sowie auch er dagegen 
Schreiben zu erhalten hätte. 

c) In gleicher Art hätte er mit der obersten Militärbehörde zu 
communicieren. 

d) Mit den Kammern würde er in der Regel garnicht direkt 
zu verhandeln, sondern nur mit den Präsidien derselben zu 
correspondieren haben. Diese würden sodann mit den Kammern 
nach der ihnen zu gebenden besondern Organisation in geeigneten 
Fällen Rücksprache zu nehmen haben. Es wird deshalb weiter 
unten das Nähere vorkommen. Wird der Vorschlag wegen einer 
gewissen ständigen Verbindung mit den Kammern genehmigt und 
ausgeführt, so wird der Prinz Radziwill in Fällen, wo diese Ver- 
bindung sich vorzüglich wirksam äußert, den Vorsitz führen. 
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Alle übrigen Behörden würden an den Civilgouverneur zu 
berichten, und er an solche ohne Curialien zu schreiben haben. 
Es könnte dieses ein Versuch sein, überhaupt einen anständigerer 
Geschäftsstyl einzuführen. Die obige Art der Verhandlung durch 
Schreiben wird dem Gouverneur Ansehen geben und sehr gut zu 
seinem Hauptgeschäft, mündlich auf die Gemüter zu wirken, 
passen. 

2. Alle Behörden müßten hiernach und nach dem angegebenen 
Hauptgesichtspunkt gehörig organisiert werden. Dahin würde ge- 
hören: 

a) Daß der Militärchef mit dem erforderlichen Personale zu 
der ihm obliegenden Militärorganisation versehen würde. Außer 
dem ihm beizugebenden deutschen Offizier als Adjutanten würde er 
sich selbst die erforderlichen Offiziere als Adjutanten wählen 
können, und es wäre ihm zur Pflicht zu machen, eine mit den 
Verhältnissen des Landes genau bekannte Civilperson, einen Polen 
oder Deutschen, als Militärrat zu wählen, um die Communicationen 
mit dem Civil- Gouverneur und den übrigen Behörden zu besorgen. 

b) Der Prinz selbst würde vorerst die vorgeschlagenen Per- 
sonen, den Geh. Ober-Finanzrat von Klewitz und den Regierungs- 
präsidenten von Braunschweig mit dem erforderlichen Unter- 
personale beigegeben erhalten. 

c) Bei den Kammern wäre auf eine ganz andere Organisation 
hinzuarbeiten. Es würde: 

a) den Präsidien die Organisation von Südpreußen, nament- 
lich die Leitung der Polizei zu solchem Behuf, vorzüglich zur 
Pflicht zu machen sein. Die Erfahrung zeigt, daß überall thätige 
Präsidenten sich solche Gegenstände mehr oder minder selbst an- 
maßen, teils um das Geheimnis zu bewahren,- teils um rascher zu 
wirken, und daß es nur da erträglich geht, wo dieses der Fall 
ist. Allein es ist in keiner Rücksicht gut, wenn die Präsidien sich 
selbst solche Dinge anmaßen. Besser ist es, ihnen solchen Wir- 
kungskreis zu übertragen. 

b) Die Kammern selbst müssen, sobald es die Umstände ge- 
statten, mit guten Mitgliedern versehen werden. Es ist hierunter 
die äußerste Thätigkeit erforderlich. Besser ist es, Stellen ganz 
unbesetzt zu lassen, als schlechte Subjekte zu dulden. Sowie die 
Kammern in dieser Hinsicht besser organisiert sind, muß ihnen 
auch ein größerer und freierer Wirkungskreis eingeräumt 
werden.*) Es wird dieses um so mehr mit Sicherheit geschehen 
können, wenn auch die folgende Maßregel nicht vernachlässigt 
wird, da sich von dieser allein eine lebendige Kontrolle und eine 
genaue Vereinigung aller Kräfte behufs der Administration er- 
warten läßt. Hiernach würde es: 

a) dem Gouverneur und dem Departement zur Pflicht zu 
machen sein, darauf zu sehen, daß eine Einrichtung zu Stande 

*) Den Gedanken einer größeren Selbständigkeit der Provinzialbehörden 
für den ganzen Staat hatten Hardenberg und VoB in den Reformplänen vor 
1806 bereits vertreten. Hintze. S. 436. * 
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komme, wodurch das Interesse der Nation noch mehr als bisher 
an die Administration gebunden werde. 

Es wird dieses in Südpreußen sowie in allen Provinzen mög- 
lich sein, wenn man bei den Kammern sowohl als bei andern 
Behörden, vorzüglich den Polizeibehörden, aufgeklärte, gut 
denkende angesessene Männer als Repräsentanten der Nation bei- 
zieht, ihr Gutachten hört und sie mit den Sachen in ihrem ganzen 
Umfang bekannt macht, um Gemeingeist für solche zu bewirken. 
Es ist dieses ein Gegenstand von äußerster Wichtigkeit, der die 
Nation vorzüglich gewinnen und beruhigen kann, und der daher 
durchaus nicht hinausgesetzt werden darf, der aber sorgfältig be- 
raten werden muß. Eine weitläufige Ausführung über diesen 
Gegenstand würde hier zu weit führen. Die Sache ist auch sehr 
einfach und spricht für sich selbst. In älteren Zeiten hat man die 
Administration genauer mit dem Lande oder der Nation durch 
Landstände zu verknüpfen gesucht. Solange die Administration 
sehr einfach war und mithin jeder ernstliche Mann zum Anteil an 
solcher qualifiziert sein konnte, auch weniger geteiltes Interesse 
unter den verschiedenen Ständen der Nation vorhanden war, ging 
dieses wohl an. Späterhin konnten die Landstände diesen Zweck 
sowenig mehr für das ganze Land erfüllen, als die Corporations- 
Vorsteher blos aus der Mitte der Corporationen gewählt mehr die 
Leitung nur einigermaßen verwickelter Corporations-Verhältnisse 
allein zweckmäßig besorgen konnten. Die Landstände, von der 
Administration mehr oder minder getrennt, nicht genau von dem 
Zusammenhang des Ganzen unterrichtet und ohne hinreichende 
Kenntnisse zur Teilnahme an der Regierung, bildeten eine unnütze 
und sogar oft schädliche Opposition gegen die Regierung, die, 
wenn sie nicht wirklich das Gute lähmte, doch wenigstens die 
öffentliche Stimme mißleitete. Der dem Ganzen schädliche Kasten- 
und Ständegeist wurde durch solche verewigt, und daher das Be- 
streben der Regierung gegen sie gerichtet. Von diesem Zeitpunkt 
an waren sie nicht mehr die Beförderer nützlicher Einrichtungen 
und sie räumten nicht mehr, wie dieses früher der Fall war, 
Schwierigkeiten mit ihrem ganzen Einfluß hinweg. Die 
Administration dagegen, größtenteils ohne Einfluß in das bürger- 
liche Leben, konnte nichts als schreiben, befehlen und mit Ge- 
walt durchsetzen. So bildete sich das fatale Schreibsystem, und 
so entstand eine Klasse von Administratoren, die nur mit einem 
schwachen Eid und einer taglöhnermäßigen Bezahlung an das 
allgemeine Beste gekettet war. Man fühlte dieses und suchte 
allerhand, doch sehr wenig wirksame Mittel auf, den Gemeingeist 
zu beleben. Man wollte durch die übrigens größtenteils herabge- 
würdigten Geistlichen pp. wirken. Selbst bis auf Corporationen 
erstreckte sich das nachteilige Verhältnis, und man künstelte ver- 
geblich, dem Übel vorzubeugen. 

Ganz anders würde es sein, wenn man Repräsentanten aus 
Jen angesehenen, gebildeten, angesessenen Ständen nicht nur für 
ihre Klasse und deren beschränkte, oft mit dem allgemeinen Besten 
im Widerspruch stehenden Zwecke, sondern für das Ganze ge- 
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nominen, ihre Qualification gehörig bestimmt und ihnen ein wohl- 
thätiger Einfluß auf die Administration gegeben würde. Es würde 
sich dieses Repräsentantensystem mit Nutzen auch bei unteren 
Behörden anbringen lassen. Die Kreis- und Gemeinderepräsentan- 
ten würden sowie die höheren Repräsentanten für größere Zwecke 
wirken, für kleinere in ihren Distrikts wohlthätig werden. 

Es würden dadurch alle neuen Verwilligungen für die 
Administration und alle öffentlichen Anstalten unendlich erleichtert 
werden, und der Geist der Nation würde sich von der elenden 
Sucht, über alles zu schreien und alles zu tadeln, wieder erholen 
und zu einer höheren Richtung aufschwingen. Der Minister von 
Stein hatte über diesen Gegenstand vortreffliche Ideen, das Re- 
sultat einer langjährigen, vorurteilsfreien Erfahrung. 

Bei einer Nation wie die südpreußische, wo der höhere Adel 
stets sehr starken Einfluß auf die Regierung hat, ist es wichtig, 
ihm solchen wieder zu geben, allein so, daß er wohlthätig wirken 
kann, und nicht bloßer Adelsgeist alles verdirbt und gefährlich 
wird. 

3. Es müssen die erforderlichen Fonds nach allen vorstehen- 
den Rubriken ausgemittelt werden. Zugleich ist aber auch darauf 
Bedacht zu nehmen, eine angemessene und bedeutende Summe 
vorzüglich für die erste Zeit zur freien Disposition des Gouver- 
neurs unter Vorbehalt der Rechnungs-Ablegung auszusetzen. Es 
ist sehr wichtig, daß er nicht für jede kleine Summe erst weit- 
läufig anfragen muß. Die Ängstlichkeit, mit welcher alle Extra- 
ordinarienfonds zugeschnitten waren, muß als ein Hauptgrund be- 
trachtet werden, warum es in so vielen wichtigen Verwaltungs- 
zweigen, z. B. in der letzten Zeit der allgemeinen Sicherheits- 
polizei, an Wirksamkeit fehlte. Bei einer Wiedergeburt, wie die 
ist, welche Südpreußen bestehen soll, würde eine solche kleine 
Sparsamkeit und Ängstlichkeit besonders schädlich sein, und wie 
es immer bei solcher der Fall ist, eine Kleinigkeit erhalten werden, 
um dagegen bei nächster Gelegenheit das Ganze zu verlieren. 

Das Wichtigste ist schließlich nach diesem allen zusammen- 
genommen 

E. im Einklang mit solchen die Hauptgrundsätze aufzustellen, 
nach welchen bei der Wiedergeburt von Stidpreußen verfahren 
werden soll. 

Hier hat der Kammer-Direktor Grüner schon sehr vorge- 
arbeitet. Es kommt nur auf eine genaue Prüfung an, welche von 
den Vorschlägen des Kr.-Direktors Grüner bei dem nach Vor- 
stehendem veränderten Operationsplan noch anwendbar sind. 

Die Grundsätze würden sein: 

I. Im Allgemeinen 

1. alles anzuwenden, den Unterschied zwischen Polen und 
Preußen in der Haupttendenz der Nation aufzuheben, da die 
Polen von der Idee der Herstellung eines eigenen polnischen 
Reiches abzuziehen und ihren Enthusiasmus für Preußen, von 
dem sie einen Teil ausmachen, zu gewinnen. Anstatt, wie bisher 
vergeblich versucht worden ist, den Nationalcaracter zu 
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verlöschen und zu vertilgen, soll solcher künftig nur ver- 
edelt, unvermerkt aber zu einer andern Tendenz gebracht werden. 
Die Polen müssen unter der preußischen Regierung so viel 
Schonung ihrer Vorurteile und soviel Schmeichelhaftes für ihre 
Eitelkeit finden, daß sie gar keine Veranlassung haben, sich 
großer Gefahr auszusetzen, um eine ungewisse Verbesse- 
rung ihrer Lage zu veranlassen, und daß sie dadurch so 
lange gewonnen werden, bis ihre niedere Ausbildung und Er- 
fahrung sie von den Vorteilen überzeugt, welche sie als preußi- 
sche Untertanen im höheren Grade als unter jeder anderen Ver- 
fassung genießen. 

2. Es muß der drückende Unterschied der Stände oder Klassen 
der Nation, wodurch ein großer Teil der Untertanen seine Selbst- 
ständigkeit verliert, vertilgt werden, allein nicht so, daß man die 
ersten Stände herabzusetzen sucht, sondern vielmehr, indem man 
sie höher stellt und die unteren Stände hinaufhebt, durch welch 
Letzteres das Erstere unfehlbar schon mit bewirkt wird. Es 
kommt nur darauf an, daß man den Gutsherrn begreiflich macht, 
daß er bei freien, mit Eigentum versehenen Untertanen unendlich 
höher steht als der, welcher nur Knechte hat. 

Mit Berücksichtigung dieser allgemeinen Grundsätze dürften 
II. folgende spezielle Grundsätze aufzustellen und nachstehende 
Maaßregeln zu ergreifen sein: 

a) der König nimmt den Titel eines Königs von Großpolen 
an, sobald die Gegenrevolution einigen Fortgang gewinnt, 

b) es wird ein eigenes Nationalmilitär gebildet. Ich habe 
schon oben bemerkt, daß solches zur Erleichterung der Kriegs- 
operation wichtig ist. Von welcher Art das Militär sein soll 
und wie es gebraucht werden kann, gehört zur Beurteilung von 
Militärpersonen. Ich halte nach allem dem, was ich bereits ange- 
führt habe, nicht für erforderlich, den Nationalcaracter des süd- 
preußischen Volkes dadurch gewaltsam verändern zu wollen, daß 
man ihn in deutsche Regimenter steckt. Ich kann mir keine großen 
Vorteile für die Kultur davon versprechen. Vorzüglich bei unserer 
jetzigen militärischen Verfassung wird solches nicht viel nützen. 
Sollte man ja für erforderlich halteir, die Polen mit deutschen 
Sitten schneller bekannt zu machen, so ist es leicht, künftig 
ganze polnische Regimenter auf längere Zeit unter allerhand Vor- 
wand, z. B. zu militärischen Übungen, in deutsche Provinzen zu 
ziehen und sie nach Jahren, wenn sie hinreichend mit deutscher 
Sitte bekannt geworden sind, mit andern Regimentern abwechseln 
zu lassen, eine Einrichtung, die vielleicht schon an sich in mili- 
tärischer Hinsicht von Nutzen sein wird, um unter dem Militär 
mehr Beweglichkeit zu erhalten. Eine polnische Leibgarde in der 
Residenz des Königs würde von mancherlei Nutzen sein. 

Überdies würde die Errichtung eines solchen Nationalmilitärs 
nicht ausschließen, daß nicht auch Südpreußen zu andern Re- 
gimentern gezogen werden könnten, wenn das Nationalmilitär nicht 
zu zahlreich wäre. Man dürfte nur eine Ehrensache daraus machen, 
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daß eine Anzahl Polen bei jedem Regiment sein sollte. Es könnte 
dieses in der Folge immer noch versucht werden. 

c) Die Polen werden so viel wie möglich zu Civilstellen her- 
beigezogen. Ich nehme hierbei nicht nur keinen Anstand, sondern 
halte solches im Gegenteil für höchst wichtig. Es versteht sich 
von selbst, wie auch der Kammer-Direktor Grüner schon bemerkt 
hat, daß vorerst nicht Subjekte gewählt werden, welche sich be- 
sonders nachteilig bei der Insurrection ausgezeichnet haben. 

Die Beiziehung der Polen würde auf doppelte Art erfolgen 
können: 

a) zu Ehrenstellen, welche zu nicht viel verbinden, und so- 
mit wohldenkende, angesehene Männer, welche nicht zu einer 
Civiladministration qualifiziert sind, für die gute Sache gewonnen 
werden können. Es wird darauf ankommen, mehrere solche Stellen 
zweckmäßig zu schaffen. 

b) zur Civiladministratur. Ich habe oben schon angeführt, 
daß und wie solches bewerkstelligt werden kann. Es wird auch 
zu der Beiziehung als Landes- und Distrikts-Repräsentanten nach 
und nach immer mehr Qualification erfordert werden können. Die 
Bestimmung, daß eine solche Beiziehung erfolgen solle, wird ein 
Sporn für junge Leute sein, sich diese Qualification zu verschaffen. 

c) Ein Hauptgesichtspunkt wird allerdings sein müssen, ver- 
derbte nicht zu verbessernde Subjekte ganz unschädlich zu machen, 
solche aus dem Lande zu schaffen oder sie wenigstens durch Furcht 
im Zaum halten. Ohngeachtet daß die Amnestie allgemein sein 
soll und nicht auf Schrauben gestellt werden darf, so werden doch 
schwerlich ganz verderbte Subjekte sogleich zu ihrer Pflicht zu- 
rückkehren und die Beweise von Reue und Treue an den Tag 
legen, die man von ihnen erwarten und mit Billigkeit fordern 
kann. Es wird dem Gouverneur überlassen bleiben müssen, hier 
mit Vorsicht, Klugheit und Strenge zu Werke zu gehen, und wenn 
diese Subjekte nicht selbst mit den Franzosen abziehen, das 
Nötige nach diesem Grundsatz zu besorgen. Er wird nach Er- 
lassung der ersten Proclamation die weiteren Maßregeln rück- 
sichtlich solcher Subjekte, die sich nicht ganz fügen, im allge- 
meinen nach der herrschenden Stimmung vorschlagen müssen. 

Hierdurch fällt die Besorgnis des Kammerdirektors Grüner, 
daß kein Ernst und keine Strenge gegen die Empörer gezeigt 
werden könne, weg.*) 

d) Ich gehe nun zu sämtlichen von dem Kammer-Direktor 
Grüner in der letzten Abhandlung vorgeschlagenen Maßregeln, 
in so weit solche nicht schon im Vorstehenden berührt sind, über: 

ad 1. und 2. Die Maßregel, daß den Polen, welchen Credit ge- 
geben wurde, um ihnen ihre Güter zu erhalten, die Kapitalien 
gekündigt, und daß die Credit- Verfassung überhaupt nicht zu 
Stande gebracht werde, damit die Polen die Güter an Deutsche 



*) Hardenberg hat Grünere Absicht wohl hier falsch aufgefaßt, letzterer 
denkt an die Bestrafung der Rädelsführer. Hardenberg hat diejenigen Insur- 
genten im Sinn, die die angebotene Amnestie ablehnen und doch im Lande 
bleiben. 
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verkaufen müssen, kann ich zur Erreichung dieses Zweckes 
nicht billigen. Es scheint mir beides eine äußerst gehässige Maß- 
regel, welche sehr erbittern muß und ihre Wirkung doch ganz ver- 
fehlen kann, wenn sich keine deutschen Käufer finden, und da- 
gegen reichere Polen die Güter kaufen. Ich halte das Creditgeben 
von Seiten des Staates auf solche Güter schon an und für sich 
für keine gute Staatsoperation, wenn nicht ganz besondere Gründe 
dazu vorhanden sind. Einer Familie oder einem bestimmten Sub- 
jekte die Behauptung des Gutes durch Vorlehen zu sichern, kann 
kein Zweck des Staates sein. Bei einem nicht ganz gut denkenden 
Polen könnte durch einen solchen Credit leicht der Wunsch an- 
geregt werden, durch eine Revolution sich der Schuld zu ent- 
ledigen. Credit-Kassen und Credit- Verfassungen können ohnedies 
nur mit viel Vorsicht als "Beförderungsmittel des Flors eines Landes 
betrachtet werden. Sie sind durchaus schädlich, wenn sie nur die 
Absicht haben, gewissen Familien ihre Güter zu erhalten, und 
wenn sie die freie Disposition über die Substanz der Güter und 
ihre Benutzung hindern. So schaden sie oft mehr als sie nützen 
durch ihre fehlerhafte Verfassung, durch unrichtige Tax-Princi- 
pien pp. dem Credit des unternehmenden Mannes und sind ein 
Polster der Trägheit und des Schlendrians. Ich kenne die Pläne 
nicht, welche wegen Südpreußen entworfen waren, es läßt sich 
aber voraussetzen, daß sie die vorstehenden Fehler nicht hatten. 
Die Insurrection kann an dem, was nach sonstigen Ansichten gut 
war, nichts ändern. Es wird jetzt ohnehin nicht leicht ein Deut- 
scher dort kaufen. 

Daß denjenigen, welche auf die zu erlassende Proclamation 
nicht zu ihrer Pflicht zurückkehren, die Vorlehen des Staates 
gekündigt werden, versteht sich von selbst. 

Übrigens wird es aber dringend nötig sein, den Credit zu 
sichern, der durch die Insurrection in seinen Grundvesten er- 
schüttert sein wird. Die Amnestie trägt gewiß viel dazu bei, daß 
die Wunde eher verblutet. Sehr zu wünschen wäre es, daß diese 
Gelegenheit sogleich benutzt werden könnte, ein vertheilteres Eigen- 
tum zu bewirken. 

ad 3. Die Aufhebung der Stifter und Klöster muß ohnedies 
ohne alle Rücksicht auf die Insurrection zum allgemeinen Besten 
mit Vorsicht und nach einem festen Plan durchgesetzt werden. 
Als Maßregel der Rache oder der Strafe würde diese Klöster- und 
Stifteraufhebung den übelsten Eindruck machen, allein es wird 
dieses nicht zu befürchten sein, wenn diese und andere ähnliche 
Schritte nicht in Polen alleine, sondern in allen königlichen Pro- 
vinzen zugleich erfolgen. 

ad 4. Königspachtungen werden nur denjenigen entzogen 
werden, welche beharrlich in der Insurrection bleiben. Hat sich 
ein Pächter sehr nachteilig bei der Insurrection ausgezeichnet, so 
wird man ihn deshalb zu fassen wohl Gelegenheit finden. Vorerst 
wird es ohnehin an Pächtern fehlen. Künftig werden deutsche 
Landwirte so viel wie möglich beizuziehen sein, um mit gutem 

Schottmüller, Der Polenaufstand. 12 
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Beispiel vorzugehen. Es werden ihnen aber große Vorteile ein- 
geräumt werden müssen, um sie anzulocken. 

ad 5. Die Verbannung verdächtiger Personen muß allerdings 
ein Hauptaugenmerk sein, allein sie muß bloß wegen fortdauernd 
verdächtiger Handlungen erfolgen, und der Verdacht muß gehörig 
begründet sein. 

ad 6. Die Errichtung einer geheimen Polizei in ganz Süd- 
preußen ist allerdings sehr notwendig. Sie wird täglich mehr 
dringendes Bedürfnis für alle Provinzen. Ich würde nur den 
Namen „geheime Polizei" zu vermeiden suchen. Es hat diese Be- 
nennung sehr viel Gehässiges, und entspricht die Errichtung nicht 
ganz dem Ideal, wie dieses bei einer solchen Ausdehnung, der ge- 
heimen Polizei höchst schwierig ist, so wird das Ganze lächerlich. 
Man verbindet mit dem Namen der geheimen Polizei sehr gehässige 
Nebenbegriffe und glaubt sich da. wo sie ihr Wesen treibt, von ' 
Angebern, Spionen umgeben. Die Sache muß immer vorhanden 
sein, allein eine gute Polizei schließt schon alles in sich, was 
durch die geheime Polizei bewirkt werden kann. Es ist der ge- 
heimer gehaltene Teil der Sicherheitspolizei. Ich habe oben schon 
bemerkt, daß die Kammer-Präsidien bei diesem Teil der Polizei 
vorzüglich wirksam sein müssen. Unter ihnen können die Dirigen- 
ten in den Städten das Nötige besorgen. Eine geheime Polizei 
neben der gewöhnlichen Polizei vermehrt gewöhnlich die Kosten 
sehr und veranlaßt desto mehr Vernachlässigung gewöhnlicher 
Polizeimaßregeln, wodurch für das Ganze Nachteil entspringt. 

ad 7. Ein Verbot des Reisens in das Ausland halte ich für 
ganz überflüssig und nachteilig. Nichts mindert Nationalvorurteile, 
woran doch die Polen vorzüglich leiden, mehr als Reisen. 

ad 8. Eine Erhöhung der Steuern des Adels als Strafe würde 
ich nie vorschlagen. Ist der Adel zu leicht angelegt, so giebt es 
sehr viel Wege, ihn anzuziehen. Es kommt nur auf eine richtige 
Ansicht der Rechte des Adels an. Es steht zu erwarten, daß sich 
diese überall mehr berichtigen wird, und sodann wird dessen all- 
gemeine stärkere Anziehung gar keine Schwierigkeiten haben. 
Man darf ihn nur zu allgemein nützlichen Landeseinrichtungen 
gehörig beitragen und den Staat weniger Zuschuß zu solchen aus 
den unmittelbaren Staats-Revenuen geben lassen. Diese Art der 
Beiziehung erweckt noch dazu mehr Gemeingeist und ist weniger 
gehässig. Man lasse den Adel in Südpreußen die alten Procente 
abgeben und lege ihn desto stärker bei dem Wegebau und bei 
öffentlichen Anstalten an. Um die Beiträge nicht zu vervielfälti- 
gen, können für alle diese Bedürfnisse gewisse Procente des Steuer- 
fußes, wenn dieser der billigste Beiziehungsmaßstab ist, aufge- 
schlagen werden. Die im Vorstehenden vorgeschlagene Beiziehung 
ton National-Repräsentanten hat ganz vorzüglich den Zweck, 
den Adel, der sonach das Bedürfen, die Zwecke und die Verwen- 
dung genauer kennen lernt, zu solchen Opfern geneigter zu 
machen. Es würde den Adel beschimpfen heißen, wenn man an 
seiner Bereitwilligkeit unter solchen Umständen zweifeln wollte, 
"übrigens giebt es auch noch andere Mittel, den Adel indirect zum 
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allgemeinen Besten heranzuziehen. Man darf ihm nur die Verbesse- 
rung der Lage seiner Untertanen zur Pflicht machen. Augen- 
blickliche Opfer werden ihm selbst in der Folge reichlich ersetzt 
werden, und der Staat gewinnt indirect doppelt. 

- ad 9. Die Aufhebung adliger Städte muß wohl bei gehöriger 
Einleitung von selbst erfolgen, wenn sie wirklich schädlich sind. 
Ich kenne die Verfassung zu wenig. Größtenteils kommt es in 
solchen Fällen nur darauf an, die Lage der Bedrückten zu er- 
leichtern. Der Druck fällt sodann von selbst weg. 

ad 10. Eben dieses wird auch der Fall bei den Grenz- 
prozessen mit dem Fiskus sein. Die größtmöglichste Billigkeit 
von Seiten des Fiskus und ein abgekürztes rechtliches Verfahren 
ohne Bücksicht auf den Ausfall der Sportelkassen und überhaupt 
gute Justizbehörden werden sehr viel bewirken. 

ad 11. Die Aufhebung des Incolats sowie alle Erschwerungen 
der Güter- Acquisitionen und -Benützung wird in allen Provinzen 
stattfinden müssen. Es wird überall dadurch wohlthätig auf 
Kultur des Landes und Bildung der Nation gewirkt werden. Diese 
Maßregel, insofern sie allgemein angenommen wird, kann auch in 
Stidpreußen keine Schwierigkeit haben. 

ad 12. Die fortgesetzte Ansiedlung deutscher Landwirte wird 
gut sein, wenn sie nicht kleinlich angefangen wird und dem Staat 
keine großen Kosten verursacht. Wird der Zustand von Stid- 
preußen gehörig verbessert, so wird sich diese Ansiedlung, wenn 
nur alle Hindernisse kraftvoll weggeräumt werden, bald von selbst 
finden. 

ad 13. und 14. Sehr wichtig ist es, für gute Schulen zu 
sorgen. So viel mir bekannt ist, hat das südpreußische Departe- 
ment hierunter schon sehr viel Gutes bewirkt und den Grund zu 
fortdauernden Verbesserungen in dieser Parthie gelegt. Ich bin 
ganz damit einverstanden, daß in den Schulen vorzüglich noch 
auf die Verbreitung der Kenntnis der deutschen Sprache zu sehen 
ist, da sie die herrschende Sprache des Landes ist, zu welchem 
Stidpreußen gehört, und die Kultur in Deutschland höhere Fort- 
schritte gemacht hat, zu deren Benutzung die Kenntnis der deut- 
schen Sprache führt. Allein ich glaube, daß auch hierbei kein 
Haß gegen das Polnische durchschimmern muß. Ein solcher Haß 
erzeugt immer gegenseitigen Widerwillen. Überdies hält die 
Bildung in einer fremden Sprache sehr viel schwerer, als 
in der Muttersprache, und die Hauptsache ist doch vor der Hand, 
nicht dem großen Haufen sowohl vielerlei Kenntnisse zu ver- 
schaffen, als dessen Verstand und Herz gehörig zu bilden. Ich 
kenne die Lage des Schulwesens nicht genau genug, um mich 
hier weitläuftiger zu äußern. Die Hauptsache ist, für gute Schulen 
zu sorgen und auf deren Besuch zu halten. Jeder weitere Zwang 
scheint mir zu frühzeitig und nachteilig. 

ad 15. Der Verteilung der Kenntnisse*) unter deutsche Re- 
gimenter habe ich schon oben gedacht. 



*)~ Offenbar Schreibfehler für Kantonisten. 
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ad 16. Das Wichtigste ist allerdings die Verbesserung der 
Lage des Bürger- und Bauernstandes. Gerade hierüber fehlen 
spezielle Vorschläge und wahrscheinlich ist der iKammer-Direktor 
Grüner nicht weiter darauf eingegangen, weil es ihm noch an 
hinreichender Kenntnis der Verfassung fehlt.*) Dieser Grund er- 
laubt auch mir nicht, in das Detail zu gehen. Die Hauptsache ist 
die persönliche Freiheit ganz herzustellen, wenn solches 
noch nicht der Fall ist. Ohne diese und ohne Eigentum bei der 
Erbunterthänigkeit und einer noch drückenderen Knechtschaft bildet 
sich keine Nation. Hier muß vorzüglich kräftig und rasch durch- 
gegriffen werden. Jede Nachsicht hierunter ist ein Schandfleck 
für die Regierung. Alle die Gründe, welche dagegen angeführt 
werden, sind längst durch Theorie und Erfahrung widerlegt- 
Alles kommt nur darauf an, feste Pläne zu entwerfen. Bei ge- 
höriger Einleitung muß sich der bessere Teil der Nation frei- 
willig zur Mitwirkung entschließen, und eine solche Veredlung des 
Willens ist ein großer Gewinn. Die Maßregel wird in Südpreußen 
um so weniger Sensation erregen, wenn, wie ohnedies zu erwarten 
steht, zugleich ernstliche Maßregeln ergriffen werden, ähnliche 
Beste von Barbarei und Unkultur auch in andern Provinzen, wo 
sie sich noch vorfinden, zu vertilgen. 

ad 17. Der Belohnung des besseren Teils des Adels habe ich 
schon oben gedacht. Man muß nur für jede Ehrenauszeichnung 
auch angemessene Opfer fordern. Die Stiftung eines polnischen 
Ordens würde vielleicht in mehrerer Hinsicht gut wirken, wenn 
dabei mit Klugheit verfahren würde. Alles dieses sind nur 
Fragmente zur Beurteilung der vorliegenden Pläne wegen Süd- 
preußen und zur Aufstellung eines vollständigen Planes. Nur 
ein möglichst vollständiger Plan, der das Ganze umfaßt, und der 
von dem, welcher solchen ausführen soll, mit lebendigem Geist, 
Wärme und Eifer aufgefaßt wird, kann das Gelingen verbürgen. 
Es gehört zur Ausarbeitung des Details eines solchen Planes eine 
ungleich genauere Kenntnis von Südpreußen, als ich besitze, oder 
mir in Ermangelung aller Hülfsmittel diesen Augenblick verschaffen 
kann. 

*) Einige besondere Vorschläge dafür finden sich doch bei Grüner. Vgl, 
Urk. Nr. 60, S. 147 ff. 



Urkunden zum 6. Kapitel 

64) Memel 1807 Januar 30. 

Kgl. Kabinettsordre an den Kanzler v. Schrötter wegen der Unter- 
suchungs-Kommission gegen die südpreußischen Insurgenten. 
Original im Geh. StA. Berlin. Rep. 84. Nr. 574. Bl. 1. 

Mein lieber Kanzler, Freiherr von Schrötter. Bei den Fort- 
schritten, die Ich mir jetzt mit Recht von den Operationen Meiner 
und der russischen Truppen gegen den gemeinschaftlichen Feind 
versprechen kann, muß darauf gedacht werden, sowohl das Ver- 
fahren gegen die Urheber und Teilnehmer der südpreußischen In- 
surrection, als die Grundsätze, wonach dieselben zu richten, fest- 
zustellen. Schon beim Anfang der Insurrection habe Ich die ab- 
schriftlich anliegende Verordnung de dato Osterode, den 18. No- 
vember v. J. erlassen, die aber jetzt, nachdem die Insurrection 
zum feindseligen Ausbruch gekommen ist, nur auf die unter den 
Waffen ergriffenen Insurgenten, gegen diese aber auch mit aller 
militärischen Schnelligkeit und Strenge, in vollem Maße anzu- 
wenden ist. Gegen alle übrigen Beförderer und Teilnehmer der 
Insurrection, besonders aber gegen die Edelleute und Priester und 
Mönche, welche bei den letzteren sich vorzüglich thätig bewiesen 
haben sollen, muß eine besondere aus rechtschaffenen, thätigen 
und einsichtsvollen Männern zusammenzusetzende Commission an 
einem bequem gelegenen Orte niedergesetzt, und diese mit einer 
Instruction versehen werden, wonach die an dieselbe abzuliefern- 
den Verbrecher summarisch, aber doch mit aller Sorgfalt zur Ver- 
antwortung gezogen und von der Commission selbst, ohne Zu- 
lassung eines Rechtsmittels, nach der Strenge der Gesetze gerichtet 
werden. Alles kommt darauf an, daß die Urteile schnell gefaßt 
und vollstreckt werden. Ich trage Euch daher auf, eine solche 
Instruction zu entwerfen und über die zu ernennende Commission 
und den Sitz derselben Vorschläge zu thun. Die eigentliche Thätig- 
keit derselben wird zwar erst dann eintreten können, wenn der 
Feind gänzlich über die Weichsel zurückgetrieben sein wird. Es 
können aber doch schon früher einzelne besonders gravirte Ver- 
brecher, deren baldige Bestrafung um des Beispiels willen nötig 
sein dürfte, ergriffen werden, und also muß die Commission auf 
diesen Fall schon jetzt ohne allen Verzug organisiert werden. 
Dann ist es aber auch nötig, schon im Voraus so vollständige und 
gründliche Nachrichten als möglich über die Entstehung und Fort- 
gang der Insurrection, die Urheber und Beförderer derselben zu 
sammeln. Dieses muß also der Commission sogleich zur Pflicht 
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gemacht und ihr besonders aufgegeben werden, von den betreffen- 
den Cameral- und Justizcollegien, Land- und Steuerräten die voll- 
ständigsten Nachrichten hierüber einzuziehen. Was bei mir un- 
mittelbar eingegangen ist, erhaltet Ihr in den Anlagen, und werde 
Ich Euch ferner alles, was in Beziehung darauf eingehen möchte, 
zufertigen lassen. Ich verspreche Mir von Eurem rühmlichen Eifer 
für Mein und der Monarchie Interesse, so wie von Euren gereiften 
Einsichten und reiner Gerechtigkeitsliebe, daß Ihr Meine Absicht 
auf die bestmöglichste Weise zu befördern beflissen sein werdet, 
und sehe Eurem gutachtlichen Bericht entgegen als Euer wohl- 
affectionirter König Friedrich Wilhelm. 



65) Königsberg 1807 April 4. 

Klewitz' Ansichten über die Insurrektion und die künftige 
Behandlung Südpreußens. 

Concept im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dir. S. P. LXXIV. Nr. 22. Bl. 43—44. 

Der Ort Posen und die Zeit des französischen Einmarsches 
in Berlin sind schwerlich die passendsten Standpunkte, um die 
ganze polnische Nation und ihre jetzige Insurrection zu beurteilen. 

Die Großpolen waren stets von der polnischen Nation selbst 
als zweideutig verachtet und gehaßt und, was seither an gefangenen 
Insurgenten eingebracht wurde, sind in der That nur Personen 
besonders aus der Kalischer Gegend. 

Vor dem französischen Einmarsch gab es keine Spur von 
einem Plan zum Aufstande, sondern nur einzelne Unzufriedene im 
Lande und Auslande. Erst der französische Einmarsch erzeugte 
Furcht und Hoffnung und in Verbindung mit der anscheinenden 
Vernichtung des preußischen Staates die Insurrection. Leider ver- 
mochte ja die Furcht selbst in den alten Provinzen die öffentlichen 
ßeamten zu einem pflichtwidrigen Eide. 

Eine Nation, welche die Mängel ihrer Verfassung fühlt und 
ihnen abzuhelfen strebt, ist schwerlich so verderbt, als man sie 
wohl schildert. Die polnische Nation wollte eben deßhalb die Ver- 
wandlung ihres Wahlreiches in ein Erbreich; dies, ihre letzte 
Konstitution von 1791, sprachen die Tendenz zum Besseren deut- 
lich aus. Wenn sie sich dennoch in die preußische Verfassung 
nicht so leicht fügte, so trugen dazu die erlittenen Täuschungen 
bei der Zerstücklung und Auflösung des Reiches, so manche Mis- 
griffe der Verwaltung doch wohl das ihrige bei. Und dennoch 
kehrte Zufriedenheit mehr und mehr in Südpreußen ein; auch 
finden sich wirklich unter den bis jetzt hier eingebrachten Insur- 
genten fast keine Ansässigen von Bedeutung, sondern nur Glücks- 
ritter und Gezwungene. 

Für die Maßregeln der Zukunft scheint es mir notwendig, zwei 
Epochen: Die Wiedererlangung der Provinz und ihre Verwaltung 
wohl zu unterscheiden. 

Die Provinz wird entweder durch die Waffen oder durch einen 
Frieden wieder erobert. Im ersteren Fall wird über die schuldigen 
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Insurgenten mit den Waffen in der Hand der Kriegsgebrauch ent- 
scheiden, man lasse diesem sein Recht der Strenge, jedoch so, daß 
Grundsätze oder Vorschriften Willkür und Grausamkeiten aus- 
schließen. Nach gehandhabtem Kriegsrecht trete dann freiwillige, 
aber bedingte Amnestie ein. Im zweiten Fall (Friedensschluß) 
wird Amnestie gewiß Friedensbedingung, also notwendig werden. 
Man suche sie dann nur womöglich darauf zu beschränken, daß 
keine Todes- oder lebenslängliche Gefängnisstrafe stattfinden* soll, 
wenigstens behalte man sich die Verpflanzung schädlicher 
Menschen in die alten Provinzen vor, und mit schreckenden Bei- 
spielen der Gerechtigkeit eile man vor dem Friedensschlüsse; auch 
müßte die Amnestie durchaus nicht in die Verwaltung eingreifen 
und deren Maßregeln beschränken. 

Die Verwaltung gehe nachher ihren unabhängigen Gang, 
ernst zwar, aber habe die Hebung der Provinzen zur steten Ab- 
sicht. Sie entlasse von den deutschen Staatsbeamten die vielen 
schlechten und mische die übrigen mit Eingeborenen. Ihre 
weitern Maßregeln müssen ihr nicht vorgeschrieben, sondern von 
ihr vorgeschlagen werden. 

Ob auch alsdann erst oder schon ver oder bei der Wieder-Er- 
langung der Provinz ein von Polen entlehnter Titel von des Königs 
Majestät anzunehmen sei, und ob zur Reokkupation der Provinz 
die Insurgentenarmee benutzt werden solle, scheint mir so sehr 
von den Umständen abzuhängen, daß nur nach Maßgabe der- 
selben entschieden werden kann. 

66) Memel 1807 April 4. 

Protokoll der Ministerkonferenz (Voß, Hardenberg, Schrötter, 

Zastrow und der Kanzler v. Schrötter) wegen Behandlung der 

gefangenen Insurgenten. 

Concept im Geh. StA. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreuflen. 

BL 79-82. gez. v. Voß, Hardenberg, Schrötter, Zastrow, Schrötter. 

In der heutigen Konferenz der königlichen Staatsminister und 
des Kanzlers Baron von Schrötter über die Behandlung und Be- 
strafung der von den combinirten Armeen gefangenen oder sonst 
ergriffenen Insurgenten hat man sich über folgende Grundsätze 
vereinigt: 

1. Das nach dem Antrage des Generals von Benningsen ent- 
worfene Publicandum, welches beabsichtigt, die Insurgenten von 
dem Irrtum zurückzubringen, als würden sie nach ihrer Gefangen- 
nehmung sofort mit der Todesstrafe belegt, soll Sr. Königlichen 
Majestät zur allerhöchsten Genehmigung eingereicht werden. 

Sodann wird dasselbe den Generalen von Benningsen und 
L'Estocq in Absicht der in Ostpreußen stehenden Armeen und 
dem General von Kaikreuth communicirt, um dasselbe durch ihre 
Unterschriften zu vollziehen und auf die bestmöglichste Art zur 
Kenntnis der Insurgenten zu bringen.*) 

2. Ein zweites Publicandum zum Behuf der öffentlichen Be- 
kanntmachung von den Kanzeln soll ebenfalls Sr. Majestät zur 

*) Urk. Nr. 67. 
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allerhöchsten Genehmigung vorgelegt werden und sodann durch 
den Kanzler Baron von Schrötter bekannt gemacht werden.*) 

Dieses beabsichtigt die gutgesinnten Einwohner der neuen 
Provinzen zur ferneren Treue gegen ihren Landesherrn zu er- 
mahnen und die Irrgeführten, besonders die Geistlichen, die ge- 
wiß vorzüglich zur Insurrection viel beigetragen haben, zu dieser 
Treue zurückzubringen. 

3. Die Verordnung wegen Untersuchung und Bestrafung der 
Insurgenten und sonstigen Staatsverbrecher**) ist nach den ge- 
machten Erinnerungen entworfen und soll Sr. Majestät zur aller- 
höchsten Genehmigung und Vollziehung vorgelegt, dabei folgen- 
des in Antrag gebracht werden, 

1. Daß gegen die Deserteurs der im Felde stehenden Truppen 
sowohl bei den Regimentsgerichten als auch bei den Kommissionen 
nach den Militärgesetzen erkannt werden soll, bei Sr. Majestät 
aber darauf angetragen werde, daß der commandirende General 
die Anweisung erhalte, die Todesstrafe in Ansehung der bei den 
Regimentsgerichten Verurteilten nicht an jedem Einzelnen, sondern 
an einem von zehn oder nach Bewandnis der Umstände von mehre- 
ren, die durchs Loos zu bestimmen sein würden, vollziehen zu 
lassen, sowie daß eine ähnliche Verfügung an den Generalgouver- 
neur von Rüchel wegen der von der Kommission in Königsberg 
zu vollziehenden Urteile gegen solche Deserteure erfolge, wohin- 
gegen die Kommission in Bialystock dieserhalb bei Sr. Majestät 
unmittelbar anzufragen anzuweisen sein würde. 

2. Daß gegen die Insurgentenoffiziere, welche nicht im könig- 
lichen Dienste gestanden und mit den Waffen in der Hand er- 
griffen werden, zwar nach den bestehenden Gesetzen erkannt, 
ihnen auch das Urteil publicirt, dagegen vor der Hand nicht voll- 
streckt werde, daß diese Personen vielmehr fortwährend im Arrest 
behalten und ohne Sr. königlichen Majestät Vorbewußt daraus nicht 
entlassen werden können, diese Entlassung aber in der Folge je- 
doch nur in Ansehung der angesessenen Personen und nicht der 
sogenannten Wratfecks***) und anderer Müßiggänger stattfinde, um 
sich dieser Personen, welche sich schriftlich verpflichten müssen, 
alle und jede Verbindung mit den Insurgenten und Feinden für 
immer aufzuheben, im Innern von Süd- und Neuostpreußen zur 
Dämpfung des Insurrectionsgeistes bedienen zu können. 

3. Daß von den Unterschriebenen bedenklich gefunden wor- 
den, den zu entlassenden gemeinen Soldaten der Insurrection den 
Buchstaben G einbrennen zu lassen, indem dieses für ihr ganzes 
Leben bleibende Zeichen sie bei jedermann verächtlich machen 
würde. Daß man dagegen dafür halte, ein feierlich unter Zuziehung 
eines Geistlichen von einem jeden Einzelnen abzuleistender Eid: 
eine jede Gemeinschaft mit den Insurgenten und Feinden für immer 
aufzuheben, werde diese Person um so mehr zur Treue gegen 

VÜrkT Nr. 68. 

**) Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in 
Südpreußen. Bl. 75—78. 

***) Wohl verstümmelt aus „Bratczyk* (Brüderchen). 
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ihren Landesherrn gehörig verpflichten, als dergleichen Menschen 
den Huldigungseid nie selbst, sondern nur durch ihre Obrigkeit 
abgeleistet haben. 

4. Daß Se. Majestät geruhen möchten, die Offiziers, welche bei 
der anzuordnenden Kommission in Königsberg angestellt werden 
sollen, durch den General-Gouverneur von Riichel ernennen zu 
lassen, den zum Dirigenten der Kommission in Bialystock bereits 
ernannten Oberstleutnant von Wacknitz anzuweisen, den bei der- 
selben zuzuziehenden Capitain zu bestimmen und die von dem 
Kanzler Baron von Schrötter erwählten Civil-Commissarien als 

a) bei der Kommission in Königsberg die Regierungsräte 
Culemann und Goebel und den Oberfiscal Mosqua als Mitglieder, 
den Justizassessor Wannowski aber als Inquisitor bei der Armee, 

b) bei der Kommission in Bialystock die Regierungsräte 
Staehler, Schotte und Willmanns als Mitglieder, sowie den Kreis- 
justizrat Klinzel als Inquisitor bei der Armee, zu genehmigen, wo- 
gegen der Generalauditeur von Konen die bei den Kommissionen 
anzustellenden Auditeurs zu bestimmen haben wird, 

c) daß Se. Majestät geruhen möchten, dem Generalgouverneur 
von Rüchel und dem Oberstleutnant von Wacknitz aufzugeben, die 
zum Militärdienst tauglichen Insurgenten, insofern sie nach An- 
leitung der Verordnung § 6 nro. 4 litt a nicht gestraft werden 
sollen, zum Militärdienst einstellen zu lassen. 

Nach erfolgter allerhöchster Vollziehung der gedachten Ver- 
ordnung wird dieselbe von dem Kanzler Baron von Schrötter und 
dem Generalauditeur von Koenen den Kommissionen communicirt, 
und bei Urteilen gegen Militärpersonen auch von beiden gemein- 
schaftlich das Nötige verfügt werden. 



67) 1807 April 4. 

Entwurf eines russisch-preußischen Publikandums mit Zusage der 
Amnestie für alle reumutig mit den Waffen zu Preußen zurück- 
kehrenden Insurgenten. 

Abschrift im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7c.14M.Li. A. betr. die Insurrektion in SfidpreufietL 
Bl. 73 und GeiL-Dir. S. P. LXXIV. Nr. 22. BL 46. 

- 1. Es ist uns Unterzeichneten die kombinirte Russische Kaiserl. 
und Kgl. Preußische Armee kommandierenden Generalen bekannt 
geworden, daß die teils mit der feindlichen Armee selbst ver- 
bundenen, teils auf deren Veranlassung bewaffneten und isolirt 
streitenden stid-, west- und neuostpreußischen Insurgenten in dem 
Wahne stehen, daß sie, wenn sie in Gefangenschaft geraten, den 
preußischen Behörden überliefert und von diesen entweder 
arquebusirt oder erhenkt würden. 

2. Wir sind zur öffentlichen Widerlegung dieser falschen 
Nachricht, die nur aus der bösen Absicht, reuige Gemtither von 
der Rückkehr zur Pflicht abzuhalten, verbreitet sein kann, aus- 
drücklich autorisirt, im Namen Sr. Kgl. Maj. von Preußen be- 
kannt zu machen, daß jene Meinung völlig unwahr, und vielmehr 
jeder in Gefangenschaft geratene Insurgent bisher gleich allen 
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übrigen Kriegs-Gefangenen mit Menschlichkeit behandelt ist und 
ferner behandelt werden wird. 

S. Sr. Kgl. Maj. ist es nicht unbekannt, daß viele Ihrer gegen 
sie bewaffneten Unterthanen nur durch Drohungen und Zwang 
zum Aufruhr hingerissen worden. Sie werden daher allen be- 
waffneten Insurgenten, welche unverzüglich die Sache des Feindes 
verlassen, zu ihrem Landesherren übertreten und ihre Waffen ab- 
liefern oder dieselben niederlegen und sich ruhig nach Hause be- 
geben, Gnade angedeihen lassen, und sollen diejenigen, welche 
bei einem Gefecht das Gewehr wegwerfen und die rechte Hand in 
die Höhe halten, sogleich Pardon erhalten. 

4. Wir machen diese huldvolle Zusicherung Sr. Maj. v. Pr. 
hierdurch öffentlich bekannt, und da wir durch zweckmäßige Maß- 
regeln deren Verbreitung unter den bewaffneten Insurgenten be- 
wirken werden, so erwarten wir mit Zuversicht, daß sie ihrer 
Pflicht eingedenk unverzüglich zu ihrem gütigen Landesherren 
zurückkehren und dadurch die verheißene Gnade verdienen werden. 



68) Memel 1807 April 4. 

Entwurf eines Publikandums an die Einwohner Südpreußens. 
Ermahnung zur Rückkehr auf die Seite Preußens.*) 

Concept im Geh. St.-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. IX. J.Nr. 8. Bl. 104—105. Abschrift. Rep. 7c. 
14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen. Bl. 74. 

Seine Königliche Majestät haben mißfällig wahrgenommen, 
daß noch immer ein Teil Ihrer Untertanen in Süd- und Neu-Ost- 
preußen sich vom Feinde irre führen läßt und an einer Empörung 
teilnimmt, uneingedenk der Milde der Preußischen Regierung, un- 
eingedenk der vielen Wohlthaten, welche auch diesen Provinzen 
von Sr. Königlichen Majestät erzeigt worden, da wohl nicht eine 
Stadt und nicht ein Gut auch hier vorhanden sein wird, dessen 
Wohlstand sich nicht vergrößert hat, seitdem diese Provinzen dem 
preußischen Scepter unterworfen worden, uneingedenk ferner der 
strengsten Rechtspflege, deren ein jeder ohne Ansehen der Person 
sich hat erfreuen können, und endlich auch, ohne zu bedenken, 
daß die Folgen dieser Empörung nie anders als nachteilig für 
den Land- und Stadtbewohner sein können, daß diese mindestens 
auf viele Jahre in ihrem Gewerbe zurückgesetzt werden, wofern 
sie nicht gänzlich ihren Nahrungsstand verlieren werden. 
S. Majestät ermahnen daher die Einwohner der gedachten Provinzen 
auf das Ernstlichste, ihrer Pflicht und des geleisteten Eides ein- 
gedenk zu sein und sich in keine Verbindung mit einem Feinde 
einzulassen, der nicht ihr Wohl, sondern einzig und allein sein 
Interesse befördern will, wenn er sie zur Übertretung ihrer Unter- 
tanenpflichten zu verleiten sucht. Insbesondere werden hierzu alle 
. öffentlichen Beamte, zu welchen vorzüglich die Geistlichen zu 
rechnen sind, aufgefordert, weil sonst S. Majestät ungern alle 
diejenigen nach der Streng« der Gesetze bestrafen lassen werden, 

*) Dies Publikandum sollte vom Kanzler v. Schrötter vollzogen und in 
den Kirchen von den Kanzeln verkündigt werden. 
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die nicht sofort jeder unerlaubten Verbindung mit dem Feinde und 
unter sich entsagen, wogegen diejenigen auf eine Begnadigung 
rechnen können, welche sogleich zu ihrem Gewerbe zurückkehren, 
jeder strafbaren Verbindung entsagen und als getreue Untertanen 
Seiner Majestät sich betragen werden. 



69) Kydullen 1807 April 8. 

Kgl. Kabinetsordre an die zu Memel versammelten Minister und 
den Kanzler v. Schrötter wegen Untersuchung und Behandlung 

der Insurgenten. 
Original im Geh. St-A. Berlin. Gen.-DIr. S. P. IX. J. Nr. 8. BL 112. 

Seine Königliche Majestät geben den zu Memel anwesenden 
Staats-Ministern und dem Kanzler Freyherrn von Schrötter auf 
ihren Bericht vom 5. d. M. zu erkennen, daß Höchstdieselben die 
vorgeschlagenen Untersuchungen und die Fällung von Erkennt- 
nissen über die Insurgenten aus den vormals Polnischen Provin- 
zen, welche von den Armeen gefangen genommen werden, in dem 
gegenwärtigen Augenblicke für zu weitläuftig halten und der 
Meinung sind, daß vorerst nachstehende Grundsätze genügen, 
welche Allerhöchst dieselben hierdurch bestimmen wollen: 

1. Die Offiziere der Preußischen Armee, welche Untertanen 
Seiner Königlichen Majestät sind oder, ohne verabschiedet zu sein, 
zu den feindlichen Truppen übergingen, Preußische Unteroffiziere 
und Soldaten, welche vorsätzlich während des Krieges ihre Fahnen 
verlassen haben und zu dem Feinde übergegangen sind, desgleichen 
Spione, werden nach den Militärgesetzen auf die gesetzmäßige 
Weise gerichtet. 

2. Offiziere der Insurgenten, die vorher nicht im Preußischen 
Militärdienst waren, werden in der Gefangenschaft behalten, und 
die Untersuchung und Bestrafung wird suspendirt. 

3. Unteroffiziere und Gemeine der Insurgenten werden sämt- 
lich zu Seiner Königlichen Majestät Militärdienst nach ihrer Taug- 
lichkeit eingestellt und zu dem Ende sämtlich an die Militärbe- 
hörden abgeliefert. 

4. Ob einzelne von den zu 2. und 3. benannten mit Nutzen 
in ihre Heimat zurückgeschickt werden können, soll von jedes- 
maliger näherer Prüfung abhängen. 

Die beiden in Antrag gebrachten Publicanda*) werden von 
S. Königl. Majestät genehmigt. Allerhöchstdieselben überlassen die 
Bekanntmachung desjenigen, welches für den vom Feinde noch 
nicht besetzten Teil von Neu-Ostpreußen bestimmt ist, dem Kanzler 
Freiherrn von Schrötter in Höchstdero Namen. In dem andern 
fällt nach der Bestimmung zu 3. die Stelle weg, welche sich auf 
das Zurückgehen in die Heimat bezieht, so wie ebenfalls nach 
dieser Bestimmung das einzubrennende Zeichen und der Eid bei 
der Entlassung. Seine Königl. Majestät halten es dagegen für 
notwendig, daß in dem Publicando enthalten sei, daß diejenigen, 
welche bei einem Gefechte die Gewehre wegwerfen und die rechte 

*) Urk. Nr. 67 und 68. 
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Hand in die Höhe heben, sogleich Pardon erhalten sollen, weil 
diese Bedingung sonst nicht bekannt werden würde, auch ebenso- 
wenig Nachteil davon zu befürchten sein kann, als von der Be- 
kanntmachung des Publicandi selbst. Nach obigen Bestimmungen 
wird es zweier Kommissionen und besonders anzustellender 
Inquisitoren bei den Armeen nicht bedürfen, da die ordentlichen 
Regiments- oder Bataillonsgerichte die zu 1 benannten Unter- 
suchungen den bestehenden Vorschriften gemäß besorgen können. 
Indessen mag zu Königsberg eine gemischte Militär- und Zivil- 
commission angeordnet werden, an welche erforderlichen Falls 
wegen besonderer Umstände die Untersuchungen verwiesen werden 
können. Seine Königl. Majestät überlassen dem General von 
Rtichel und dem Kanzler Freiherrn von Schrötter die Ernennung 
der Mitglieder derselben. 

Hiernach sind die erforderlichen Befehle an den General Grafen 
von Kaikreuth, den General-Lieutnant TEstocq und an den Ge- 
neral von Rüchel ergangen, auch ist dem General von Benningsen 
das Erforderliche eröffnet worden. 



70) Memel 1807 April 14. 

Protokoll der Ministerkonferenz (Voß, Hardenberg, Schrötter, 

Zastrow und der Kanzler v. Schrötter), betreffend die vom König 

aufgestellten Grundsätze für Behandlung und Untersuchung 

gefangener Insurgenten. 

Abschrift im Geh. St-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. La. A. betr. die Insurrektion in Südprenfien. 

1806/7. BL 137—128. 

Nach dem Allerhöchsten Kabinetsbefehl vom 8. April c. ist die 
Sr. Majestät eingereichte Verordnung wegen Untersuchung und 
Bestrafung der Insurgenten und anderer Staatsverbrechen nicht 
genehmigt, und es sind vielmehr darin andere Grundsätze fest- 
gestellt worden, nach denen gegen die Insurgenten verfahren 
werden soll. Behufs der weiter zu erlassenden Verfügungen sind 
die königlichen Staatsminister mit dem Kanzler in Konferenz ge- 
treten, und es ist dieserhalb folgendes angenommen: 

1. Daß nach dem Willen Seiner Majestät in Ansehung des 
Verfahrens gegen diejenigen Staatsverbrecher, welche nicht unter 
den Waffen arretirt worden,, keine Abänderung stattfinden solle. 
Es gehören daher vor die in Königsberg anzuordnende gemischte 
Kommission nur die Untersuchungen 

a) gegen die sub 1 der Kabinetsordre aufgeführten Personen, 
insofern sie von den Regiments- und Bataillons-Chefs dahin ab- 
gegeben werden, 

b) welche der Commission etwa von Sr. Majestät in einzelnen 
Fällen übertragen werden. 

In Ansehung der ersteren verfährt alsdann die Kommission 
lediglich nach den Militärgesetzen, in Ansehung der letzteren aber 
verbleibt es zwar bei den gesetzlichen Vorschriften; es sollen ihr 
indes, wenn dieser Fall eintritt, besonders wegen der abgekürzten 
Verfahrungsart Anweisungen durch den Kanzler Freiherrn von 
Schroetter und den Generalauditeur von Konen erteilt werden. 
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Alle Personen des Civilstandes dagegen gehören, insofern sie keine 
Spione sind, vor die gewöhnlichen Civilbehörden. 

2. Wenngleich die Untersuchungen gegen die Insurgenten- 
offiziere suspendirt werden, so ist ihre Vernehmung über ihren 
Geburtsort, ihr Vermögen und ihren Anteil an der Insurrection 
dennoch erforderlich; denn es sind Verfügungen wegen Beschlag- 
nahme ihres Vermögens nötig, welches bei einer künftig etwa fest- 
zusetzenden Confiscation desselben sicher gestellt werden muß. 

Der Kanzler Freiherr von Schroetter wird dieses dem Mosqua 
übertragen. 

3. Inwiefern nach Anleitung der Kabinetsordre sub Nr. 4 
einzelne Insurgentenoffiziere oder Soldaten, die zum Kriegsdienst 
untauglich sind, in ihre Heimat zurückgeschickt werden sollen, 
werden S. Majestät in jedem Falle Allerhöchst selbst bestimmen 
wollen. 

4. Da S. Majestät durch den Allerhöchsten Kabinetsbefehl an 
den Kanzler Frh. v. Schroetter vom 26. März festzusetzen geruht 
haben, daß statt geringer Gefängnis- oder Festungsstrafen körper-* 
liehe Züchtigungen eintreten sollen, welche Bestimmung durch die 
letzte Kabinetsordre vom 8. April keine Änderung erlitten hat, so 
soll den Regierungen in Bialystock und Königsberg und in der 
Folge, wenn der ad 1 b. erwähnte Fall eintritt, auch de* Kommis- 
sion eröffnet werden, daß bei Personen gemeinen Standes, wo es 
die körperlichen Umstände erlauben, statt dreijähriger oder ge- 
ringerer Einsperrung, auch eine verhältnismäßige Anzahl Peit- 
schenschläge erkannt werden solle. 

5. Der Kanzler Frh. von Schroetter wird nach Anleitung 
dieses Konferenzprotokolls und der Kabinettsordre die Civil-Com- 
missarien ernennen, den Regierungen zu Königsberg und Bialystock 
die nötigen Anweisungen erteilen und bei dem Generalgouverneur 
von Rüchel unter Mitteilung der ernannten Kommissarien darauf 
antragen, 

a) daß die Militärcommissarien und unter ihnen ein Stabs- 
offizier als Praeses der Kommission ernannt werde, 

b) daß nach dem oben bezeichneten Gange der Kommission 
die in Bialystock etwa arretirten Militärpersonen dahin oder an 
die Militärgerichte abgegeben, die Civilpersonen dagegen den 
Justizcollegiis ausgeliefert werden, und 

c) daß er die Vernehmung der Insurgentenoffiziere durch den 
Oberfiscal Mosqua nach Anleitung des oben bemerkten geschehen 
lasse. 

71) Bartenstein 1807 Mal 7. 

Hardenberg an Radziwill wegen der Weichsellegion und ihres Etats. 
Concept im Geh. StA. Berlin. Rep. 7 c 14 M. 1. a. Bl. 135. 

Msgr. «Tai fait usage ce matin dans mon rapport au roi des 
id6es que Votre Altesse m'a laiss£ hier par 6crit relativement k 
la 16gion de la Vistule. Elles ont toute l'approbation de S. M., 
mais Elle desirerait que Vous voulussiez bien profiter de Votre 
präsence ä Memel, pour entrer en Conference sur cet objet avec 
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Mr. le major comte de Lottum et le charger de dresser et de me 
transmettre incessamnient d'apr&s les donnees que V. A. lui four- 
nira, un &at complet des däpenses qu'exigera la formation de ce 
nouveau Corps et un autre de Celles de son entretien. 

J'attends ces 6tats pour les communiquer de suite ä Mr. de 
Kleist et soigner d&s lors le reste suivement ce dont nous sommes 
convenus. Les proclamations ont obtenu la sanction plentere des 
deux souveraiiis. 

72) Königsberg 1807 Mai 8. 

Klewitz übersendet dem Minister v. Hardenberg den mit Radziwill 
vereinbarten Plan wegen der Insurgenten. 

Original im Geh. StA. Berlin. Geu.-Dir. S P. LXXIV. Nr. 22. Bl. 49 ff. 

Euer Hochfreiherriichen Excellenz überreiche ich auf Veran- 
lassung des Fürsten Anton von Radziwill Durchlaucht den mit 
ihm verabredeten Plan zur Behandlung und endlichen Bestimmung 
der polnischen Kriegsgefangenen untertänigst. Die Ideen des 
Fürsten waren 60 vollständig entwickelt und meiner steten Über- 
zeugung entsprechend, daß ich mir nur geringe Modifikazionen 
und einige nähere Bestimmungen habe erlauben dürfen, und mit 
diesen ist der Fürst einverstanden. Mögen Euer Exe. nur Zeit 
finden, auch dieser Angelegenheit, die mit jedem Tage dringender 
wird und mit der Errichtung eines eigenen Corps von gutgesinn- 
ten Polen genau zusammenhängt, recht bald Ihre Aufmerksamkeit 
zu widmen und dadurch S. Königlichen Majestät Entschluß und 
Befehl darüber herbeizuführen. Ich bin zur Ausführung nach 
meinen Kräften bereit, und sollten Euer Exe. zur mehreren Be- 
schleunigung noch mündliche Rücksprache oder weiter Ausarbei- 
tungen nötig finden, so erwarte ich deshalb Höchstdero Befehl 
untertänigst. 

In dem Plan selbst ist eines für mich selbst geeigneten Ge- 
schäfts gedacht. Sollten des Königs Majestät mir dieses zu über- 
tragen geruhen, so würde ich wünschen, daß auch des Herrn 
Staatsministers von Voß und des Generalleutnants von Rüchel 
Excellenz davon benachrichtigt werden möchten, ersterer als De- 
partementchef und wegen der mir erforderlichen Hülfe von hiesi- 
gen südpreußischen Subalternen; letzterer aber, damit das hiesige 
Gouvernement dem Geschäft keine Schwierigkeit mache. 

Der Plan setzt ferner für dieses Geschäft und zur Bildung 
einer eigenen polnischen Legion einen Organisationsoffizier vor- 
aus, dessen Wahl von Wichtigkeit ist. Er muß mit der polni- 
schen Sprache und Nation bekannt sein und für die Sache selbst 
sich lebhaft interessiren. Des Fürsten Radziwill Durchlaucht 
glauben, einen solchen Mann in dem Königl. Fltigeladjudanten 
Herrn von Klüx gefunden zu haben, und wünschte sehnlich, daß 
auf ihn die Wahl und Ernennung fallen möchte. 

Den polnischen Entwurf zu der von Sr. Majestät dem Kaiser 
und dem König beabsichtigten Proclamazion wird der Fürst Euer 
Excellenz heute selbst zu übersenden die Ehre haben. 
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Sollten Höchstdieselben befehlen, daß ich hier den Abdruck 
und in der Folge die Einrückung einer deutschen Übersetzung in 
die Königsberger Zeitung besorgen soll, so werde ich beides sehr 
gern und pünktlich bewirken. 



73) Königsberg 1807 Mai 8. 

[Klewitz'] Plan zur Behandlung und endgiltigen Bestimmung der 
polnischen Kriegsgefangenen. 

Concept im Geh. StA. Berlin. Gen.-Dir. S. P. LXXV. Nr. 22. BL 51—55. Original ebenda 
Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion. Bl. 141—145. 

In den Gefängnissen ist Mangel an frischer Luft und an Be- 
wegung zum Teil unvermeidlich. Dies macht die Kriegsgefangenen 
ungesund und mißmutig. Von den nichtfranzösischen sehnen sich 
viele nach Arbeit und Verdienst und manche sogar nach An- 
stellung im Militär oder Civil. Bei der Armee besonders könnten 
ihre Kräfte sehr nützlich für die gute Sache von ganz Europa 
gebraucht werden; nur wird es allerdings nötig sein, sie nach 
den einzelnen mit Frankreich blos aus Furcht oder aus Verblen- 
dung verbündeten Nationen von einander abzusondern, und als- 
dann die Gefangenen von jeder Nation, also Deutsche, Schweizer, 
Holländer, Italiener und Polen nach Verschiedenheit ihres Na- 
tional-Interesses und Charakters verschieden zu behandeln. Da- 
durch würden für die Armee viele Soldaten gewonnen, die La- 
zarethe aber mit nicht wenigen Kranken und Kosten verschont 
werden. 

Wie die polnischen Kriegsgefangenen am zweckmäßigsten 
zu behandeln und zugleich am nützlichsten zu gebrauchen sein 
dürften, ist der Gegenstand des vorliegenden Planes. 

1. Eine ganz verschiedene Behandlung fordern die Soldaten 
und die Offiziere. Nur bei den letzteren läßt sich eine Mannig- 
faltigkeit der Beweggründe denken, weßhalb sie die Waffen führ- 
ten. Die gemeinen Soldaten und Unteroffiziere hingegen konnten 
ohne Ausnahme bloß blinde Werkzeuge seyn. Sie haben von der 
Nation nach dem Kulturstande des gemeinen Mannes nichts als 
die Sprache und dienten bei der polnischen Armee nur, weil sie 
von ihren Grundherren oder Obrigkeiten dazu eingestellt waren 
oder auch keinen Erwerb hatten. Dies bestätigt ihr vorläufiges 
Verhör. Selbst diejenigen, welche vorher bei der preußischen 
Armee als Kantonisten eingestellt gewesen, sind gewiß meistens 
nur ausgetreten und zur polnischen übergegangen, weil sie sich 
mit den deutschen Offizieren oder Mitsoldaten nicht verständigen 
konnten oder weil sie bei der polnischen ihre Landsleute oder 
Verwandte sahen und weil sie bei einer Veränderung der Lage 
ihren Zustand zu verbessern hofften. Keine politische Teilnahme 
irgend einer Art. sondern nur der Lauf der Dinge haben die Ge- 
meinen und Unteroffiziere zur polnischen Armee geführt. Soweit 
sie daher nicht schon zur preußischen Fahne geschworen hatten 
und ihr untreu wurden, können sie unbedenklich und gewiß mit 
Nutzen bei der kombinirten kaiserlich königlichen Armee einge- 
stellt werden; und es fragt sich nur, ob sie auf alte Regimenter 



192 

einzeln verteilt oder zu einem besondern Corps vereinigt werden 
sollen. Im ersten Fall würden sie wieder mit deutschen Offizieren 
und Mitsoldaten zusammentreffen, und dadurch nur Mißverständnis 
und Mistrauen entstehen. Besser und notwendig für einen guten 
Erfolg wird es daher sein, aus ihnen besondere Corps zu bilden 
und diesen den Namen Legia Nadwislana (Weichsel-Legion) zu 
geben. Ihre Zuverlässigkeit läßt sich durch die Offiziere und Unter- 
offiziere sichern, nur werden hierzu solche genommen werden 
müssen, welche mit der polnischen Nation und Sprache vertraut 
sind; die russische wie die preußische Armee wird dazu mehrere 
würdige Männer geben können find dadurch diese zugleich zu 
höheren Graden befördern können. 

2. Die Deserteure von der preußischen Armee, welche sich 
unter den polnischen Kriegsgefangenen finden, werden allerdings 
mit mehrerer Strenge und mit Mistrauen zu behandeln sein. Ein 
näheres Verhör derselben wird ergeben, welche davon ohne Ge- 
fahr wieder eingestellt werden können, besonders insofern sie 
nachher scharf beobachtet werden. Wo nicht, wie bei den 
Towarzysz, eine andere Strafe des Weglaufens thunlich ist, wird 
der Einstellung eine körperliche Züchtigung durch Stockschläge 
vorangehen müssen, insofern doch einige Strafe wohl stattfinden 
muß; ihre Bestimmung gehört zum Militär-Ressort und wird da- 
her anheimgestellt. 

3. Die Towarzysz machten eine Zwischenklasse zwischen 
dem Soldaten und Offizier. Viele von ihnen fochten seither mit 
Ehre in der preußischen Armee, nur der kleinere Teil ist zur 
polnischen übergegangen. Für dieses einzelne Vergehen kann 
nicht das ganze Regiment sich Ungnade zugezogen haben, sonst 
würden gerade die Unschuldigen und Treuen statt der Schuldigen 
bestraft und mismutig werden. Besser wird es daher sein, die- 
jenigen Towarzysz, welche treu geblieben sind und seither durch 
Muth und Einsicht sich auszeichneten, bei der neuen Weichsel- 
legion zu Offizieren zu erheben, dagegen die Ungetreuen, so weit 
sie nicht der Einstellung unwürdig sind, zu gemeinen Soldaten 
herabzusetzen und ganz als solche strenge zu behandeln. Dieser 
Unterschied wird eine verdiente Belohnung und Bestrafung, zu- 
gleich aber auch einen Anlaß zur Besserung mit sich führen, wena 
für diesen Fall die Aussicht zu einer bessern Behandlung eröffnet 
wird, und deshalb über die Aufführung der zu gemeinen Soldaten 
eingestellten Towarzysz Listen bei der Weichsel-Legion geführt 
werden. Das nähere Verhör aller Deserteurs wird auch das Ver- 
hältnis der untreu gewordenen Towarzysz, und welche- davon 
wieder einzustellen sein möchten, genauer aufklären. 

4. Besonders ist aber bei den gefangenen polnischen Offi- 
zieren eine spezielle Vernehmung notwendig, um die Motive, 
weshalb sie der Insurrektion beitraten, und ihre Gesinnungen be- 
urteilen zu können. Sollten manche von ihnen zu bescheinigen 
vermögen, daß sie nur gezwungen dte Waffen ergriffen, und ein 
aufrichtiges Verlangen zeigen, ihren Fehltritt wieder gut zu 
machen, so würde diesen die Wahl zu lassen sein, statt einer 
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längeren Kriegsgefangenschaft bei der Weichsellegion Dienste zu 
nehmen, oder insofern sie in ihrem Vaterlande ansässig sind, da- 
hin zurückzukehren. Wählen sie Dienste, so dürften sie sogleich 
zum Schwur zu lassen und bei der Weichsellegion als Offiziere 
anzustellen sein. Die Rückkehr aber dürfte nur allein Ange- 
sessenen, die also durch ihre Besitzung an das Vaterland gefesselt 
sind und für einen Misbrauch mit Konfiskation und Verbannung 
bedroht werden können, auf ihr Ehrenwort, daß sie nicht wieder 
gegen den Staat dienen und daß sie in ihrer Heimat bleiben 
wollen, zu gestatten sein; alsdann kann sie für die gute Sache 
nützlich werden, insofern die Bückkehrenden bessere Gesinnungen 
verbreiten, weßhalb sie auch vor der Entlassung auf die ihnen 
widerfahrende Gnade aufmerksam gemacht, über ihr und des 
Landes wahres Interesse verständigt und für den Fall der Untreue 
mit Konfiskation und Verbannung bedrohet werden müssen, 

5. Die Ausführung dieser Vorschläge kann auf dem kürzesten 
Wege geschehen, wenn 

I. dem Oberfiskal Mosqua aus Warschau, welcher bisher 
alle hier befindliche polnische Kriegsgefangene summarisch ver- 
nahm, das bei den Offizieren, Towarzysz und übrigen Deserteurs 
noch nötige nähere Verhör aufgetragen wird. Er ist ein sehr ge- 
schickter Inquisitor, mit der polnischen Sprache und Nation ge- 
hörig bekannt und nach seinen Verhältnissen gewohnt, als selb- 
ständige Behörde zu arbeiten, doch wird er wie bisher schon einen 
Offizier und Auditeur zum Verhör zuzuziehen haben. 

II. Dem Geheimen Finanzrat von Klewitz, welcher die 
Provinz Südpreußen und die Nation nicht blos als Departements- 
rat, sondern auch durch öftere Bereisungen und längere Anwesen- 
heiten daselbst kennt, kann die Entscheidung, ob und welche polni- 
sche Offiziers auf den Grund der Verhöre und vorstehenden Vorschlä- 
gen in ihr Vaterland zu entlassen, auch welche polnische Offiziers, 
Towarzysz und Deserteurs zur Weichsellegion zuzulassen, über- 
tragen werden. Da aber bei der Einstellung auch die Militärbe- 
hörde, namentlich derjenige Offizier, der die Legion zu organi- 
sieren haben wird, interessiert, so wird dieser Organisations- 
Offizier hierüber zuzuziehen sein. Der Geheime Finanzrat von 
Klewitz erhält im Falle des Auftrags die geschlossenen Akten oder 
einzelnen Verhöre von dem Oberfiskal Mosqua, zeichnet daraus die 
zur Einstellung, Rückkehr und ferneren Kriegsgefangenschaft ge- 
eigneten Personen aus und vereinigt sich wegen der einzustellen-» 
den mit dem £ur Organisierung der Weichsel-Legion bestimmten 
Offizier. Zur Verständigung mit den Kriegsgefangenen selbst, be- 
sonders zur Befragung wegen Dienstnehmung oder Rückkehr, auch 
zur Belehrung der Zurückkehrenden, bedient er sich des Geheimen 
expedierenden Sekretärs vom südpreußischen Departement Kammer- 
rat von Michalski, welcher als geborner Pole und durch seine 
früheren dortigen Verhältnisse mit der Nation sehr bekannt ist. 
Die Liste der zur ferneren Kriegsgefangenschaft geeigneten Per- 
sonen überreicht er Allerhöchsten Orts zur Entscheidung und 

Schott müll er, Der Polenaufstand. 13 
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stellt deshalb auch das Sachverhältnis von einem jeden Individuum 
darin aktenmäßig dar. 

III. Dagegen werden die von dem Geheimen Finanzrat von 
Klewitz und dem gedachten Offizier für einstellungsfähig erklärten 
Personen und die polnischen gemeinen Soldaten und Unteroffiziere 
aus der Kriegsgefangenschaft sobald entlassen, als es der Organi- 
sations-Offizier verlangen wird und ihre Einstellung möglich 
machen kann. 

Auch die von dem Geheimen Finanzrat von Klewitz für ge- 
eignet zur Rückkehr erklärten polnischen Offiziers werden von 
dem hiesigen Gouvernement aus der Kriegsgefangenschaft entlassen, 
sobald er dasselbe deshalb requirieren wird. 

IV. Die Instruktion wegen Organisierung der Weichsel-Legion 
für den dazu bestimmten Offizier gehört ganz zum Militär-Ressort. 
Erlaubt sei es jedoch zu bemerken, daß er der polnischen Sprache 
wird kundig sein müssen, und daß die preußische Armee mehrere 
polnische Offiziere enthält, die mit Nutzen zur Weichsel-Armee 
versetzt werden könnten, wenn sie auf ehrenvolle Zeugnisse ihrer 
Chefs zum Beweise königlicher Gnade zu höheren Graden befördert 
würden. Namentlich hat sich der Lieutenant von Poliwczynski 
vom Regiment von Wagenfeld ausgezeichnet, und wenn auch die 
polnischen Cadetts Wyzewski und Luszczewski zur Anstellung im 
Corps selbst zu jung und zart sind, so können sie doch bei der 
Organisation der Weichsellegion sehr gut gebraucht werden, da 
sie mit diesem Geschäft schon bei den provisorischen Bataillons 
bekannt geworden und dazu mit Nutzen gebraucht sind. Sehr 
taugliche Subjekte zu Unteroffizieren finden sich unter den Polen 
in der kaiserlich Russischen Armee, Leute von guter Aufführung 
und Einsicht, die für die gemeinschaftliche Sache an die Weichsel- 
legion gern abgelassen werden würden und durch Anstellung mit 
dem Fähndrichsgrade aufgemuntert werden könnten. Die Anstel- 
lung ausgezeichneter Offiziere und Unteroffiziere wird nicht allein 
die Zuverlässigkeit der Weichsellegion sichern, sondern auch ihr 
mehr Ansehen, Vertrauen, Zufluß und raschere Formierung ver- 
schaffen. 

6. Den größten Zuwachs darf die Weichsellegion erwarten, 
wenn die Allerhöchst beabsichtigte kaiserliche und königliche Pro- 
klamation den reuigen Insurgenten Amnestie zusichert und sie zur 
Rückkehr und zu den Waffen für die allgemeine Sache Europas 
auffordert. Offiziere und Soldaten von der polnischen Nation, die 
auf diesen Aufruf freiwillig zur Aufnahme in die Weichsellegion 
sich melden, können unbedenklich und ohne weitere Erörterungen 
von den Organisations-Offizieren angenommen werden. Das Zu- 
trauen und der Zufluß zur Weichsellegion wird um so mehr 
wachsen, als angesehene Polen in das Interesse gezogen bei der 
Einrichtung und dem Kommando concurriren werden. Damit aber 
die Proklamation die möglich größte Publicität erhalte, wird sie 
in größter Menge den kommandirenden Generalen der Haupt- 
Armee, in Pommern und in Schlesien, auch Danzig sowie den 
noch übrigen Kammern zur allgemeinsten Verteilung zuzusenden, 
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außerdem aber den gangbarsten russischen Zeitungsblättern und 
verdeutscht der hiesigen Königsberger Zeitung einzurücken sein. 



74) Lemberg 1807 Mai 16. 

österreichisches Publikandum zur Warnung vor der Teilnahme 
an dem südpreußischen Polenaufstand. 

Gedrucktes Exemplar in deutscher und polnischer Sprache im Geh. St-A. Berlin. Gen.-Dir. S. P. 

\X. J. Nr. 8. Bl. 137. • 

Kreisschreiben vom kaiserlichen königlichen galizischen 
Landesgubernium, wodurch die galizischen Insassen vor aller 
aktiven Teilnahme an den Begebenheiten des gegenwärtigen Krieges 
gewarnt werden. 

Obwohl bei weitem der größere Teil der galizischen Insassen 
eingedenk seiner Untertanspflicht sich aller Teilnahme an den 
Ereignissen des angrenzenden Auslands enthält und, wie es den 
Untertanen eines neutralen Staates zukömmt, ruhige Zuschauer 
der Begebenheiten des gegenwärtigen in den benachbarten Staaten 
geführt werdenden Krieges sind, so haben sich dennoch einzelne 
nicht seltene Beispiele ergeben, wo Personen sich verleiten ließen, 
teils ihr Vaterland zu verlassen und fremde Dienste zu suchen, 
teils andere zum Eintritt in solche Dienste zu bereden, sie zu 
dieser Bestimmung mit Geld oder anderen Erfordernissen zu unter- 
stützen und deren Entweichung aus dem Lande zu begünstigen, 
Ja sie v selbst in öffentlichen Proklamationen dazu aufzufordern, 
teils endlich ihren unruhigen Geist in andern Handlungen zu 
äußern, welche mit dem Wohle dep Staates nicht vereinbarlich 
sind. Eine solche aktive Teilnahme an den äußern Ereignissen ist 
um so pflichtwidriger und strafbarer, da hiedurch dem Staate nicht 
nur ein Teil seiner waffenfähigen Bürger entzogen, sondern auch 
den Grundsätzen der Neutralität entgegen gehandelt wird, welche 
die k. k. Regierung in dem gegenwärtigen Kriege angenommen hat. 

Diese Rücksichten haben S. M. zu dem allerhöchsten Befehle 
bewogen, jene galizischen Insassen, die sich versuchet finden 
könnten, sich einer oder der andern dieser Handlungen schuldig 
zu machen, durch gegenwärtige öffentliche Warnung hievon ab- 
zumahnen und ihnen die Schwere ihres Verbrechens und die Fol- 
gen, welchen sie sich hiedurch aussetzen, vor Augen zu stellen, 
denn es ist der ernstliche allerhöchste Wille Sr. Majestät, 

I. daß der § 77 im Gesetzbuche über Verbrechen I. Teil 
gegen alle diejenigen ohne Unterschied und Ausnahme geltend ge- 
macht werden solle, welche andere zur Ergreifung fremder Kriegs- 
dienste verleiten oder hierzu auf die im Kriegsgesetze angedeutete 
Art mitwirken. 

Diese Personen sind nämlich, sie mögen von was immer für 
einer Jurisdiktion ausfindig gemacht werden, zu ergreifen und 
dem nächsten Regimente auszuliefern, wo solche nach der recht- 
lichen Erweisung ihres Verbrechens standrechtlich behandelt und 
durch den Strang hingerichtet werden sollen. 

II. Daß diejenigen galizischen Insassen, welche gegenwärtig 
das Land ohne Paß oder sonstige Erlaubnis verlassen, oder die, 

13« 
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wenn sie es schon verlassen haben, nicht binnen zwei, höchstens 
drei Wochen zurückkehren, auch vor dem patentmäßigen Termin 
als Auswanderer anzusehen und zu behandeln sein, sobald sie 
durch den Eintritt in fremde Kriegs- oder Civildienste ihre Ab- 
sicht, sich länger im Ausland aufzuhalten oder an dem, was dort 
vorgehet, Teil zu nehmen, an den Tag legen. 

III. Daß solche Individuen, wenn sie erst nach der festge- 
setzten Zeitfrist von drei Wochen, es sei freiwillig oder erzwungen, 
zurückkehren, nicht nur mit den in Auswanderungsgesetzen ver- 
hängten Strafen, sondern nach Befund der Umstände auch noch 
mit empfindlichen Verschärfungen geahndet werden sollen, endlich 

IV. daß, wenn wider Vermuten einige sich erdreisten sollten, 
solche der öffentlichen Ruhe und der allgemeinen Wolfahrt ent- 
gegen streitende Handlungen zu begehen, von welchen in dem 
7. Hauptstücke I. Teils des Strafgesetzbuches die Rede ist, wider 
diese nach der Strenge der eingeführten Gesetze unnachsichüich 
verfahren werde. Christian Graf von Wurmser, Gubernial-Vize- 
Präsident, Franz von Weyrother, Gubernial-Rath. 



75) Königsberg 1807 Mal 21. 

General v. Rüchel übersendet dem König die Vorschläge des 
Regierungsrats v. Strombeck aus Posen zu Streifzügen im Rücken 
des Feindes und empfiehlt ihre Mitteilung an den Minister Harden- 
berg, der Osterreich zu Gunsten der Verbündeten beeinflussen möge. 

Original im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen. 

BL 172—173. 

Der Regierungsrat von Strombeck aus Posen hat dort vieles 
gesehen und manches durchreiset. Er scheint ein biederer guter 
Mann zu sein. Ich habe ihn seine Notizen aufschreiben lassen, 
ohne Nahmen, weil sie mit dazu dienen, den Blick über das Ganze 
zu erhellen, und deshalb sende ich sie Ew. Kgl. Majestät. 

Ein Hauptgrund aber, der wenigstens mir sehr wichtig scheint, 
ist der: daß, in Bezug der Analysis meines letzteren Memo ir es, 
worinnen gezeigt ist, was ohne mich zwar jeder weiß, nämlich 
die große Wichtigkeit der Zerstörung der feindlichen Magazine in 
Südpreußen, durch welche sich der Feind mit seinen Armeen hier 
nur erhalten kann, einen schönen Stoff abgeben könnten, um 
Oesterreich zu reitzen, mit einer schnellen leichten nicht gefähr- 
lichen Operation zu der Benutzung oder der Zerstörung dieser 
feindlichen Magazine zu cooperiren, wozu die Data einen Stoff 
abgeben könnten, wenn sie durch den Etatsminister von Harden- 
berg bei dem Eabinete von "Wien diplomatisch-militärisch in An- 
regung gebracht würden, in dem ein jeder Stoff unendlich wichtig 
werden kann, insofern man durch ihn eine Gelegenheit erhält, die 
schwankenden Gemüther in Oesterreich zu einem aktiven Ent- 
schlüsse zu bringen. Entschieden bleibt es, daß der Feind hier 
gar nicht subsistieren kann, da er nicht Herr zur See ist, ohne 
seine beiden Militär straßen, die sich aus den Marken per Brom- 
berg, aus Schlesien aber per Posen, beide über Thorn hieselbst 
vereinigen, und deren Benutzung oder Ruin der hiesigen Situation 
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die glücklichste Wendung geben könnte, und eben so wahr bleibt 
es, daß Oesterreich in der jetzigen Konjunktur, wo hinten kein 
Feind steht, wo Schweden und England losbricht, wo Dänemark 
und vielleicht Spanien wenigstens in dem Reiche der Möglichkeit 
noch aktiv gesinnt werden könnten, und vielleicht durch die Eng- 
länder in dem nördlichen Deutschland eine glückliche Insurrektion 
bewirkt wird, wenn sie nur für Waffen sorgen, daß unter diesen 
Umständen auch Oesterreich schlechterdings nichts riskiert, wenn 
sie ähnliche Prinzipien befolgen, als die es sind, die ich mich 
unterstanden habe in meiner letzten Denkschrift allerunterthänigst 
anzuführen. 

Daß man wenigstens in Wien die Sache ad deliberandum 
nimmt, beweiset der Brief, den ich vor kurzem durch den Grafen 
Finckenstein erhalten habe, auch ein Memoire, so ich demselben zu- 
schickte, benebst dem Festungsplan von Braunau, zu der Zeit, als 
das Kabinetta-Ministerium Ew. Kgl. Majestät noch minder activ war. 

An jetzt wünsche ich, daß Euer Kgl. Majestät diese Einlagen 
dem einsichtsvollen Gebrauche des sehr würdigen Ministers von 
Hardenberg allergnädigst zu übergeben die Gnade hätten.*) 

76) |1807 Mal.] 

Vorschläge des Regierungsrats v. Strombeck aus Posen zu Streif- 
zügen im Rücken der Franzosen. 

Original im Geh. St- A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Sfidpreufienl806/7. 

B!. 109-119. 

Bei meiner Ankunft hierselbst halte ich es für meine erste und 
heiligste Pflicht gegen Se. Majestät den König, Ew. Excellenz von 
dem, was ich während meines sechsmonatlichen Aufenthalts inner- 
halb derer Linien der französischen Armee in Erfahrung gebracht 
habe, meinen untertänigsten Rapport abzustatten. 

Von Berlin aus gehen zwei Militärstraßen nach Thorn, eine 
über Küstrin und Schneidemühl, die andere über Frankfurt, Posen 
und Gnesen. Man bediente sich wegen der häufigen Streifereien 
des v. Schillschen Korps der letzteren häufiger als der ersteren. 
In Posen sind beträchtliche Magazine aller Art. In den letzten 
Tagen des März kamen dort auf ein Mal ungefähr 300 bloß mit 
Mehl beladene Wagen aus Glogau an. Kleinere Transporte von 
20—30 Wagen mit Mehl, Schuhen, Kleidungsstücken kamen täg- 
lich. Es sollte eine neue Lieferung ausgeschrieben werden. Zu 
diesem Ende sollte den Landräten eines jeden Kreises aufgegeben 
werden, die Getreidevorräte eines jeden Gutsbesitzers oder Päch- 

*) 5 Tage darauf, Memel 26. Mai 1807, wiederholt Rüchel diese Vor- 
schläge unter Beifügung einer Abschrift und seiner Anlage bei Hardenberg, 
der direkt Finckenstein in Wien anweisen möge, daß die Österreicher durch 
eine Bewegung mit leichten Truppen und reitender Artillerie in mehreren 
Kolonnen, die sich selbst durch Requisition ernähren, durch solche .Rovage" 
die feindlichen Magazine zerstören, die Transportstraßen unterbrechen, ohne 
eignes Risiko große Wirkung auf den Gang des Krieges herbeiführen könnten, 
so daß der Feind hinter die Oder zurückmüßte. Die verbündeten Armeen 
müßten sich die Hand reichen, es würde dann Graudenz erhalten, Danzig 
wiedergewonnen werden können. (Orig. im Geh. St.-A. Berlin, a. a. O. 
Bl. 195, 196.) 
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ters zu untersuchen, damit über das, was er außer dem Brotkorn 
bis zur Ernte und dem Saatkorn übrig hatte, zu Gunsten der 
französischen Armee disponirt werden könnte. Diese Vorräte sind 
ungeheuer, da die außerhalb der Militärstraßen possessionirten 
Gutsbesitzer oder Pächter vielleicht noch in diesem Augenblick die 
Hälfte der Ernte des vorigen Jahres übrig haben. Das Viertel 
Roggen oder 2 Metzen mehr als ein Berliner Scheffel kostete den 
1. April 1 Rthlr. 16 Gr. In Posen steht der von Lenczyc ge- 
brachte Reserve- Artillerie-Park von 05 Kanonen, 13 Stück 48- 
Pfünder kamen den letzten März dort an, um, wie es hieß, zur 
Belagerung von Graudenz gebraucht zu werden; sie waren am 
3. April noch da; mehrere große Oderkähne waren mit Pulver 
angekommen. Alles dies ward auf dem Pulverturmberg dicht 
neben der Vorstadt Winary bei Posen gebracht. Der Rest eines 
Schatzes, dem Verlaut nach 6 000 000 Franken war in dem Haus« 
des Bankier Victor Joseph deponiert; 10 000 000 waren kürz vor- 
her zur Armee abgesandt. Es waren in Posen montierte und be- 
waffnete Burgerkompagnien errichtet; dieses ist auch in den meisten 
größeren Städten Südpreußens der Fall. In Gnesen ist ebenfalls 
ein sehr beträchtliches Getreide-Magazin. Auf der andern Militär- 
straße sind die beträchtlicheren Magazine zu Schneidemühl und 
Nakel, denn aus dem Posener Kreis mußte dahin geliefert werden. 
Nach Thorn geschehen beträchtliche Lieferungen, . und ganze Ma- 
gazine, z. B. das zu Gnesen, sind dort im Februar und März hin- 
gefahren und dann wieder alsogleich neuformiert; die oben er^ 
wähnten 300 mit Mehl beladenen Wagen waren auch dorthin be- 
stimmt. Die schlesischen Bauern hatten aber, wie man sagte, durch 
eine namhafte Summe den französischen Kommandanten in Posen 
bewogen, sie davon zu befreien. Auch in Meseritz war ein kleines 
Magazin. — Ein Coup, der schnell und glücklich von Colberg 
aus auf alle diese Magazine ausgeführt, würde nach meinem Da- 
fürhalten den schleunigen Rückzug der französischen Armee zur 
Folge haben. Denn sie hat aus den west- und neu-ostpreußischen 
Provinzen nur geringe Ressourcen und zieht ihre Nahrung beinah 
ausschließlich aus Südpreußen. Der französische Gouverneur hat 
in einer Session der polnischen Kammer zu Posen nach der Ver- 
sicherung eines Ohrenzeugen gesagt: M. H. wenn Sie nicht schnell 
beträchtliche Lieferungen nach Thorn veranstalten, so muß aus 
Mangel an Subsistenz die französische Armee sich in Ihre Pro- 
vinz zurückziehen. Dies geschah Ende März. Würde jener Coup 
von Colberg aus von einem beträchtlichen Armeekorps unter- 
nommen auf Thorn und Posen, so könnten die Szenen von Marengo 
sich zum Nachteil der französischen Armee erneuern, da Thorn, 
die vorzüglichste Stütze ihres Zentrums, an der Seite, wo die 
Weichsel an selbigem vorbeifließt, soviel wie ich in Erfahrung ge- 
bracht habe, unbefestigt ist. Die an der Landseite um dasselbe auf- 
geworfenen Festungswerke sollen aber mit einer beträchtlichen 
Artillerie versehen sein. Der Widerstand, den ein solches Korps 
erfahren könnte, vorausgesetzt, daß das Mortier'sche Korps zurück- 
gehalten und beschäftigt würde, könnte nur schwach sein. In 
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Posen ist eine unbeträchtliche Garnison, größtenteils Rekonvales- 
zenten, in Thorn soll dasselbe der Fall sein; die Garnisonen von 
Meseritz, Schneidemühl, Nakel verdienen keine Erwähnung. Das 
französische Korps in Schlesien und das in Pommern bei Kolberg 
stehende wären die einzigen, die Widerstand leisten könnten. Aber 
dieser wäre schwach, wenn nicht der französische Kaiser starke 
Detachements zur Sicherung des Rückens seiner Armee dahin 
sendete. Sollte ein solcher Coup unternommen werden, so würden 
die braven Pommern und Neumärker sich beeifern, der preußischen 
Armee beizustehen. In West- und Südpreußen hat die preußische 
Armee an den preußischen Offizianten die treuesten Anhänger, die 
dem kommandirenden General über den Zustand der Dinge in dem 
Augenblick des Vorrückens genaue Auskunft geben könnten. Die 
Postmeister haben vorzüglich Gelegenheit, sich Kenntnis hierüber 
zu verschaffen; auch wäre auf die Nachrichten, die die Schirr- 
meister der Thorner und Posener Post erzählen, die nötige Rück- 
sicht zu nehmen; die Schirrmeister der Berliner Posten könnten 
wegen der etwa dort angekommenen Verstärkungen befragt werden. 
Ich bemerke noch, daß nur höchstens 5000 Mann Rekruten in den 
letzten Tagen des Aprils zu Braunschweig angekommen sind und 
zur französischen Armee abgegangen waren und nicht 15 000, wie 
der Hamburger Correspondent schreibt. Die Geldgierde, Hab- und 
Raubsucht der meisten französischen Generale ist groß. Durch be- 
trächtliche Geldanträge, die sofort realisirt werden müßten, ließen 
sich vielleicht die Festungen Stettin, Küstrin, Glogau wieder ge- 
winnen. Der Gouverneur Liebert zu Stettin ist ein alter Mann, 
schwach an Leib und Seele, auch habsüchtig. Er scheint die Ruhe 
zu wünschen; 100 000 Friedrichsdor wären eine Versuchung, der 
er schwerlich widerstehen mögte. Eine Anekdote charakterisiert 
ihn: ein Kaiserliches Dekret befahl, daß alle französischen Militär- 
Personen sich selbst beköstigen sollten; er ließ solches, der be- 
reits vom Intendanten geschehenen Publikation dieses Dekrets ohn- 
erachtet, nicht eher vollstrecken, als bis der Magistrat zu Posen 
ihm seinen kostenfreien Unterhalt nach wie vor zusichern ließ. 
Er gehört zu den Anhängern Moreaus. Die Gouverneurs von 
Glogau und Küstrin kenne ich nicht. Der Gouverneur Ebl6 in 
Magdeburg wird als ein rechtlicher Mann gerühmt. In Berlin ist 
die Garnison selten stärker als 3000 Mann, in Magdeburg 1500. 
Es wird so wie Küstrin verproviantiert. Die französische Armee 
in Preußen ist sehr unzufrieden. Marschall Davoust hat mehrere 
Soldaten deßhalb erschießen lassen. Zwei Armeekorps, das 2te und 
7te, sind aufgerieben, und der geringe Rest derselben unter die 
andern verteilt. 

77) ]1807 Mai.] 

Vorschläge des Regierungsrats v. Strombeck zu Handstreichen auf 

Posen und Thorn. 
Original im Geh. St-A. Berlin. Rep. 7 c. 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen. 

BU 97—108. 

Unter allen Expeditionen, die im Rücken des Feindes unter- 
nommen werden könnten, würde nach meinem Dafürhalten keine 
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ihm eine so schmerzhafte Wunde beibringen, als eine von Colberg 
aus gegen seine Magazine in Thorn und Posen und gegen die 
zwischen diesen Oertern zu Nakel, Gnesen u. s. w. aufgesammel- 
ten Vorräte. Diese Magazine waren, wie ich schon die Ehre ge- 
habt habe, weiter auszuführen, zu Anfang, des April von der 
höchsten Importanz für den Feind. Es ist nicht wahrscheinlich, 
daß seit dieser Zeit erhebliche Veränderungen oder Verlegung der 
Magazine an* andere Oerter vorgefallen sind. Auf jeden Fall 
müssen sie in den zwischen Colberg, Posen und Thorn belegenen 
Provinzen liegen, und dann könnte die Expedition gegen die 
Oerter, worin sie angelegt sind, gerichtet werden. 

In Thorn ist eins der feindlichen Hauptmagazine; aus dem 
Posener, aus dem Kalischer, ja aus dem Glogauer Departement ist 
dahin geliefert. Dieses Magazin muß durch die jetzt offene Schiff- 
fahrt auf dem Netzekanal beträchtliche Vermehrungen erhalten 
haben. Die Hauptverpflegungsbehörde der feindlichen Armee ist 
dort unter der Direktion des Generaladjutanten Daru. 

Kanonen, Pulvervorräte sind dort, wie in Posen. Die Zer- 
störung aller dieser Magazine würde nach meinem unterthänigsten 
Dafürhalten den Rückzug der französischen Armee über die 
Weichsel notwendig machen, da sie nicht so schnell ergänzt werden 
könnten, ohne daß die französische Mangel an Vorräthen dieser 
Art fühlen sollte. Es ist aber auch keine Expedition, die einen 
Angriff der französischen Armee in ihrer Fronte so sehr erleich- 
terte als diese. 

Kündigt Schweden den Waffenstillstand auf, so hat da» 
Mortiersche Corps Beschäftigung, das bei Colberg stehende Corps 
wäre nur zurückzuschlagen. Sollten die übrigen noch in Schle- 
sien stehenden feindlichen Truppen gegen diese Expedition mar- 
schieren, so wäre Schlesien von den dort stehenden Königlichen 
Truppen größtenteils wiedererobert. Der französische Kaiser 
müßte also ein bei seiner Armee stehendes Corps gegen diese 
Expedition detachieren und erleichterte dadurch den Angriff auf 
seine Fronten. 

Will England Truppen nach Deutschland senden, so sende 
es sie nach Colberg zu dieser Expedition. Je größer die Armee 
ist, die sie ausführt, und je schleuniger die Ausführung derselben 
ist, desto ungeheurer können die Resultate werden. 

Wird Thorn durch einen Anfall von Podgorze aus wirklich 
genommen, hat Culm, wo ein Brückenkopf angelegt werden sollte, 
dasselbe Schicksal, ist das Armeekorps so stark, daß es sich 
dort souteniren kann, so ist Graudenz nicht nur augenblicklich 
entsetzt, sondern das Centrum der feindlichen Armee ist in seinem 
Rücken durchbrochen, ein großer Teil der Magazine ist ihr ge- 
nommen, und die Szenen von Marengo könnten sich für die 
französische Armee fürchterlich erneuern. Preußische Soldaten 
aus feindlichen Magazinen genährt, zum Theil mit feindlichen 
Kanonen versehen, machten im Rücken der Armee den feindlichen 
Angriff, während die beiden kombinirten Armeen auf deren Fronte 
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den Angriff machten, und die französische Armee würde sich 
plötzlich in die Lage versetzt sehen, nicht für ihre Ehre, sondern 
für ihren Rückzug zu kämpfen. 

Keine andere Expedition gegen irgend einen Teil Deutschlands 
verspricht solche Vorteile als diese. Eine von Stralsund aus gegen 
Stettin, Eüstrin, Berlin, Magdeburg u. s. w. unternommen, wird, 
setzt man sie nicht mit der obigen in genaue Verbindung, den 
Feind zum Rückzug aus dem Königreich Preußen nicht nötigen. 
Seine Kommunikation wird vielleicht auf einige Zeit erschwert oder 
unterbrochen. Erbleibt diesseits der Weichsel. Er hat Südpreußen, 
und seine Subsistenz ist gesichert. Er wird aus dem Innern Frank- 
reichs, aus Holland u. s. w. Truppen schicken, die diese be- 
kämpfen und unerschüttert dastehen bleiben, wo er jetzt steht. 
Das Schicksal einer von England aus auf das Hannoversche unter- 
nommenen Expedition kann nur unglücklich ausfallen. In der 
Nähe der feindlichen Reiche wird der Feind bald eine hinreichende 
Anzahl Truppen haben, diese zu bekämpfen. Kein Unterstützungs- 
punkt, kein Ort, wohin die doch immerhin möglichen Retraiten 
gehen könnten, ist da, und so könnte sie vielleicht das Ende 
nehmen, das im Jahre 1799 die Expedition gegen Holland nahm. 

Noch ein Einwurf könnte gegen die von Colberg vorgeschlagene 
Expedition gemacht werden. 

Gesetzt, die vorgeschlagene Expedition dränge siegreich bis 
nach Nakel, Posen, ja es gelänge ihr auch Thorn, Culm u. s. w. 
zu nehmen. Nun machte der Feind von Marien werder oder aus 
dem Lager vor Danzig eine schnelle Bewegung gegen Colberg, 
um dem zu dieser Expedition kommandirten Corps den Rückzug 
abzuschneiden. Wohin sollte es nun seinen Rückzug nehmen? 
Nach Schlesien, und bei dieser Gelegenheit könnte es noch die 
wahrscheinlich in Kaiisch angelegten feindlichen Magazine ruiniren. 
Ist das Corps nur 10 000 Mann stark, so ist es nach meinem unter- 
tänigsten Dafürhalten den in Schlesien zerstreut stehenden feind- 
lichen Truppen überlegen und kann vielleicht dieses Land größten- 
teils wiedererobern. Auf jeden Fall aber kann es, wenn der Feind 
in Schlesien durch ein von der Hauptarmee abgeschicktes Corps 
verstärkt wird, seine Positionen vor den Festungen Silberberg, 
Glatz, Neiße, Kosel nehmen. Aber dann auch schwächt der Feind 
entweder die vor Danzig stehende Armee oder seine Hauptarmee. 
Im ersten Fall wird ein Entsatz von Danzig durch die darin 
stehenden Truppen mit all den damit verknüpften wohlthätigen 
Folgen möglich. Im andern Fall wird der Angriff auf die Fronte 
der feindlichen Armee mit der Wahrscheinlichkeit eines glück- 
lichen Erfolges möglich gemacht. 

In dem Fall, daß kein beträchtliches Armeekorps zu dieser 
Expedition bestimmt werden könnte, wäre es sehr gut, wenn man 
sich nach der Zahl der seit dem 1. Mai d. J. durch Braunschweig 
zur feindlichen Armee gegangenen Truppen erkundigte, um die- 
sen gehörig begegnen zu können. 

Angenommen, daß diese so stark wären, um das zu dieser 
Expedition kommandirte Corps zurückzuhalten, oder daß der Feind 
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das in der Gegend von Colberg stehende Korps so verstärkte, daß 
es die Egl. Armee zurückzuhalten vermögte, so wäre noch nichts 
verloren, da nur erst dann dieser Expedition der Rückzug abge- 
schnitten werden kann, wenn sie über Nakel vorgedrungen ist, 
und dann gehören ihr die in dieser Stadt und in Posen etablirten 
Magazine. Vielleicht bewegt aber die dann dem Feinde aus Stral- 
sund, Colberg und aus Danzig drohende Gefahr denselben, eine 
Position zu nehmen, wo seine Flanken und Rücken mehr gesichert 
ist, und so eroberten Se. Majestät ihre Länder diesseits der Oder 
wieder. Vorausgesetzt daß das Mortiersche und das bei Colberg 
stehende feindliche Armeekorps gehörig beschäftigt würden, so 
könnte ein 10 000 Mann starkes Armeekorps den Ruin der feind- 
lichen Magazine bewirken. Ohne dem weisen Ermessen des Herrn 
kommandirenden Generals vorzugreifen, würden 4000 Mann Ka- 
vallerie, Infanterie und Artilleristen, letztere beiden in Wagen 
nach Thorn, 3000 Mann auf eben diese Art nach Posen und 1000 
Mann nach Driesen, Zielenzig, Birnbaum, Meseritz, Unruhstadt 
u. s. w. zur Deckung des Rückens dieser beiden Korps gesandt, 
den Ruin der in jenen Gegenden belegenen feindlichen Magazine 
bewirken, während der Zeit die noch übrigen 2000 Mann die 
Kommunikation dieser beiden Korps und deren eventuellen Rück- 
zug nach Colberg decken. 

Die sorgfältigsten Erkundigungen über die durch Berlin nach 
dem 6. oder 7. d. M. gegangenen feindlichen Verstärkungen, über 
die Stärke der feindlichen Garnisonen in Posen und Thorn oder 
der dort etwa mit der Expedition zu gleicher Zeit ankommenden 
feindlichen Verstärkungen wären vor und während der Expedition 
anzustellen, um nicht durch selbige überrascht zu werden. 

In 5 bis 6 Tagen würde ein solches Armeekorps von Kolberg 
aus in Thorn und Posen anlangen, und der Feind müßte die 
Nachricht der ihm drohenden Gefahr mit der des bereits wirklich 
erlittenen Verlustes zugleich erhalten. Denn nur durch die größte 
Schnelligkeit kann diese Expedition zu dem so sehr zu wünschen- 
den Resultate führen. 

Ist Thorn einmal von der Weichselseite aus überrumpelt, so 
kann es sich mehrere Tage gegen einen feindlichen Angriff wehren,, 
und was kann in diesen nicht geschehen, wenn die feindliche 
Armee in derselben Zeit in der Front angegriffen wird. 

78) [1807 Mai.) 

Aus einem Briefe (Radziwills an Hardenberg),* betreffend dieKosten 
der Weichsellegion, Klewitz' Denkschrift und das Publikandum an 

die Insurgenten. 
Original Im Geh. St.-A. Berlin. Rep. 7 c 14 M. 1. a. A. betr. die Insurrektion in Südpreußen 1806/7. Bl. 9. 

1. Le colonel de Kleist remettra a Votre Exellence (d'apröe un 
cadre que j'ai präsente ä S. M. pour la 16gion de la Vistule) un 

*) Dieser undatierte Brief ohne Unterschrift und Adresse wird der Hand- 
schrift wegen Radziwill als Verfasser zuzuschreiben sein. Gerichtet ist er wohl 
sicherlich an Hardenberg, mit dem Radziwill schon seit einiger Zeit wegen 
seiner Projekte in Beziehung stand. (Vel. Urk. 62, 78.) Die Entstehungszeit 
wird nach dem 21. Mai anzusetzen sein, da der Anschlag der Kosten von jenem 
Tage bereits als vorliegend erwähnt wird. 
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apergu du nombre d'armes et d'argent qui sera näcessaire par 
brigade pour 1' Organisation de celle-ci. Le roi m'ayant authorisä 
de nägocier ces secours de l'Angleterre par l'entremise de lord 
Hutchinson. Son Exellence aura la bont6 de lui remettre cet 
appergu en acc£lerant autant que possible l'envoi de ses secours 
pour l'usage particulier de cette 16gion, qui par son esgrit doit 
interesser la bonne cause — pour deux ou trois brigades.*) 

2. Je compte remettre ä Mr. de Klcwitz lee id6es, que j'ai 
deja präsente a S. M. relativement ä la composition de cette 
legion.**) Mr. de Klewitz les 6tendra et les enverra de ma 
part a Votre Exellence. Les id6es sont dans T6sprit qui nous 
aniine et je supplie V. E. de les faire mettre le plutöt possible en 
execution pour que je trouve la formation d6ja bien en train ä 
mon retour. 

3. Je pris V. E. de faire ratifier les proclamations qui ont 
deja 6t6 adoptfe par toutes les authoritßs et de donner 1' ordre ä 
Mr. de Klewitz de les faire imprimer au plutöt a Königsberg. Je 
les lui remettrai traduites en Polonois a mon passage. 

4. Je ferai passer une lettre a V. E. qu'Elle remettra a 
Knesebeck par le prince Lobkowitz a Vienne — — — — ***) 

•) Spaterer Zusatz. 
-) Urk. Nr. 73. 

***) Hier bricht das Schreiben ab, von dem der vorstehende Teil als ein- 
zelnes Blatt allein in die Akten Hardenbergs kam. Was der Brief an Knese- 
beck enthielt, ist unbekannt; er bezieht sich aber wohl auf Radziwills bevor- 
stehende Reise nach Wien. 




Alphabetisches Namen-Verzeichnis. 

In dieses Register sind als besonders häufig wiederkehrend die Namen 

Frankreich, Franzosen, Kaiisch, Polen, Posen, 
Preußen. Südpreußen, Warschau nicht aufgenommenworden. 



Albertrandy 6*. 
Alexander I., Zar 7*. 

9*. 57*. 5. 
v. Altenstein 28*. 
v. Alvensleben 2*. 
Andromeda 79. 
Anspach 92. 
Apraxin 19. 
Aschenborn 41. 
Auerstädt 18*. 
Augereau45*. 80. 96 ff. 

157. 

B. 

v. Bachmann 5*. 
v. Barnekow 100. 
Bars 1*. 
Bartenstein 77*. 
Bartochowo 66. 
Bartschin 14*. 
Bayern 9*. 50*. 87. 91. 

94 ff. 157. 
Bayreuth 9*. 
Beaumont 95. 
v. Bennigsen 16*. 77*. 

183. 188. 
Berlin l*ff. 10*ff. 14*. 

18*. 23*. 25*. 15. 19. 

30. 67. 100. 116. 182. 

197. 201. 
Berthier 12*. 78*. 
Bertrand 53*. 
Bessieres 96. 
Biala 54 ff. 
Bialoleka 89. 
Bialystock 76*. 44. 184. 

188. 
Bielinski 41*. 33. 66. 

85. 



Biernacki, Oberst 41*. 
61. 65. 

„ General 43. 

,, (Bartochowo) 
66. 
Birnbaum 202. 
Bismarck, Fürst 63*. 

70*. 80*. 
v. Blankensee, Graf 27. 
Blaszki 66. 
v. Blomberg 40* ff. 52. 

57. 66. 
Blonie 17*. 71. 
, v. Blücher, General 9*. 
! Böhmen 16*. 

Boetticher 116. 
I Bogdanski 60. 
I Boguslawski 78. 
Bojanowski 47. 
i Boleslawice 66. 
Bolesta 12*. 
Bomst 21*. 
Borakowski 78. 
v. Borateil 102. 
Braun 78. 

v. Braun 58*. 117 ff. 
v. Braunschweig 24*. 
57*. 20. 21. 22. 26. 36. 
108. 111. 165. 172. 
Brdow 96. 
Breslau 28*. 19. 54. 64. 

89. 
Breza 37*. 44. 46. 82. 
I 84. 

i v. Brockhausen 3*. 
' Brodnia 66. 
} Brodowski 45*. 72. 
I Bromberg 26*. 44. 97. 

196. 
I Bronikowski 62. 



Bronisz 42. 
Brudew 89. 
Brunn 76. 
Brzeäc 96 ff . 158. 
v. Buddenbrock 12*. 
Bug 80. 87. 89. 92. 
Bzura 17*. 



c. 

Caillard 1*. 

Callies 115. 
| Cambaceres 51*. 
I de Champagne 28*. 
I Chasot, Graf 104. 
I Chevalier 77. 
. Chieti 12*. 32*. 

Chlapowski 46. 
! Chlebowski 16*. 22*. 
1 28*. 

Chodecz 96. 
I Cieszewski 4*. 
1 Coccenius 99. 
ICöslin 115. 117. 
«Colberg 198. 200 ff . 

v. Collin (Gren. -Ba- 
taillon) 11. 

v. Colomb 48*. 84. 

Crayen 2*. 

Cullmann 77*. 79*. 
' 185. 

Czacki 6*. 

Czapski 100. 

Czarnylas 6*. 

Czartoryski 7*. 57*. 
106. 

Czersk (Kreis) 72. 

Czochron 41. 

Czorek 66. 
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Dalmatien 1*. 

v. Dankelman 46*. 49*. 

60. 64. 67. 76. 
Danzig 27*. 37*. 39*. 

52*. 54*. 16. 20. 33. 

35. 104. 157. 194. 

201. ff. 
Dam 52*. 42. 158. 200. 
Davoust 31*. 34* ff. 

43*. 45* ff. 11. 33. 37. 

39. 80. 95. 133. 199. 
Dejean 12*. 

Dembe 89. 

D'Espagne (Kürassier- 

di vision) 117. 
Dessau 12*. 
^Dirschau 39*. 
Dmuszewski 78. 
Dobrzycki 60. 
v. Dohna 28*. 
Dombrowski, General 

1*. 5*. 12*. 30*.32*ff. 

37*. 43*. 47*. 55*. ff. 

64*. 78*. 33. 37. 

40. 63. 65. 59. 64. 67. 
76. 88. 96. 100. 104. 
133. 

Dombrowski, Geist- 
licher 39. 
Dramburg 115. 
Dresden 4*. 32*. 
Droßen 25. 
Dufresne 50*. 98. 
Duroc 53*. 

Dzialynski 35*. 26. 33. 
W] 39. 42. 46. 
Dzieduszyoki 149. 

E. 

Eble 199. 
Eilenow 13*. 99. 
Elbing 33*. 
England |9*. 200 ff . 
Erhardt 1* ff. 
v. Essen I., General 56*. 
Etrurien 6*. 
Exelmenoe 31*. 33*. 36. 

37. 
Eylau 53*. 97. 



Favier 45*. 73. 81. 
Filehne27. 117. 



v. Finkenatein, Graf 2*. ! 
,, Gesandter ' 

75*. 197. 
v. Fischer 27*. 
Fiszer 39. 
Flesohe 38*. 41. 
Flottwell 70*. 80*. 
v. Foller 63. 
Fontaine 76. 
Fouche 12*. 
Frankfurt a. O. 20* ff. 

25*. 15. 16. 20. 25. 

100. 197. 
Franz I., Kaiser 74* ff. 
\ Friedeberg 25*. 
Friedland 73*. 79*. 
Friedrich Wilhelm III. 

4* ff. 7*. 10* ff. 24*. 

43*. 54* ff. 75* ff. 

79*. 2. 28. 32. 35. 

102 ff. 117. 131. 150.: 

181 ff. 187. 188. 196. I 

0. 

Gärtner 49*. 

Galizien 5*. 55*. 74* ff. 

65. 103. 105. 110. 
| Garczynski 47. 
JGarnaud 45*. 81. 

Gembarth 60. 
, Georgenburg 17*. 
! v. Geusau 15*. 
iGielgud 100. 

v. Glasenapp 21*. 23*. 
25* ff. 17. 20. 24. 27, i 
i Gliszczynski 55. 56. 100. 
i Glogau 7*. 22*. 26*. 
i 42*. 2. 18. 197 ff. I 
1 201. ' 

| Gnesen 36*. 24. 27. 39. 
I 96. 197 ff. 200. 

Göbel 77*. 186. 

Göll 78*. 17. 

Goldbeok, Postdirektor I 
3*. 83, 

Gollantsch 39*. 43. 

Golymin 52*. 

Gorski (Gurski) 76. 

Gorzenski ( — Wytar- 
zyce) 8. 

Gorzenski, General 44. 

Gouvion 91. 

Grabienski 5*. 

Grabow 43*. 

Graudenz 15*. 19*. 24* 
i ff. 37*. 18. 19. 33. 54. 



Grimiftchewo 54. 
Groohow 89. 93. 
Grodno 17*. 79*. 14. 
Grojec 60. 
Großpolen 108. 121 ff. 

126. 
Grüner 14*. 19* ff. 22*- 

27*. 31*. 33*. 37*. 

39*. 53*. 58*— 68*. 

70*. 75*. 80*. 11. 20. 

21. 25. 29. 35. 63. 

115 ff. 131. 150. 153. 

161 ff. 176. 
Grzybowska Wola 87. 
Gumbinnen 87. 
Gurowski 31*. 38. 54. 

61. 
Gutakowski 77. 81. 82. 

H. 

Haiti 6*. 

Hannover 9*. 201. 

v. Hardenberg 11*. 58*. 

67*— 72*. 74*. 77*. 

80*. 158. 183. 188 ff. 

202. 
Hatzfeld, Fürst 19*. 
v. Haugwitz 2*. 9*. 11*. 
Hauke 36*. 
Hauschild 76. 
Heinrich 61. 
Henry 12*. 

v. Hertzberg (Reg.) 104. 
Hohenlohe, Prinz, Ge- 
neral 22*. 25*. 19. 
Horning 61. 65. 
v. Hoym, Graf, Minister 

19*. 64. 
v. Hoym, Präsident 

16*. 19*. 28*. 30*. 

43*. 45*. 51*. 54* ff. 

31. 32. 33. 70. 75 ff. 

81. 103. 150. 164. 
Hutchinson 73*. 203. 

J. 

Jablkowski 66. 
Jablonne 89. 
Jalowka 17*. 
Jaraczewski 34*. 38. 

89. 42. 46. 
Jasinski 61. 
Jena 18*. 
Jeröme 42*. 
Jordis 158. 
v. Irwing (Drap. -Heg.) 

100. 
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Italien 2*. 
Izbice 96. 
Jülich 12*. 
Jurkowski 17*. 

K. 

Kalinowski 77. 81. 
Kaikreuth, Graf, Gene- 
ral 183. 188. 
Kaminski 50*. 98. 
Karge 21*. 120. 
Kassel 3*. 
Kausch 85. 
Kawenczyn 93. 
Kempen 41*. 63. 64. 
Kenszycki (Kentszicki) 

46. 
Kielczewski 41*. 33. 60. 
Kierski (Kienski) 66. 
Kierzkowski (Kierzew- 

ski) 12*. 
Kl.-Lübbichow 26. 
v. Kleist 190. 
v. Klewitz 19* ff. 27* ff. 

57* ff. 72*— 74*. 29. 

67. 108. 111. 120. 165. 

172. 182. 190 ff. 203. 
Klodawa 43*. 96. 99. 
v. Knesebeck 20*. 74*. 
v. Knobelsdorff 9* ff. 
Kobierzycki (Kobrzycki) 

66. 
Kobylinski 32*. 
Koeh 65. 
v. Kochanowski 5*. 77. 

81 ff. 
v. Koehler, General 5*. 

14*. 15* ff. 21*. 44* 

ff. 75*. 15. 17. 32. 

33 ff. 64. 68 ff. 156. 
v. Koehler (Husar. -Rg.) 

27*. 
v. Koeller 20*. 23* ff. 

27*. 38*. 11. 18. 21. 

26. 29. 36. 38. 133. 
v. Koellichen 28*. 65. 

68. 
v. Koenen 77*. 41. 185. 
Königsberg 19*. 52*. 

73*. 75*. 102. 157. 

184. 188 ff. 203. 
Kolaczkowski 46. 
Kolo 42*. 52. 54. 
Konin 41*. 52. 55 ff. 
Konitz 100. 



Kosciuszko 12*. 47*. ' 
Kosinski 6*. 12*. 64*. 
Kosiorowski 77. 
v. Kospoth 49*. 
Kosten 15*. 36*. 12. 

16. 39. 
Koszucki 48*. 84. 
Kowal 96. 
Kozietulski (Kosietul- 

ski) 48*. 84. 
Krajewski 11. 18. 
Krakau 5*. 

Krakowiaki i Gorale 78. 
Krasicki 94. 
Krasinski 71. 76. 
Krinitz 66. 
v. Krokow 117. 
Krongola (Krqgola) 62. 
Krotoschin 13*. 7. 
v. Krusemark 16*. 
Kruszewski 61. 
Kuczynski 61. 
Künzel 185. 
Küstrin 7*. 19*. 22*. 

25*. 2. 15. 17. 116. 

197 ff. 201. 
Kulm 58. 97. 201. 
i Kurczewski 60. 
Kurnato wski 1 49 . 
; Kur o wski 60. 
Kuszel 39. 
Kutno 17. 
Kydullen 77*. 187. 



Lanau 58. 

. Landsberg 25*. 17. 
Lannes 39*. 45*. 80. 90. 

96 ff. 157. 
I Lasalle 52*. 
Lask 65. 
[ Lauenburg 127. 
Laxenburg 74*. 
Ledochowski 77. 
I Lefebvre 53*. 95. 100. 
I Lehmann, Kr. R. 61. 65. 

66. 
. Leibitsch 58. 
) Leipzig 3*. 
1 Lentschitz (Lenczyc) 
43* ff. 96. 198. 
L'Estocq 15*. 53*. 73*. 

78*. 183. 188. 
Leszczynski, Stanislaus, 

König 123. 
Liebert 199. 



Lipski 39. 100. 

(~ Blaski) 66. 
Lit hauen 6. 
Lobkowitz, Fürst 203. 
Lochowski (Lochocki) 

14*. 76. 
Loewel 28*. 68. 
Loncki (Lonski) 39. 116. 
Loß, Graf 3*. 
Lottum 73*. 190. 
Louis Ferdinand, Prinz 

56*. 
Lowicz 43* ff. 40. 58. 

95 ff. 100. 
Lubienski(Lubinski) 82. 
Lubraniec 18. 96 ff. 
Lucehesini 42. 
Luise, Königin 50*. 56*. 
Luszozewski 194. 
Lutomiersk (Lutomirz) 

42*. 

M. 

Magdeburg 18*. 62*. 

127. 199. 201. 
Mailand 4*. 
v. Mal ac ho wski 5*. 77. 

82. 
Manieczki 77. 
v. Manstein 58* ff. 75*. 

104. 117 ff. 
Marienwerder 13*. 76*. 

201. 
Haasens 87. 89. 91. 93. 

96. 167. 
v. Massow 37. 
Meinert 82. 
Memel 55*. 58*. 79*. 

35. 150. 181. 186 ff. 
Mencinski ( Meczynski ) 

(— Czorek) 66. 
Meseritz 25*. 11. 20.28. 

100. 116. 199. 202. 
Mewe 104. 
Miaskowski 26. 
Miaskowski, Kaspar 40* 

ff. 56. 59. 60 ff. 63ff . 

67. 
Michalski 193. 
Michler 84. 

Mielencki(Mielecki) 26*. 
Mielzynski 33*. 39. 145. 
Milhaud44*. 71. 75. 80. 
Moser 20*. 64*. 
Montalembert 28*. 
Morawski 61. 
Morgenbesser 59. 
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Morgenrot 84. 
Mortier 117. 198. 200. 
Moskorzewaki (Moskur- 

czewski) 8. 
Mosqua 30*. 44*. 47*. 

76* ff. 79*. 75. 78. 

94. 185. 193. 
Moszczynski 46*. 74. 

76. 80. 83. 
Murat 9*. 43* ff . 46*. 

51*. 56*. 71 ff. 79 ff. 

88. 95. 
Mycielski 31*. 38. 42. 

46. 

N. 
Nakel 198 ff. 200 ff . 
Napoleon Bonaparte 1*. 

5*. 9* ff. 12*. 19*. 

31*. 35*. 38* ff. 45* 

ff. 48* ff. 51*— 53* ff. 
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